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Alison Fraser

Heimkehr nach Highfield Manor

1. KAPITEL

      Es sollte für Esme einer dieser Momente werden, die das Leben veränderten. Sie öffnete die Tür, und da stand er. Er sah nicht viel anders aus als früher. Älter, natürlich, und besser angezogen: in dunklem Anzug, mit Seidenkrawatte.

      „Midge?“ Er lächelte unsicher.

      Sie blieb ernst, konnte es einfach nicht fassen.

      „Jack Doyle“, stellte er sich vor.

      Ziemlich überflüssig. Glaubte er etwa, sie hätte vergessen, wie er aussah? Groß, dunkelhaarig, graue Augen, dieses markante Gesicht, das schalkhafte Lächeln. „Ich …“, begann sie und verstummte. Sie fühlte sich wieder wie der unbeholfene Teenager mit Babyspeck und dem furchtbaren Spitznamen „Midge“.

      Schweigend musterte er sie. Mit halb geschlossenen Augen ließ er den Blick von ihrem welligen blonden Haar und dem fein geschnittenen Gesicht zu ihrem schlanken Körper hinuntergleiten. „Wer hätte das gedacht? Die kleine Midge ist erwachsen geworden!“

      „Kein Mensch nennt mich mehr so!“ Endlich hatte sie die Sprache wieder gefunden. Dann fuhr sie in betont herablassendem Tonfall fort: „Was kann ich für dich tun?“

      „Ängstlich?“, fragte er.

      „Wie bitte?“

      Amüsiert lächelnd schüttelte er den Kopf.

      Das kannte sie noch von früher. Jack Doyle hatte alle Mitglieder ihrer Familie immer so angesehen, als gehörten sie einem Kabinett menschlicher Kuriositäten an. Aus Respekt hatte er das aber nie gesagt.

      „Du hast dich nicht verändert!“, warf sie ihm vor. „Du dich schon“, erwiderte er. „Du hast die Manieren einer Gutsherrin angenommen.“ Esme machte ein finsteres Gesicht. „Besser, als keine zu haben!“ Zurecht wirkte er überrascht. Jack Doyle, der Sohn der damaligen Köchin, hatte zwar nur die lokale Bezirksschule besucht, aber stets gute Manieren gezeigt. Er kniff die Augen leicht zusammen und entgegnete: „Nun, du wirst bald wissen, wie es ist, nicht die Gutsherrin zu sein.“

      Er hat gehört, dass der Landsitz verkauft werden soll! „Soll das jetzt ein Scherz sein?“

      „Nein.“

      „Ist deine Mutter da? Oder muss ich gnädige Frau sagen?“

      „Nein, das musst du nicht. Mutter hat nämlich wieder geheiratet.“

      „Ach ja, und damit hat sie natürlich ihren Titel verloren. Arme, alte Rosie. Das muss ja ein traumatisches Erlebnis für sie gewesen sein.“

      Das war es tatsächlich gewesen. Rosalind, Esmes Mutter, die niemals jemand Rosie nennen durfte, hatte sich wirklich schwer getan, ein zweites Mal zu heiraten.

      „Ist sie da?“, fragte er wieder.

      „Nein.“

      „Und Arabella?“, fragte er eher beiläufig.

      Doch Esme ließ sich nicht täuschen. Jack war nie gleichmütig gewesen, wenn es um Arabella gegangen war. „Nein, sie ist in New York“,erklärte sie und fügte nach kurzem Zögern noch hinzu: „Mit ihrem Mann.“

      Jack schien unberührt, aber er hatte seine Gefühle ja schon immer gut verbergen können. Nein, nicht immer, fast immer.

      „Lebt sie dort?“

      „Momentan, ja.“ Das stimmte. Arabella würde noch eine Weile in New York bleiben. Auch ihr Mann war dort. Esme musste Jack ja nicht erzählen, dass die beiden sich gerade scheiden ließen. „Ich würde mich ja gerne noch ein bisschen mit dir unterhalten, Jack, aber ich erwarte jemanden.“

      „Ich weiß.“ Wieder schien ihn etwas zu amüsieren.

      „Bist du etwa der Mann von der Firma Jadenet?“

      „Ja, der bin ich.“ Er beobachtete, wie sich allmählich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Anfangs hatte er sich gefreut, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Er hatte Esme schon immer gemocht. Sie war in seinen Augen die Beste von den Scott-Hamiltons. Und jetzt war sie noch hübscher geworden, vielleicht sogar schön. „Ruf den Makler an“, schlug er vor. „Erkundige dich nach meinen Referenzen, wenn du willst.“ Er hielt ihr sein Handy hin.

      Sie nahm es nicht an. Sie glaubte ihm ja, obwohl sein Verhalten sie irgendwie ärgerte. „Du hast keine Vorstellung, nicht wahr?“

      Verständnislos runzelte er die Stirn. „Offensichtlich nicht.“

      „Weißt du eigentlich, seit wie vielen Jahren den Scott-Hamiltons dieser Landsitz schon gehört?“, fragte sie mit für sie ungewöhnlicher Arroganz.

      „Warte, sag es mir nicht“, erwiderte er, nun ebenfalls überheblich. „Seit der Magna Charta,seit es die feudalen Vorrechte des Adels gegenüber dem König gibt?“

      Esme war nie eine große Leuchte in Geschichte gewesen, wusste es also nicht. Aber das war wohl auch unwichtig, denn jetzt machte Jack sich ganz klar über sie lustig. Das hatte er früher schon immer gern getan. Nur damals hatte er sie auch liebevoll behandelt. „Was soll’s? Du würdest es sowieso nicht verstehen.“

      „Weil ich von einfacher, bäuerlicher Herkunft bin, meinst du?“, fragte er leicht spöttisch.

      Sie fühlte sich unwohl, weil sie sich wie ein Snob benahm, obwohl sie eigentlich nicht eingebildet war. Jack Doyle hatte sie einfach aus der Fassung gebracht. „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Musstest du auch nicht. Ich weiß, wie deine Familie über mich denkt. Das habe ich aus berufenem Munde gehört, weißt du noch?“

      Sie errötete. Natürlich wusste sie das noch, sehr genau sogar. „Ich dachte immer, du wärst anders, Midge.“ Er musterte sie wieder mit seinen dunkelgrauen Augen.

      Am liebsten hätte sie gesagt: Ich war anders. Ich bin anders. Doch es erschien ihr klüger, die Barriere zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. „Nenn mich nicht Midge“, sagte sie dann leise. „Ich bin keine zehn Jahre alt.“

      „Nein.“ Er blickte die neue Esme wieder prüfend an. Sie war schlank, hatte lange Beine und Rundungen genau an den richtigen Stellen, an Brüsten und Hüften. „Das sehe ich.“

      Es war die Ironie des Lebens. Vor zehn Jahren hatte Esme sich nach einem solchen Blick gesehnt, jetzt war er ihr unangenehm. „Papiere?“, fragte sie laut. „Du hast doch irgendetwas dabei?“

      „Was für Papiere?“

      „Na, als Nachweis, dass es dein Besichtigungstermin ist.“

      Jack verzog den Mund, während er überlegte, was Miss Hochwohlgeboren Scott-Hamilton sich einbildete, wen sie hier vor sich hatte. Er griff in die Brusttasche seines Jacketts, zog die Brieftasche hervor, öffnete sie und nahm eine Visitenkarte heraus.

      Esme nahm die Karte und las:

      Jack Doyle

      Managing Director

      J. D. Net

      Er war der Geschäftsführer! Sie musste ihre Mutter falsch verstanden haben. Esme hatte Jadenet verstanden, anstatt J. D. Net. Wie in Jack Doyle Net?

      Was hatte ihre Mutter noch über den Interessenten gesagt? Irgendein amerikanisches Internetunternehmen, Millionen Dollar schwer. War Mutter ahnungslos oder nur zu stolz gewesen, die Wahrheit zuzugeben?

      „Weiß Mutter, dass du dahinter steckst?“, fragte sie direkt.

      Er zuckte die Schultern. „Möglicherweise nicht. Ich habe den Termin nicht persönlich vereinbart.“

      Nein, dafür hatte er natürlich seine Lakaien. „Kaufen Sie das Haus, in dem ich aufgewachsen bin“, hatte er wahrscheinlich gesagt. Rein technisch gesehen war das aber nicht möglich. Das Cottage im Park, das Häuschen, in dem er gewohnt hatte, sollte nicht mitverkauft werden.

      „Komm doch herein“, forderte sie ihn schließlich auf. Er folgte ihr durch die öde und leer wirkende Eingangshalle. Esmes Mutter hatte die meisten Möbel versteigern lassen. Das Gutshaus hatte ebenfalls versteigert werden sollen, doch niemand hatte den Mindestpreis geboten. Deshalb versuchten sie nun, so einen Käufer zu finden.

      Der Marmorfußboden hatte ein Schachbrettmuster und wirkte leicht abgenutzt, aber immer noch prachtvoll. Jack Doyle blickte einen Moment lang zur breiten Treppe hinüber und dann zur Galerie empor.

      Esme beobachtete, wie er alles genauestens ansah, vielleicht schon in Gedanken einrichtete.

      Schließlich durchquerte er die Halle und ging zum Salon hinüber. Er schob die Doppeltür auf und blickte kurz hinein. Nach und nach machte er das anschließend ebenso mit den anderen Räumen, bis er dann schließlich zum ehemaligen Speisezimmer kam, wo er länger stehen blieb.

      Das Zimmer war leer. Ob Jack wohl an den bewussten Abend dachte? An den Abend, an dem er den Raum betreten und Arabella gesucht hatte? Arabella war damals nicht da gewesen, hatte Rosalind als Vermittlerin benutzt. Und die hatte diese Rolle anscheinend sehr genossen. Esme hatte großes Mitleid mit Jack gehabt!

      „Ich würde mich gern noch einmal oben umsehen“, bat Jack mit ausdrucksloser Miene.

      Sie wusste, sie sollte sich bemühen, das Haus zu verkaufen, aber doch bitte nicht an ihn!

      Jack begann, die Stufen hinaufzugehen. Sie ging hinter ihm her. Als er auf halber Treppe am Etagenfenster stehen blieb, nahm Esme allen Mut zusammen und fragte: „Hattest du immer den Ehrgeiz, zurückzukommen und das Anwesen zu kaufen?“

      „Aha, dein Interesse für bestimmte Bücher ist geblieben.“

      „Ich verstehe nicht ganz.“

      „Jane Eyre?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Oder war das in Sturmhöhe? Der Roman, in dem der ungehobelte Stalljunge als reicher Mann zurückkehrt, um die Familie in ein Chaos zu stürzen?“

      „Das kommt in Sturmhöhe vor.“

      Er nickte, blickte aus dem Fenster und sah auf die Steinterrassen und die Rasenflächen, die zu den ungenutzten Tennisplätzen führten. Dann betrachtete er den Irrgarten und den kleinen Teich, der dahinter lag. „Nun ja, das hier ist ja auch nicht Heathcliff. Ich glaube auch nicht, dass Cathy, die Heldin des Romans, da draußen nach mir ruft.“

      Wieder machte er sich lustig. Doch Esme wusste, wie sie ihm das Lachen austreiben konnte. „Du meinst wohl eher Arabella?“

      „Arabella?“ Er verzog den Mund zu einer schmalen Linie. „Die große Liebe meines Lebens, meinst du?“

      Esme war überrascht, dass es immer noch wehtat.

      „Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich habe mich nämlich weiterentwickelt, habe noch zwei, drei andere große Lieben gehabt.“

      „Wie wundervoll für dich, und die Frauen, natürlich“, erwiderte Esme betont freundlich. Sie verbarg ihre wahren Gefühle hinter Sarkasmus. Was sonst konnte sie schon tun? Ihm erzählen, welch schwere Zeit sie gehabt hatte, während er es sich hatte gut gehen lassen? Außerdem stimmte das auch nicht ganz. Sie und Harry waren ja eigentlich glücklich.

      Einen Moment lang wirkte Jack überrascht. Das war ja eine ganz andere Esme als früher.

      Sie ging jetzt vor ihm zur Galerie im ersten Stock hinauf.

      „Egal. Es ist übrigens eher Zufall, dass wir den Landsitz kaufen wollen.“

      Wir? Meinte er damit die Firma, oder gab es da noch eine andere Person?

      „Wir brauchen einen Standort in der Nähe von London. Sussex ist gut gelegen für den Kontinent, und Highfield ist eine von den drei Möglichkeiten, die uns die Agentur angeboten hat“, erklärte er, während Esme ihm den ersten der zwölf Räume im Obergeschoss zeigte. „Unglücklicherweise ist unsere erste Wahl bereits verkauft und die zweite für gewerbliche Nutzung nicht genehmigt. Also bleibt nur noch Highfield übrig.“

      Es hörte sich an, als müsste er sich nun wohl oder übel mit dem Landsitz begnügen. Esmes geliebtes Zuhause, der schönste Landsitz der Gegend. „Na, macht nichts“, sagte sie wieder gefasst und durchschritt die Räume wie ein übereifriger Immobilienmakler. „Zumindest hat es einen großen Vorteil.“

      „Und der wäre?“ Jack war ihr die ganze Zeit über brav gefolgt. Damit sie endlich einmal stehen blieb, lehnte er sich jetzt gegen einen Türrahmen.

      „Nun, du könntest ja behaupten, es wäre der Sitz deiner Familie“, schlug sie ihm vor. „Das würde deine neureichen Freunde mächtig beeindrucken.“ Bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war, aber es war ihr egal. Sie wollte ihn verletzen, wie er sie verletzt hatte. Niemals sollte er erfahren, wie sehr sie seinetwegen gelitten hatte.

      Einen Augenblick lang schwieg Jack. Esme hatte sich wirklich sehr verändert. Nun ja, der Landsitz würde ihr nicht mehr lange gehören. Entweder kaufte er ihn oder jemand anders. Das hatte jedenfalls der Makler gesagt. Sicherlich wäre es reizvoll, wenn Rosalind Scott-Hamilton erfahren würde, dass der Sohn der Köchin das stattliche Anwesen gekauft hatte. Sollte es sich aber als ungeeignet erweisen, würde er es nicht erwerben. „Da ist etwas dran“, erwiderte er trocken. „Ein Wappen über der Tür und mein Porträt über dem Kaminsims. Das meinst du doch?“

      Esme hatte das Gefühl, er machte sich schon wieder über sie lustig.

      „Ich beauftrage dich damit, wenn du willst“, fügte er hinzu.

      „Mich?“

      „Du bist doch Künstlerin, wenn ich mich recht erinnere?“

      „Das gehört der Vergangenheit an.“

      „Du wolltest doch die Kunsthochschule besuchen?“

      Das hatte Esme beabsichtigt, aber es war nicht dazu gekommen. „Nein, ich habe etwas anderes gemacht“, sagte sie.

      Jack wartete auf weitere Erläuterungen, doch sie schwieg. Er vermutete, dass Esme, ebenso wie ihre Schwester, die normale Debütantinnenlaufbahn hinter sich hatte. Ob sie das wohl so sehr verändert hatte?

      „Möchtest du die anderen Zimmer auch noch ansehen?“, fragte Esme betont locker.

      „Möchtest du das Haus verkaufen?“

      Sie errötete. Wollte sie verkaufen? Nein, sie musste verkaufen. „Es tut mir leid“, stieß sie hervor. „Ich war nur nicht mehr sicher, ob du noch interessiert bist.“

      „Nun, ich muss mir aber erst einmal alles ansehen.“

      „Genau.“ Esme ging weiter. Während der Führung wurde ihr bewusst, wie leer und vernachlässigt das gesamte Haus aussah. Nur ihr ehemaliges Zimmer war noch möbliert. Bett, Waschtisch und Bücherregal standen noch darin. Esme hatte bisher keine Zeit gehabt, die Möbel ins Cottage zu schaffen.

      „Dein Zimmer?“, fragte Jack. Er las gerade die Titel der Bücher, die im Regal standen.

      Sie nickte.

      „Wohnst du noch hier?“

      „Nein“, antwortete sie kurz angebunden. „Sobald das Haus verkauft ist, werden die Sachen von hier verschwinden.“
 
      „Wo wohnst du jetzt?“

      „In der Nähe, am Ort“, antwortete sie bewusst vage.

      „Bist du verheiratet?“

      Die Frage ärgerte sie. „Mit wem könnte ich schon verheiratet sein?“

      „Nun, da gab es doch diesen Jungen, der in der Nähe wohnte“, meinte er lächelnd. „Du bist immer mit ihm ausgeritten. Der Blonde, der mehrere Brüder hatte.“

      Esme wusste, wen er meinte. Henry Fairfax. Mit dem hatte sie aber nie etwas gehabt. „Jack, du bist fast zehn Jahre fort gewesen“, sagte sie. „Glaubst du, dass das Leben der Menschen hier nicht weitergegangen ist?“

      „Berechtigte Frage.“ Er machte ein bedauerndes Gesicht. „Wenn man Menschen längere Zeit nicht gesehen hat, kann man sich eben nicht vorstellen, dass und wie sich die Menschen verändert haben.“

      Vermutlich hatte er recht. Wenn Esme heute an Jack Doyle dachte, dann an den jungen Jack, an den, den sie geliebt, ja angehimmelt hatte.

      Jetzt stand er hier vor ihr, wirklich und wahrhaftig. Und das ärgerte sie.

      „Was machst du denn heute so?“, fragte er lächelnd.

      Interessierte ihn das wirklich? Hatte er denn jemals Notiz von ihr genommen, wenn Arabella dabei gewesen war?

      „Ich kümmere mich um die Häuser anderer Leute“, antwortete sie.

      „Kümmern? Inwiefern?“

      Sie blickte ihn kurz an und wusste, was er dachte. Du liebe Güte! Er glaubte tatsächlich, ihrer Familie ginge es schlecht! Fast amüsierte sie sich. „Wie kümmert man sich normalerweise um Häuser?“

      „Du putzt?“, fragte er ungläubig.

      Nein, in Wirklichkeit war sie Innendekorateurin. Sie genoss es, ihn so verwirrt zu sehen. „Wieso, hast du damit ein Problem?“

      „Natürlich nicht.“ Seine Mutter, eigentlich Köchin, hatte für die Scott-Hamiltons auch sauber gemacht. „Ich kann es mir nur nicht so recht vorstellen bei dir.“

      „Nun, so ist das Leben“, philosophierte Esme. „Von dir habe ich mir auch nicht vorstellen können, dass du einmal ein großer Geschäftsmann wirst.“

      „Das stimmt wohl nicht ganz“, wehrte er ab. „Ich entwerfe und verkaufe Websites. Damit kann man momentan sehr viel Geld verdienen.“

      Er klang immer noch bescheiden. Auch als junger Mann hatte Jack niemals über- oder untertrieben. In der Schule und auf dem College hatte er stets beste Noten bekommen, hatte damit jedoch nie angegeben. Esmes Vater war der aufgeweckte Junge aufgefallen, und er hatte ihn gebeten, der elfjährigen Esme Nachhilfeunterricht zu geben, was Jack dann auch getan hatte.

      Esme lenkte ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart. „Und Geld ist wichtig?“, fragte sie, nur um etwas zu sagen.

      „Es ist wichtig, wenn man keins hat“, antwortete er relativ gleichmütig.

      Sie widersprach ihm nicht. Sie wusste, er sprach aus Erfahrung. Seine Mutter war gleich nach seinem Abschlussexamen an Krebs gestorben. Sie hielt ihre Krankheit fast bis zum Schluss geheim. Zusammen mit Jack machte sie noch einmal in ihrem Heimatland Irland Urlaub und starb dann auch dort. Sie hinterließ Jack lediglich das Geld für die Beerdigung. Jack hatte sich seine Trauer nicht sehr anmerken lassen.

      Esme beobachtete ihn jetzt. Er stand am Fenster und blickte hinaus auf den Hof, die Ställe und den dahinter liegenden Wald. Im Herbst, wenn die Bäume kahl wurden, konnte man gerade noch den Schornstein des Häuschens erkennen, wo Jack damals mit seiner Mutter gelebt hatte. Doch jetzt war Frühling, und das Häuschen nicht zu sehen.

      Schließlich sagte er: „Das Cottage ist vermietet, richtig?“ „Ja, das stimmt. Du weißt doch, dass es nicht verkauft werden soll?“, fragte sie und bemühte sich, gelassen zu bleiben.
 
      Er drehte sich zu ihr um. „Nein, das wusste ich nicht. Es wird in der Beschreibung nicht erwähnt.“

      Sie sah auf den Faltprospekt in seiner Hand. Die Details, die der Makler angegeben hatte, waren ihr nicht bekannt. Sie hatte einfach geglaubt, was ihre Mutter ihr erzählt hatte.

      „Ich kann mir nicht ganz vorstellen, wie man es abtrennen könnte“, fuhr er fort. „Es steht doch mitten auf dem Grundstück.“

      „Ja, das stimmt.“

      Jack zuckte die Schultern. „Vielleicht ist das der Grund, warum es sich nicht verkaufen lässt. Die Leute kaufen solche Objekte, um allein zu sein.“

      „Wer behauptet, wir hätten mit dem Verkauf Schwierigkeiten?“

      „Die Tatsache, dass der Landsitz schon seit einem Jahr verkauft werden soll, sagt doch alles. Vielleicht … Ist es ein Mieter? Ich meine die Person in dem Häuschen.“

      „Warum?“ Esme hatte keine Ahnung, was sie nun eigentlich war.

      „Falls ihr Schwierigkeiten mit der Kündigung habt“, erklärte er. „Da gibt es doch Mittel und Wege.“

      „Mittel und Wege? Was genau meinst du damit?“

      „Nun, Geld zum Beispiel. Man könnte ihm vielleicht eine größere Summe anbieten, damit er auszieht.“

      „Das Häuschen ist unverkäuflich“, wiederholte sie nachdrücklich.

      Er schien unbeeindruckt. „Mal sehen, was deine Mutter dazu sagt, vorausgesetzt, dass ich wirklich interessiert bin.“

      „Du hast vor, mit Mutter zu sprechen?“, fragte sie überrascht.

      „Gibt es einen Grund, es nicht zu tun?“

      Machte er sich wieder lustig über sie? Da gab es ja wohl mindestens einen Grund!

      Jack sah sie mit halb geschlossenen Augen abschätzend an. „Würdest du mir davon abraten?“

      „Nun … Bei eurer letzten Begegnung habt ihr euch nicht besonders gut vertragen.“

      „Nein, das ist wohl richtig.“ Er lächelte. „Was hat sie damals noch gleich zu mir gesagt?“

      Esme erinnerte sich genau, aber sie hatte nicht vor, ihm auf die Sprünge zu helfen.

      Doch da fuhr er schon fort: „Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. ‚Einen Oxford-Abschluss zu besitzen macht den Sohn der Köchin noch lange nicht zum passenden Freier für meine Tochter.‘“

      Nur ungern dachte sie daran zurück, auch wenn seitdem schon zehn Jahre vergangen waren. Esme hatte damals völlig eingeschüchtert am langen Speisetisch gesessen und mitbekommen, wie ihre Mutter Jack mit den schlimmsten Worten beschimpft hatte. Und Esme hatte beobachtet, wie Jack erst rot, dann aschfahl im Gesicht geworden war. Schließlich hatte er stolz und wütend einen Wortschwall gegen ihre Mutter losgelassen.

      Noch nie zuvor, auch nie wieder danach hatte sie ihre Mutter so sprachlos erlebt. Kein Wunder. Es hatte sie ja auch noch nie jemand ‚dumme, niederträchtige, hochnäsige Kuh‘ genannt.

      Danach war Jack gegangen und hatte die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen lassen.

      Mit puterrotem Gesicht hatte ihre Mutter am Kopfende der Tafel gesessen. Dann war ihre Schwester Arabella amüsiert kichernd im Speisesaal erschienen. Sie hatte sich in einem angrenzenden Raum aufgehalten und alles gehört.

      Das hatte Esme dann nicht mehr ertragen können.

      Sie schloss jetzt die Augen und versuchte, nicht mehr daran zu denken.

      „Immerhin gab es ja einen Trost“, fügte Jack nun leise hinzu.

      Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass er sich zu amüsieren schien. Sie hielt seinem Blick nur kurz stand und sah schließlich verlegen weg.

      Ja, die Nacht mit der falschen Schwester! Ein Trostpreis der besonderen Art. Sein Verhalten war verständlich gewesen, aber ihres?

      Sie verdrängte die Erinnerungen abermals und sagte in geschäftlichem Ton: „Rede mit meiner Mutter, wenn du willst. Möchtest du das Dachgeschoss und die Küche auch noch sehen?“

      „Nein“, antwortete er. „Ich kenne den Dachboden. Und die Küche ist mir wahrscheinlich vertrauter als dir, kleine Miss Esme.“

      „Das mag wohl stimmen.“ Sie gingen jetzt wieder die Galerie entlang und dann die Treppe hinunter.

      Auf halbem Weg zur Vordertür fragte Jack: „Ist es nicht kürzer, wenn wir durch die Küche zu den Nebengebäuden gehen?“

      „Willst du die auch sehen?“ Esme runzelte die Stirn. Die hinteren Gebäude kannte er doch wohl genau.

      „Ich möchte wissen, in welchem Zustand sie sind“, erklärte er. „Die Ställe waren schon beim letzten Mal nicht gerade im Top-Zustand.“

      Nur eine harmlose Bemerkung? Ja, vielleicht erinnerte er sich nicht mehr an die genauen Details. Trotzdem. Esme wurde wütend und verlegen zugleich und wandte sich schnell ab.

      In stolzer Haltung durchschritt sie vor Jack die Halle.

      Er ging schweigend hinter ihr her. Den Vorfall von damals wollte er lieber nicht ansprechen.

      Dann erreichten sie den Hinterhof, der verwahrlost wirkte. Gartenabfälle in einer Ecke. Esmes altes, vor sich hin rostendes Auto in einer anderen.

      Jack ging schweigend über den Hof und zu den Ställen hinüber. Er sah sie sich an und versuchte, den Reparaturbedarf einzuschätzen.

      Sie folgte ihm die ganze Zeit mit abweisender Miene. Wollte er den Landsitz wirklich kaufen?

      Jetzt stand Jack vor dem abgeschlossenen Sattelraum. „Hast du den Schlüssel dabei?“

      „Nein, der ist im …“ Beinah hätte sie ‚Cottage‘ gesagt. „Der muss irgendwo im Haupthaus sein.“

      Er zuckte die Schultern und ging jetzt weiter zu der Scheune, die man früher als Futterspeicher benutzt hatte. Das Scheunentor stand offen, und er ging hinein.

      Esme blieb draußen stehen. Sie wartete nur auf irgendeine Anspielung von ihm. Da sie aber keine Lust hatte, noch mehr an die Vergangenheit erinnert zu werden, ging sie nach einer Weile zum Haupthaus zurück.

      Sie betrat die Küche. Dann ging sie zum Kühlschrank und nahm ein Tonicwasser heraus. Sie musste sich unbedingt abkühlen. Schließlich holte sie vorsichtshalber noch die Ginflasche aus ihrem Versteck hervor, schenkte sich aber nur Tonic ein. Sie wollte nicht dem Beispiel ihrer Mutter folgen, die wohl auch heute noch beinahe täglich starke Getränke konsumierte.

      Für einen so kräftigen Mann hatte Jack einen leisen Schritt. Er hatte sich lautlos der Küche genähert und stand jetzt an der Tür.

      „Möchtest du einen Drink?“

      „Es ist noch zu früh für mich“, antwortete er. „Aber lass dich durch mich nicht aufhalten.“

      „Das werde ich schon nicht“, sagte sie leise.

      Nach einer etwas längeren Pause fragte er: „Wie lange trinkst du schon?“

      Esme blickte Jack an. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. Sie sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr und sagte: „Ungefähr seit drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden.“

      „Ich meinte das in Bezug auf einen längeren Zeitraum.“

      „Ich weiß.“

      Esme schnitt ein Gesicht. Er sah sie nur nachsichtig und mitleidig an.

      „Nun?“

      Was wollte er von ihr hören? Dass sie Alkoholikerin sei?

      „Damit eins klar ist: Das hier ist nur Tonicwasser.“ Sie fand ihn unverschämt und wurde mutig. „Und mein erstes alkoholisches Getränk habe ich mit sechzehn getrunken. Es war Whisky, und ich weiß gar nicht mehr genau, wer ihn mir gegeben hat.“ Das stimmte natürlich nicht. Sie fragte sich nur, ob er es noch wusste.

      „Du warst siebzehn, wenn ich mich recht erinnere“, meinte er.

      Natürlich war ihm ihr Alter damals sehr wichtig gewesen, war es auch heute noch. Deshalb hatte sie ja schwindeln müssen.

      Ein kleiner Teufel ritt sie, und am liebsten hätte sie ihm jetzt die Wahrheit gesagt. Was spielte er sich hier auch als Moralapostel auf? „Ich war, genau gesagt, gerade erst sechzehn Jahre alt“, korrigierte sie ihn.

      Nachdenklich sah er sie an. „Du hast doch aber gesagt …“

      „Spielt das jetzt noch eine Rolle? Du warst betrunken, ich war betrunken. Wir wollten es beide meiner Mutter heimzahlen. Ende der Geschichte.“ Esme wusste, dass sich das ziemlich grob anhörte, fand aber, dass es so in etwa stimmte.

      Jack lachte kurz auf. Spürte er Erleichterung? Stets hatte er Schuldgefühle gehabt, wenn er an das Erlebnis mit Esme gedacht hatte. „Immer schön die Dinge beim Namen nennen“, meinte er schließlich. „Ja, du warst schon immer die Ehrlichste in eurer Familie. Also, du bist mir nicht mehr böse?“ Er machte einen Schritt auf sie zu, wollte ihr die Hand reichen.

      War das ein Zeichen von Freundschaft, oder wollte er sich versöhnen? Sie zuckte leicht zurück.

      War Er war ratlos. Warum verhielt sie sich nur so abweisend? Sicher war sie damals sehr jung gewesen, vielleicht zu jung für die Liebe.

      „Ist es nicht zu spät, mich wie einen Unberührbaren zu behandeln?“, fragte er in seinem breiten amerikanischen Akzent, den er während der Jahre in Kalifornien angenommen hatte. Dann ließ er die Hand sinken.

      „Besser spät als nie“, gab Esme spitz zurück. Sie stand inzwischen in einer Ecke und wollte jetzt an ihm vorbeigehen.

      Er hielt sie am Arm fest. „Wenn du eine Entschuldigung von mir erwartest, die kannst du haben. Es tut mir leid, die Sache von damals.“

      Das hörte sich ehrlich an. Vielleicht sollte sie freundlich reagieren, schaffte das aber nicht. Und sie konnte es nicht ertragen, dass er sie berührte. Wann es wohl begonnen hatte, dass ihre liebevollen Gefühle für ihn sich in Hass verwandelt hatten? War das erst heute passiert, als er hier aufgetaucht war? „Ich erwarte überhaupt nichts von dir“, fuhr sie ihn an. „Würdest du mich jetzt bitte loslassen, ich werde dich hinausbegleiten.“

      Jack sah sie misstrauisch an und fragte sich, warum sie so zornig war.

      „Lass mich los!“, rief sie und versuchte, sich zu befreien.

      Doch Jack hielt sie fest. „Noch nicht. Klär mich erst einmal auf.“
 
      „Aufklären?“
 
      „Vor zehn Jahren“, erinnerte er sie. „Da sind wir in einer eher vertraulichen Stimmung auseinander gegangen. Okay, vielleicht hat es auch am Whisky gelegen. Inzwischen haben wir nichts voneinander gehört. Warum hast du nie auf meinen Brief geantwortet? Warum verachtest du mich? Verdammt, ich werde das Gefühl nicht los, dass mir etwas Wesentliches entgangen ist.“

      Da hatte er wohl recht. Von welchem Brief sprach er da?

      „Oder ist es immer noch wegen der Klassenunterschiede?“, fuhr er fort. „Wir Stalljungen sind für ein kurzes Intermezzo auf dem Heuboden gut genug, aber oben im Herrschaftshaus nicht willkommen?“

      „Das ist doch lächerlich!“, stieß sie hervor. Sie war mit sechzehn kein Snob gewesen, und sie war es sicherlich auch heute nicht.

      „Wirklich?“

      „Ja! Erst einmal warst du niemals Stalljunge. Okay, du hast gelegentlich die Ställe ausgemistet, um dein Taschengeld aufzubessern, aber die Hälfte der Arbeit hast du mich immer machen lassen. Pferdedung zu beseitigen war doch viel zu erniedrigend für die Intelligenzbestie Jack Doyle.“

      „Nun gut, vielleicht war ich nicht wirklich Stalljunge“, gab er schließlich zu. „Aber ich habe mich so tief auf der sozialen Leiter befunden, dass du auf mich herabgeblickt hast.“

      „Das habe ich nicht getan!“, wehrte sie sich. „Und überhaupt, du hast doch mich von oben herab behandelt. Törichte, hässliche Midge. Tätscheln wir sie mal ab und an am Köpfchen, natürlich nur, wenn wir sie überhaupt einmal bemerken.“

      „Das habe ich anders in Erinnerung.“

      „Ich aber nicht!“

      „Ich habe bestimmt niemals gesagt, dass du hässlich und töricht bist.“

      „Das musstest du auch nicht“, beschwerte sie sich. „Es war auch so völlig offensichtlich. Wahrscheinlich war ich ja wirklich dumm und hässlich!“

      „Nein. Das warst du nicht.“ Er sah sie besorgt an. „Du warst hübsch und witzig und …“

      „Tu das nicht! Ich brauche dieses ‚Tätscheln‘ nicht. Ich bin ganz glücklich mit meinem jetzigen Leben.“

      „Tätscheln?“, fragte er, teils belustigt, teils verärgert. Dann umklammerte er ihren Arm fester. „Das nennst du tätscheln?“

      „Ich … komm nicht vom Thema ab!“, stieß sie hervor.

      „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Wenn du das hier schon ‚tätscheln‘ nennst, scheint dein Leben ziemlich langweilig zu sein. Würde ich dagegen dieses hier tun …“, er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich, „… oder so etwas …“, er berührte mit der freien Hand erst Esmes Wange, dann ihren Nacken, „… dann wäre es vielleicht das treffende Wort.“

      Sie wollte gerade reagieren, da hatte er sie bereits wieder losgelassen. Da stand sie nun, hatte Herzklopfen und war äußerst wütend. Schließlich verlor sie die Beherrschung und ohrfeigte ihn. Niemals zuvor hatte sie jemanden geschlagen, noch nie den Wunsch dazu verspürt. Und sie war entsetzt über sich selbst. Das war zu einfach, zu primitiv.

      Langsam erholte sich Jack von dem Schock. Dann ergriff er Esmes Arme, presste sie hinter ihren Körper und hielt sie so mit einer Hand fest. Dann drückte er Esme gegen den Küchenschrank, griff mit der anderen Hand von hinten in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. Sie hatte gerade noch Zeit, einen kleinen Fluch auszustoßen, bevor sie Jacks Lippen auf ihren spürte.

      Esme versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er war natürlich stärker als sie. Sie war wütend. Doch Wut war auch ein leidenschaftliches Gefühl. Und während er sie einfach immer weiter küsste, begannen sich ihre Empfindungen allmählich zu verändern. Gefühle, die lange in ihr geschlummert hatten, kamen langsam in ihr hoch. Irgendwann hörte sie auf, sich zu wehren. Sie öffnete die Fäuste und ließ die Hände dann sanft über seine Brust zu seinen Schultern gleiten. Sie wollte nicht mehr wissen, dass es von seiner Seite aus eigentlich ein verachtungsvoller Kuss sein sollte, achtete nur noch auf die süßen Gefühle, die sich in ihr zu regen begannen.

      Esme sehnte sich nach ihm. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, küsste ihn leidenschaftlich, drängte sich dicht an ihn. Jetzt ließ Jack seine Hände weiter hinunter zu ihren Hüften gleiten, hob Esme ein wenig an und presste sie an sich. Sie konnte spüren, wie erregt er war, und stöhnte laut auf.

      Schließlich hörte er auf, sie zu küssen, atmete tief durch und sah sie eindringlich und fragend an.

      Einen Moment lang war Esme unschlüssig. Ihr war ganz schwindlig. Und sie war auch beunruhigt über die Stärke ihrer Empfindungen. So leicht ließ sie sich also von ihren Gefühlen hinreißen. Irgendwie schaffte sie es dann aber doch, zur Vernunft zu kommen.

      Leicht verstört und verlegen sagte sie schließlich: „Ich kann das nicht tun. Bitte lass mich allein.“

      „Gut“, erwiderte er nur und ließ sie ganz los. Keine Widerrede, kein Flehen. Dann ging er einfach leise hinaus.

      Ihr traten Tränen in die Augen. Jack hatte alte, bereits vernarbte Wunden wieder aufgerissen.

2. KAPITEL

      Esme konnte es sich nicht leisten, lange zu weinen. Es war schon später Nachmittag, und sie musste bald Harry abholen.

      Sie ging zur Spüle hinüber und wusch sich schnell das Gesicht mit kaltem Wasser ab. Dann stellte sie das Tonicwasser in den Kühlschrank zurück, die Ginflasche wieder an ihren Platz in der Ecke und wünschte sich, sie hätte einen Gin Tonic getrunken. Dann hätte sie wenigstens dem Alkohol die Schuld für ihr dummes Benehmen geben können.

      Na ja, gerechnet hatte sie schon damit, dass Jack Doyle irgendwann einmal wieder hier auftauchen würde. Nur hatte sie sich immer vorgestellt, dass er nicht mehr so gut aussehen würde, nicht mehr so schlagfertig und überlegen wäre. Sie musste unbedingt versuchen, distanzierter und würdevoller zu wirken. Schließlich war sie nicht mehr das junge Mädchen von damals.

      Leider hatte er sich nicht verändert, war beinah immer cool und beherrscht oder aber leidenschaftlich. Und sie selbst? Nun, es schien, als wäre sie immer noch leicht besiegbar, auch wenn sich die schwärmerischen Gefühle von einst in Groll verwandelt hatten.

      Vielleicht hatte Jack aber auch recht, und ihr Privatleben war einfach zu langweilig. Die letzte gescheiterte Beziehung lag schon eine ganze Weile zurück. Momentan lebte sie sehr enthaltsam.

      Ja, daran musste es liegen. Nach drei Jahren Abstinenz hätte sie wahrscheinlich auf jeden halbwegs ansehnlichen Mann reagiert.

      So richtig überzeugt war sie davon aber nicht. Schließlich gab es da ja auch noch Charles Bell Fox, den Menschen, den man noch am ehesten als ihren Freund bezeichnen könnte. Sie kannte Charles schon seit ewigen Zeiten. Esmes Mutter hätte ihn gern als Schwiegersohn gehabt. Und doch hatte Esme bisher seine zarten Annäherungsversuche zu verhindern gewusst.

      Charles war ein Gentleman. Nie würde er sie gegen ihren Willen küssen oder bedrängen. Hätte er es jedoch versucht, wären sie vielleicht inzwischen ein Paar.

      Welch abartiger Gedanke! Esme schüttelte den Kopf. Sie vergewisserte sich, dass Jack Doyle inzwischen in seinem teuren Schlitten zum Tor hinausgefahren war. Danach verschloss und verriegelte sie die Haustür von innen.

      Schließlich verließ sie das Haus durch die Küche. Sie ging zunächst über den Hof, die rückwärtige Zufahrtsstraße entlang und dann in das Wäldchen hinein, wo das ehemalige Jagdaufseherhaus stand.

      Es war gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts gebaut worden und nicht gerade hübsch. Doch Esme hatte ihr Bestes gegeben, um es zu verschönern. Sie hatte die Fassade in Terrakotta-Farbe gestrichen und die Türen blau lackiert. Vor das Haus hatte sie diverse Töpfe und Körbe mit bunten Blumen gestellt.

      Sie ging schnell hinein, holte ihre Jeansjacke und zog noch rasch flache Schuhe an. Dann nahm sie die Abkürzung durch den Wald, die zu den hinteren Toren des Besitzes führte.

      Esme sah auf die Uhr. Sie lag noch gut in der Zeit, beschleunigte aber trotzdem ihren Schritt. Sie hatte immer Angst davor, dass der Bus einmal früher kommen und Harry allein an der Straße stehen könnte.

      Weil die hohen schmiedeeisernen Tore verschlossen waren, benutzte sie die kleine Nebentür in der Mauer. Der Schlüssel für die Tür lag immer unter einem losen Stein. Sie holte ihn sich, schloss die Tür auf und trat hinaus an den Straßenrand.

      Da sah sie den dunkelgrünen Sportwagen, der an der anderen Straßenseite stand. Jack! Er hatte sie wohl auch gesehen, also machte es keinen Sinn, schnell wieder hineinzulaufen. Das würde merkwürdig aussehen. Außerdem musste der Bus gleich kommen.

      „Fahr schon los“, murmelte sie vor sich hin und freute sich bereits, als sie hörte, dass er den Motor startete. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Er wendete auf der Straße, fuhr auf Esme zu und hielt neben ihr an. Lautlos senkte sich die Seitenscheibe.

      „Wartest du auf jemanden?“, fragte Jack.

      Das Nein lag ihr schon auf den Lippen. Doch warum sonst sollte sie wohl hier am Straßenrand stehen? Also nickte sie.

      „Nicht gerade zuverlässig, was? Lässt dich hier einfach stehen. Hier könnten alle möglichen Leute vorbeikommen“, meinte er besorgt.

      Vorgetäuschte Besorgnis? Wahrscheinlich. „Oh, zuverlässig ist er schon“, erwiderte sie ruhig.

      „Ich nehme dich gern mit, egal, wohin du möchtest.“

      „Nein, danke.“

      „Okay, wie du willst. Ich warte noch, bis er kommt.“

      „Nein, das darfst du nicht!“, rief sie entsetzt.

      Jack sah sie neugierig an. „Ein eifersüchtiger Typ?“

      Esme hatte keine Lust auf weitere Erklärungen. Wichtig war nur, dass Jack verschwunden war, bevor der Bus kam. „Ja, ja“, stimmte sie zu. „Er wird in wenigen Sekunden hier sein, und wenn er dich sieht …“ Esme blickte betont besorgt die Straße entlang.

      „Hast du seinetwegen vorhin so reagiert?“

      „Ja. Er ist sehr eifersüchtig. Ich darf nicht einmal mit anderen Männern sprechen. Also, Jack, bitte fahr los“, bat sie und blickte ihn dabei flehentlich an.

      Jack sah wieder ein wenig die kleine Midge in ihr, und er fühlte sich verantwortlich. Doch sollte er sich da einmischen? Nein, er war einfach zu lange fort gewesen.

      „Bitte“, drängte Esme. Aus der Ferne konnte sie schon die Motorgeräusche des Busses hören.
 
      „Ja, in Ordnung.“ Einen Moment lang sah er sie noch nachdenklich an. Dann legte er den Gang ein und gab Gas.

      Irgendwie hatte Esme ein schlechtes Gewissen. Da kam jedoch der Bus in Sicht, und sie hatte das Gefühl, richtig gehandelt zu haben. Das war gerade noch einmal gut gegangen!

      „Was ist denn los?“, fragte Harry, als sie ihn schnell aus dem Bus und Richtung Tür zog.

      „Nichts.“ Sie traute Jack zu, dass er doch noch einmal zurückkam. Sie erinnerte sich nämlich noch gut daran, wie fürsorglich er immer gewesen war, wenn sie sich auf irgendeine Weise in Gefahr begab. Ja, damals war er einfach ihr Held gewesen. Natürlich nur, bis er sie dann eines Besseren belehrt hatte. „Wie war die Schule?“

      Ihr Sohn zuckte nur die Schultern und sagte: „Wie immer.“

      „Und diese schlimmen Jungen?“, fragte sie besorgt.

      Er schnitt ein Gesicht.

      „Harry, ich könnte doch zur Schule gehen und …“

      „Nein“, unterbrach er sie. „Das darfst du nicht, Mom. Du würdest es nur noch verschlimmern.“

      Wahrscheinlich hatte er recht. Wenn sie sich über die schlimmen Zwillinge Dwayne und Dean beschwerte, würde das Harry auch nicht helfen. „Okay.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie fest. „Aber wenn es schlimmer wird …“

      „Ich weiß, Mom“, unterbrach er sie wieder. „Wenn sie mich mit einer AK 47 bedrohen, muss ich es dir sagen, richtig?“

      „Das war jetzt ein Scherz, nicht wahr, Harry? Sag einmal, gibt es denn Jungen, die Waffen haben? Taschenmesser oder so?“

      „Das ist verboten“, antwortete er gleichmütig.

      Esme beobachtete ihn, wie er vor ihr herging. Es gab nichts Besonderes an ihm. Er war groß für sein Alter und, in Esmes Augen wenigstens, ein hübscher Junge, mit dem aschblonden Haar und dem schmalen Gesicht.

      Harry sprach anders als die meisten Jungen in seiner Klasse. Er sprach ein präzises, akzentfreies Englisch, das Esme in den Internaten gelernt und das er natürlich von ihr angenommen hatte. Aber das war noch nicht alles. Er war äußerst intelligent, lernte sehr schnell und war den meisten Mitschülern weit voraus. Er bemühte sich jedoch, nicht aufzufallen und meldete sich nur noch selten.

      Sie wusste, die Intelligenz hatte er nicht von ihr. Von ihr hatte er das blonde Haar, den hellen Teint. Es gab da zwar keine große Ähnlichkeit mit seinem Vater, aber sie war da. Sie hatte blaue Augen, Harry graue. Auf jeden Fall hatte sie das Gefühl, Harry von seinem Vater fern halten zu müssen.

      Als sie schließlich das Häuschen erreichten, ließ Harry seine Schultasche im Flur liegen und ging gleich hinauf in sein Dachbodenzimmer.

      Esme wusste, er würde sich sofort ins Internet einloggen. Hätte er Geschwister oder andere Kinder zum Spielen, würde sie das nicht so oft erlauben. Ihre Mutter hatte mehrmals vorgeschlagen, ihn auf ein Internat zu geben, aber Esme hatte kein Geld dafür und wollte ihn auch nicht fortschicken. Sie selbst hatte das Internat immer gehasst.

      Vor Harrys Geburt hatte Esme einiges durchzustehen gehabt. Erst nach den Ferien, in der Schule, hatte sie damals bemerkt, dass sie schwanger war. Zunächst wurde ihr morgens übel, später dann war sie einfach krank vor Angst. Sie verlor Gewicht, weshalb man ihr die Schwangerschaft erst im siebten Monat ansehen konnte. Danach kam dann der Verweis vom Internat.

      Es gab eine Cousine ihrer Mutter in Bath. Zur Geburt fuhr Esme dorthin. Danach sollte das Kind zur Adoption freigegeben werden.

      Sie hatte eine zwanzigstündige, sehr schwierige Niederkunft. Danach war alles ganz anders. Sie sah ihr Baby an und hatte auf einmal den Mut, sich ihrer Mutter zu widersetzen. Die hatte nämlich gesagt: Komm ohne Kind nach Hause oder gar nicht!

      Über eine soziale Fürsorgestelle kam Esme in ein Mutter-und-Kind-Heim. Es wurde eine schwere Zeit. Zu der Verantwortung für ein menschliches Wesen kam nun hinzu, dass sie sich in der rauen Wirklichkeit befand. Die anderen jungen Mütter erzählten von schlimmen Freunden, ordinären Stiefvätern und betrunkenen Müttern. Dagegen schien Esmes Kindheit wie ein Märchen gewesen zu sein.

      Nach dem Heim bezog sie dann eine Wohnung in der zehnten Etage in Bristol. Der Aufzug funktionierte selten. Irgendwann fiel der zweijährige Harry einige Treppenstufen hinunter. Ein abgeschürftes Knie, keine große Sache, aber in der Ecke, nur Zentimeter von seiner Hand entfernt, lag die Spritze eines Drogenabhängigen.

      Da überwand Esme ihren Stolz und nahm den nächsten Bus nach Hause. Rosalind erkannte ihre Tochter kaum, so abgemagert und schlecht gekleidet, wie sie war. Sie ließ natürlich erst einmal die üblichen Hab-ich-dir-doch-gesagt-Floskeln los, bevor sie ihre Tochter endlich ins Haus bat.

      Überraschend war, wie Rosalind dann auf Harry reagierte. Als er aufwachte, aus dem Kindersportwagen kletterte und seine Großmutter ansah, konnte sie Harrys Charme einfach nicht widerstehen.

      „Was für ein wundervoller, hübscher Junge!“, rief sie entzückt aus.
 
      Durch Harry schafften sie es dann auch, die eisige Kluft zwischen ihnen zu überwinden. Rosalind spielte nicht unbedingt die Rolle der liebevollen Großmutter, nein, sie erlaubte Harry ja nicht einmal, sie so zu nennen. Da sie Harry aber mochte, konnte sie über die Umstände seiner Empfängnis hinwegsehen.

      Esme zog mit Harry ins Cottage ein. Ihre neu erworbenen häuslichen Fertigkeiten bot sie ihrer Mutter an, die ihr ein bisschen Geld dafür gab. Zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag erbte Esme dann ein kleines Treuhandvermögen von ihrer Patentante.

      Es war zwar nicht gerade ein aufregendes Leben gewesen, aber bis heute hatte Esme einigermaßen zufrieden leben können. Dieses Leben schien nun bedroht zu sein. Sie musste dringend Rosalind anrufen.

      „Darling!“, sagte Rosalind Scott-Hamilton am anderen Ende der Leitung. „Ich wollte dich heute Abend auch anrufen. Wie ist der Besichtigungstermin gewesen?“

      Esme atmete tief durch, überging die Frage einfach und fragte stattdessen: „Mutter, bist du dir eigentlich darüber im Klaren, wer der Interessent ist?“

      „Wer der Interessent ist?“ Rosalind überlegte eine Weile. „Wieso?“

      „Es ist Jack Doyle.“

      „Jack Doyle?“ Rosalind schien sich offensichtlich nicht zu erinnern.

      Esme seufzte schwer. „Der Sohn von Mrs. Doyle, unserer Köchin. Sie haben im Cottage gelebt.“

      „Ja, ja“, tat Rosalind ihre Erklärung ab. „Ich weiß, wer Mrs. Doyle ist oder war. Ich bin nur ziemlich überrascht … Jack Doyle. Wer hätte das gedacht? Hat er gesagt, ob er ernsthaft interessiert ist?“

      „Nein, Mutter. Das hat er nicht!“ Das Gespräch verlief nicht so, wie Esme es geplant hatte.

      „Nun, das muss er doch“, fuhr ihre Mutter fort. „Ich meine, er kennt es schließlich. Die Frage ist nur, ob er es sich leisten kann. Oder macht er womöglich nur eine sentimentale Reise durch seine Vergangenheit? Vielleicht kann Robin in der City einige Nachforschungen anstellen.“

      Die City war das Herz der Londoner Finanzwelt. Dort machte auch Esmes Stiefvater seine Geschäfte.

      „Du würdest doch wohl nicht an Jack Doyle verkaufen, auch wenn er interessiert wäre?“

      „Warum nicht?“

      „Nun, die Dinge, die du damals über ihn gesagt hast, hast du sie vergessen?“

      „Welche Dinge?“, sagte Rosalind leise. „Ach, du meinst die Zeit, als er sich Chancen bei Arabella ausgerechnet hat? Ja, das war ziemlich absurd. Doch im Nachhinein betrachtet, wäre sie vielleicht mit ihm besser dran gewesen als mit ihrem jetzigen Mann.“

      Einen Augenblick lang war Esme sprachlos. Wie die Welt sich geändert hatte! Ihre Mutter war absolut hingerissen gewesen, als Arabella Franklin Homer, den zukünftigen Erben eines amerikanischen Bankvermögens, geheiratet hatte. Nur gab es heute kein Vermögen mehr, und die beiden lebten in Scheidung.

      „Egal“, meinte Rosalind jetzt. „Wenn Jack Doyle Highfield kaufen will, wünsche ich ihm viel Glück dazu.“

      Esme wurde das Herz schwer. „Das ist nicht dein Ernst, Mutter.“

      „Warum nicht?“, fragte Rosalind ungeduldig. „Du überraschst mich, Esme. Schließlich hast du doch immer behauptet, es gebe außer dem Geld keinen wesentlichen Unterschied zwischen der Arbeiterklasse und uns.“

      Daran konnte Esme sich nicht erinnern. Doch es stimmte, dass sie sich häufig über den stark ausgeprägten Snobismus ihrer Mutter beklagt hatte.

      „Wie auch immer, ich brauche das Geld“, fuhr Rosalind fort. „Du weißt das, Darling. Ich habe es dir erklärt.“

      Sie hatte zwar einen steinreichen Ehemann, wollte das Geld aber als Sicherheit haben, für den Fall, dass die Ehe scheiterte.

      „Ja, irgendwann wirst du es vielleicht verkaufen müssen“, erwiderte sie. „Aber nicht gerade an Jack Doyle.“

      „Nein, aber es wäre doch einfach verrückt, ein Angebot von ihm abzuweisen“,entgegnete Rosalind.„Und ich sehe dein Problem nicht. Du und Jack, ihr hattet doch nie ein Verhältnis.“

      Jetzt hätte Esme ihrer Mutter alles beichten können. Aber das hätte ja auch nichts geändert. „Nun gut. Dann sorge wenigstens dafür, dass der Immobilienmakler klarstellt, was alles verkauft werden soll.“

      „Wie meinst du das, Darling?“

      Wollte Rosalind nicht verstehen? „Jack denkt, das Cottage wäre auch zu verkaufen. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht der Fall ist. Vielleicht könnten Connell & Baines das noch einmal klarstellen?“

      „Ja, nun …“ Rosalind schwieg eine Weile.

      „Mutter?“ Allmählich hatte Esme einen bestimmten Verdacht. „Du hast doch nicht etwa deine Meinung geändert? Du hast gesagt, ich könnte für immer im Cottage wohnen bleiben.“

      „Ich weiß, Darling. Das habe ich auch so gemeint“, erklärte Rosalind. „James Connell meint jedoch, es sei nicht machbar, den Besitz aufzuteilen. Aber sei unbesorgt, es ist alles okay. Du bist die Mieterin.“

      „Und wenn nicht alles okay ist, was machen Harry und ich dann?“

      „Nun, dann müsst ihr euch wohl etwas anderes suchen“, antwortete Rosalind und seufzte. „Wäre das denn so furchtbar? Ich meine, das Häuschen ist doch wirklich sehr schlicht.“

      „Uns gefällt es aber“, behauptete Esme. Langsam wurde sie wütend. „Verglichen mit einer Obdachlosenpension ist es ein Palast!“

      „Jetzt hör aber auf, Darling“, empörte sich Rosalind. „Du hättest doch ganz andere Möglichkeiten.“

      „Und die wären?“

      „Ach, mehrere, wenn du endlich aufhören würdest, die Märtyrerin zu spielen. Ich habe gehört, Charles Bell Fox würde dich auf der Stelle heiraten.“

      „Charles und ich sind nur Freunde.“

      „Weil du ihm keine Chance gibst“, entgegnete Rosalind. „Allein der liebe Himmel weiß, warum. Charles ist reich, begehrt und sogar gut aussehend. Worauf wartest du eigentlich?“

      „Auf nichts“, antwortete Esme. „Ich werde ihn anrufen, soll ich? Ich werde ihn fragen, ob er mit uns zusammenziehen will.“

      Rosalind seufzte laut. „Soll das jetzt ein Witz sein?“

      „Nicht unbedingt.“

      „Was hast du Charles eigentlich über Harry erzählt?“

      „Bisher nichts.“ Charles hatte das Thema peinlichst gemieden.

      „Wenn du es tust, erzähl ihm eine nettere Geschichte. Die mit dem Italiener, den du zufällig in einem Café kennengelernt hast, ist nicht so geeignet.“

      Am liebsten hätte Esme jetzt laut losgelacht, beherrschte sich aber. Dass ihre Mutter ihr die lausige Geschichte immer noch abnahm, war einfach unglaublich. „Okay, Mutter, ich werde es mir überlegen“, versprach Esme, „falls Charles mich fragen sollte, ob ich ihn heiraten will.“

      „Schön. Dass wäre wirklich das Beste für dich. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir immer weiter aus der Patsche helfe. Jetzt muss ich aber Schluss machen. Ich erwarte Gäste zum Abendessen.“

      Esme legte den Hörer auf. Da hörte sie ein Geräusch hinter sich und drehte sich um.

      Harry stand vor seinem Zimmer auf der Treppe. Er sah besorgt aus und blickte seine Mutter nachdenklich an. Dann sagte er sachlich: „Ich habe Hunger. Was gibt es zum Tee?“

      Esmes Befürchtung, dass er alles mitgehört hatte, war wohl unbegründet. Während sie zur Küche hinüberging, sagte sie: „Du kannst wählen: Pizza, Pizza oder Pizza?“

      Harry verdrehte die Augen und spielte mit. „Okay. Pizza Nummer zwei, bitte.“

      „Pizza mit Peperoni und Oliven“, verkündete sie.

      „Auweia, ich habe meine Meinung geändert. Bitte Pizza Nummer eins.“

      „Anchovis.“

      „Doppelt Auweia.“

      „Schinken und Pilze?“

      „Ja, okay.“

      „Aber nicht wieder die Pilze herunterpicken“, warnte sie, während sie die Tiefkühlpizza aus dem Eisfach nahm. „Und dazu gibt es Orangensaft, wenigstens etwas Gesundes.“

      Er schnitt ein Gesicht. „Ich habe heute Mittag schon Gemüse gehabt, Chips!“

      „Kartoffeln zählen zum Gemüse, Chips nicht“, sagte sie und kämpfte mit dem Backblech, das im Herd festsaß, der schon sehr alt war. Auch Mrs. Doyles hatte ihn schon benutzt. Sie war eine wunderbare Köchin und eine sehr liebenswürdige Frau gewesen. Sie war im selben Jahr gestorben, in dem sie, Esme, schwanger geworden war, hatte ihr Enkelkind also nie zu Gesicht bekommen. Mary Doyle wäre eine gute Großmutter gewesen. Sie hätte Harry sicher Grandma nennen dürfen!

      Esme fragte sich, ob sie ihr wohl alles erzählt hätte. Wahrscheinlich. Immerhin hatte Harry ja Jacks Lächeln und sein Temperament geerbt, was Mary Doyle ohnehin irgendwann bemerkt hätte.

      Was sollte nur werden, wenn Jack Highfield kaufte? Dann würden sich Jack und Harry auf jeden Fall begegnen. Das durfte nicht passieren!

3. KAPITEL

      Später dann, als Harry im Bett lag, versuchte Esme, sich auf ihr neues Projekt zu konzentrieren. Sie sollte ein Schlafzimmer in nachgemachtem Tudorstil einrichten. Ein Geschäftsfreund von Esmes Stiefvater hatte sie damit beauftragt. Es war eine schwierige Aufgabe, weil der Auftraggeber und seine Frau unterschiedliche Vorstellungen hatten. Esme war eher zufällig an das Fach Innendesign geraten und hatte mittlerweile gelernt, dass die Arbeit großes Taktgefühl und viel Geduld voraussetzte.

      Esme saß da, studierte Farbtabellen und wartete auf eine Eingebung.

      Ihre Gedanken aber schweiften ab. Sie schweiften zurück zu jenem Sommer vor nun mehr als zehn Jahren.

      Esme hatte Ferien gehabt und sie zu Hause verbracht. Jack war auch auf Highfield gewesen. Er war aus Irland zurückgekommen und wartete auf die Ergebnisse seines Abschlussexamens. Außerdem wollte er Schriftverkehr für seine verstorbene Mutter erledigen. Esmes Mutter hatte ihm erlaubt, im Cottage zu wohnen.

      Esme beobachtete ihn häufig aus der Ferne. Gern hätte sie sich zu ihm gesellt. Irgendetwas schien sich jedoch geändert zu haben. Er, sie, vielleicht die gesamte Situation. Sie sehnte sich danach, ihn zu fragen, wie es ihm gehe. Und sie wollte ihm sagen, wie sehr auch sie seine Mutter vermisste. Es schien jedoch, dass sich seit Weihnachten – da hatten sie zuletzt miteinander gesprochen – eine Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte.

      Vielleicht lag es aber auch an Arabella. Sie hatte ihre Zeit in dem Schweizer Mädchenpensionat beendet, war also ebenfalls zu Hause. In dem Pensionat hatte man sie eigentlich zu einer Dame erziehen sollen. Esme fand jedoch, dass das nicht gelungen war. Jetzt suchte man in London nach einem einigermaßen sozial akzeptablen Job für sie, während sie sich auf Highfield langweilte und die Däumchen drehte. Zweifellos versuchte sie, sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. Und sie kam auf Jack.

      Jack war mit Arabella immer locker und lässig umgegangen, manchmal sogar unhöflich. Esme fragte sich zuweilen, ob das der Grund war, warum sie Jack so anziehend fand. Immer hatte sie neben ihrer Schwester nur die zweite Geige spielen dürfen. Nur nicht bei Jack. Der schien immer sie, Esme, Arabella vorzuziehen.

      Bis zu jenem Sommer, natürlich. Der August brachte eine ungeheure Hitzewelle mit sich. Alle Menschen schienen irgendwie verrückt zu spielen, oder waren es nur die Hormone?

      Auch Esme spürte eine Veränderung in sich. Jedes Mal, wenn Jack in der Nähe war, bekam sie weiche Knie. Wann immer er ihr zulächelte, wurde sie verlegen und nervös. Als sich dann die Sache mit Arabella zu entwickeln begann, wurde Esme furchtbar eifersüchtig. Sie hätte es besser ertragen, wenn Arabella diskret gewesen wäre. Doch das war ja gerade das Dilemma. Arabella wollte, dass ihre Schwester es wusste, wollte sie wissen lassen, dass sie, Arabella, mit dem Stalljungen schlief. Und nachdem sie es unmissverständlich klargemacht hatte, amüsierte sie sich köstlich darüber. Obwohl sie, Esme, eifersüchtig war, tat Jack ihr leid. So sehr, dass sie es ihm einfach erzählen musste.

      „Ich will mich ja nicht einmischen oder so, aber ich weiß über dich und Arabella Bescheid“, sagte Esme eines Tages zu ihm.

      Daraufhin sah er sie nur kühl an und erwiderte: „Dann tu es auch nicht.“

      Das tat ihr weh. Jack sprach normalerweise nicht so mit ihr. Sie wollte aber trotzdem nicht, dass man ihm wehtat. „Ich habe mich nur gefragt“, fuhr sie daher entschlossen fort, „ob du weißt, dass sie es nicht ernst meint mit dir.“

      Er sah sehr verärgert aus, obwohl er schließlich in scherzhaftem Ton erwiderte: „Du meinst also, ich soll lieber nicht losgehen und Verlobungsringe kaufen? Willst du mir das sagen?“

      „Ja, so ungefähr“, antwortete sie und nickte eifrig.

      Jack betrachtete gedankenverloren Esmes ernstes Gesicht, versuchte, ihre Motive zu ergründen, und sagte schließlich lachend: „Mach dir keine Sorgen. Bisher habe ich noch immer alles bekommen, was ich wollte.“

      „Wie?“ Esme verstand nicht ganz, sagte aber trotzdem: „Okay.“ Sollte das jetzt wieder irgend so ein Scherz sein?

      „Ich frage mich allerdings, wer dich angestiftet hat, mir das zu sagen“, überlegte er laut. „Deine liebliche Schwester oder das Familienoberhaupt?“

      „Wer?“

      „Deine Mutter.“

      „Oh.“ Esme kam sich auf einmal töricht vor. „Niemand. Ich habe nur gedacht … Ach, es ist auch egal.“ Wahrscheinlich war es besser, nicht zu erklären, warum sie sich um ihn sorgte. Dann hätte sie ihm ja ihre Gefühle gestehen müssen. Er sah sie jetzt schon so komisch an, und sie spürte, dass sie errötete. „Vergiss einfach, was ich gesagt habe“, bat sie ihn stattdessen.

      „Okay, das werde ich.“ Er ahmte ihren Tonfall nach und schmunzelte leicht.

      Er war nicht mehr böse auf sie, nur amüsiert. War das jetzt besser oder schlechter? Schlechter, vielleicht. Sie fühlte sich gedemütigt, drehte sich um und ging. Jack rief ihr nach: „Midge, warte.“ Doch sie beschleunigte ihren Schritt nur noch, rannte schließlich zum Haus hinüber und suchte Zuflucht in ihrem Zimmer.

      Danach konnte sie es lange nicht ertragen, ihm oder Arabella gegenüberzutreten. Sie stellte sich vor, dass Jack Arabella von dem Gespräch erzählt hätte, und hielt sich, außer zu den Mahlzeiten, vorwiegend in ihrem Zimmer auf.

      Der Vorfall beim Abendessen ereignete sich dann eine Woche später. Für Esme kam es wie der Blitz aus heiterem Himmel, für ihre Mutter und Arabella anscheinend nicht.

      Jack läutete an der Vordertür. Die neue Köchin war angewiesen worden, ihn in das Esszimmer zu führen.

      Als es geläutet hatte, war Arabella schnell durch eine Verbindungstür in den Nebenraum gegangen. Rosalind hatte Esme angewiesen, still zu sein.

      Sie gehorchte. Schweigend saß sie an einem Ende der langen Tafel.

      „Sie haben das Schloss im Cottage austauschen lassen“, sprach er ihre Mutter an. „Was dachten Sie denn, was ich tun würde? Alles demolieren?“

      „Das traue ich Ihnen durchaus zu“, gab Rosalind hochnäsig zurück. „Nun habe ich aber Ihre Pläne durchkreuzt.“

      „Meine Pläne durchkreuzt? Wie meinen Sie das genau?“

      „Ich meine, junger Mann, dass ich Ihre Versuche, meine Tochter zu kompromittieren, vereitelt habe.“

      „Kompromittieren?“

      Rosalind schwieg eine Weile, bevor sie ihm dann schließlich klar und deutlich sagte, dass er nicht der passende Mann für Arabella sei, er sich also nicht weiter um sie bemühen sollte.

      Jack war immer wütender geworden bei Rosalinds Vorhaltungen. Schließlich sagte er ihr mit wenigen, deftigen Worten seine Meinung. Nachdem er gleich darauf den Raum verlassen und die Tür hinter sich mit einem lauten Knall ins Schloss geworfen hatte, saß Rosalind völlig verblüfft da.

      Esme schob ihren Stuhl zurück und wollte Jack hinterherlaufen.

      „Wo willst du jetzt hin?“, fragte ihre Mutter barsch.

      „Auf mein Zimmer“, schwindelte sie.

      Wahrscheinlich hätte Rosalind sie aufgehalten, wenn in dem Moment nicht Arabella erschienen wäre, weshalb Esme Rosalind jetzt nicht mehr so wichtig war. „Ja, geh schon“, sagte sie daher beinahe ungeduldig.

      Esme wusste, jetzt konnte sie tun, was sie wollte. Sie lief schnell zur Vordertür, weil sie dachte, Jack wäre dort hinausgegangen. Doch draußen war niemand zu sehen. Also ging Esme zurück, schlich am Esszimmer vorbei und ging in die Küche.

      Maggie, die neue Köchin, war gerade mit der Nachspeise beschäftigt. Sie sah Esme an, bemerkte deren Gesichtsausdruck und deutete auf die Hintertür. „Er ist zur Scheune hinübergegangen.“

      „Zur Scheune?“

      „Ja. Ich habe ihm ein Fläschchen gegen die Kälte mitgegeben.“

      „Ein Fläschchen? Womit?“

      „Whisky natürlich. Aus der Speisekammer. Ich werde ihn selbstverständlich ersetzen.“

      Darüber machte Esme sich nun überhaupt keine Sorgen. Trotzdem runzelte sie die Stirn. „Jack trinkt doch aber gar nicht.“

      Die Köchin schüttelte den Kopf über Esmes Naivität. „Alle Männer trinken. Glaub mir … Außerdem wird er den Whisky heute Nacht brauchen, wenn er auf dem Heuboden schläft.“

      „Aber warum sollte er das?“

      „Wo soll er denn sonst hin?“, fragte Maggie. „Deine Mutter hat all seine Sachen weggeworfen, ins Cottage kann er nicht mehr. Anscheinend gefällt ihr nicht, dass Jack und deine Schwester so eng befreundet sind.“

      Das hatte Esme bereits begriffen. Aber warum jetzt? Warum so plötzlich? Seit einigen Wochen schon hielt Arabella sich ständig in Jacks Nähe auf. Mutter hatte nichts dagegen gehabt, hatte sich gegenüber ihrer älteren Tochter nachsichtig benommen.

      „Ich habe die da vorhin heruntergeholt.“ Maggie deutete auf die Wolldecke, die über einem Stuhl hing. „Jack hat sie liegen lassen.“

      „Ich werde sie ihm bringen.“ Esme nahm die Decke.

      „Bist du sicher?“ Maggie wirkte unschlüssig, hielt Esme aber nicht auf. Schließlich sagte sie noch: „Ich lass die Hintertür auf.“

      „Danke.“ Esme ging hinaus.

      Es war kurz vor neun Uhr und noch ein wenig hell, als Esme den Hof überquerte und zur Scheune hinüberging. Die rostigen Scharniere der Tür quietschten, als sie öffnete. Zuerst rief sie leise nach Jack. Keine Antwort. Sie rief noch einmal, dieses Mal lauter.

      „Hier oben“, antwortete er widerwillig vom Heuboden herunter.

      Esme betrat die Scheune. Es war kaum noch etwas zu sehen, doch sie kannte den Weg. Sie ging zur Leiter und begann, die Wolldecke über einer Schulter, die Sprossen hinaufzuklettern. Oben angekommen, versuchte sie erst einmal, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sagte sie: „Ich bin es, Esme.“

      Die Stimme kam von der hinteren Wand und klang schroffer als gewöhnlich. „Ich weiß, dass du es bist. Was willst du hier?“

      „Ich …“ Ja, was wollte sie eigentlich hier? Ihm sagen, dass es ihr leidtue?

      „Nun gut, entscheide dich“, machte er sich über sie lustig. „Komm herauf, oder klettere wieder hinunter, bevor du dir noch das Genick brichst!“

      Der Lichtstrahl einer Taschenlampe blitzte auf, sodass Esme den Weg erkennen konnte. Sie zögerte noch einen Moment, dann bahnte sie sich den Weg durch das Heu und zerriss sich dabei den Saum ihres Kleides. Es war ihr egal. Auf allen vieren kroch sie weiter bis zur Hinterwand des Heubodens. Sie gab Jack die Wolldecke und setzte sich, aber nicht zu dicht, neben ihn.

      Er bedankte sich kurz. Dann wartete er noch eine Sekunde und knipste schließlich die Taschenlampe aus. „Die Batterien sind fast leer“, sagte er.

      „Ja, klar.“ Sie fühlte sich unwohl, wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Neben Jack konnte sie die Umrisse eines Rucksacks erkennen. Ob sich darin seine Habseligkeiten befanden? Sie hätte ihm gern gesagt, wie unfair sie das alles fand. Offensichtlich war er aber nicht in der Stimmung für ein Gespräch.

      Es raschelte, dann hörte sie, dass er aus der Flasche trank. Noch nie hatte er in ihrer Gegenwart Alkohol getrunken. Sie fröstelte etwas und sagte unbekümmert: „Kann ich auch einen Schluck bekommen?“

      „Besser nicht“, antwortete er. „Du hast noch nicht das gesetzliche Mindestalter erreicht, oder?“

      „Ich bin achtzehn“, behauptete sie.

      „Wohl eher siebzehn“, tippte er.

      Esme widersprach lieber nicht. Immerhin war sie erst sechzehn, in den Augen eines Zweiundzwanzigjährigen sicher noch ein Kind. Wie gern wäre sie jetzt älter gewesen! „Ich habe schon einmal Whisky getrunken!“

      „Wirklich?“

      „Ja“, beteuerte sie „Im Internat. Die Mädchen trinken dort manchmal.“

      „Nun gut. Ich gebe dir einen Schluck, damit du nicht mehr so mit den Zähnen klapperst. Deine Mutter könnte mir allerdings vorwerfen, dass ich jetzt die zweite ihrer Töchter verderbe.“

      „Du hast Arabella nicht verdorben.“ Arabella hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie schon seit geraumer Zeit mit jungen Männern schlief.

      „Dessen bin ich mir bewusst.“ Er lachte rau auf.

      „Aber du hast sie doch gemocht“, bemerkte Esme laut.

      Er zuckte die Schultern. „Ob man das so nennen kann, weiß ich nicht.“

      „Oh.“ Esme folgerte daraus, dass er mehr für Arabella empfand.

      Dann herrschte Schweigen.

      Esme begann jetzt richtig zu zittern vor Kälte. Es zog durch die Ritzen der nur mit Brettern verschlagenen Scheunenfenster.

      „Hier.“ Er reichte ihr die Flasche. Dann zog er seine Jacke aus und legte sie Esme über die Schultern. Schließlich breitete er noch die Wolldecke über ihren Beinen aus.

      „Danke.“ Sofort war ihr nicht mehr so kalt. Sie trank einen kräftigen Schluck aus der Flasche und konnte gerade noch einen Hustenanfall unterdrücken. Bisher hatte sie kaum alkoholische Getränke probiert, nur ab und an einmal ein Glas Wein getrunken. Dieses hier aber war hochprozentiger Stoff und schmeckte fürchterlich. Er hatte jedoch eine wohltuende Wirkung auf Esme. Sie gab Jack die Flasche zurück, und er trank noch einen Schluck.

      „So, wo genau hat Arabella sich aufgehalten?“, fragte er dann. „Nebenan?“

      Esme wusste nicht, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte.

      „Ich habe doch recht, oder? Sie hat doch hinter der Tür gestanden und gelauscht?“ Er hörte sich wütend an.

      „Du wusstest es! Warum hast du dann nichts gesagt?“ Esme war etwas verwirrt.

      „Sie sollte ruhig ihren Spaß haben.“

      „Das verstehe ich nicht.“ Als er schwieg, fragte sie: „Hast du dich hier immer mit Arabella getroffen?“

      „Du meinst, um mit ihr zu schlafen? Wohl kaum. Deine Schwester bekommt ja schon hysterische Anfälle, wenn sie eine Spinne nur von Weitem sieht.“

      Plötzlich wollte Esme nichts mehr darüber hören.

      Nach einer Weile meinte er: „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass wir in Wirklichkeit gar nichts miteinander gehabt haben?“

      „Nein.“ Esme wollte nicht für dumm verkauft werden. „Müssen wir darüber sprechen?“

      „Meinetwegen nicht“, erwiderte er und trank wieder einen Schluck aus der Flasche.

      „Trinkst du viel?“

      Er lachte kurz auf. „Nur zu besonderen Anlässen.“

      Und dies war so ein Anlass? Esme sah das nicht so. Das meinte er wohl eher sarkastisch.
 
      „Und du?“
 
      „Ich?“
 
      „Trinkst du viel?“
 
      „Kommt darauf an, was du unter viel verstehst“. Sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. „Meistens an den Wochenenden. Irgendwelche Flaschen stehen immer im Internat herum. Die Mädels bringen die von zu Hause mit.“ Das stimmte. Doch Esme hielt sich von diesen Mädchen fern.

      „Und was ist mit Männern?“

      „Männern?“

      „Jungen“, korrigierte er sich. „Spielen sie bei euren Trinkorgien eine Rolle?“ Sein Ton verriet, dass er sie nicht ernst nahm.

      Daher wollte sie ihn schockieren. „Die Jagdschule ist nicht weit entfernt. Wir treffen die Jungen immer in unserem Umkleidepavillon auf dem Sportplatz. Dort tun wir es.“ Esme klang überzeugend. Teilweise entsprach es ja auch der Wahrheit. Esme gehörte nur nicht zu denjenigen, die es taten. Ihre bisherigen Erfahrungen bestanden aus ein, zwei Küssen. Mehr hatte sie bis jetzt nicht zugelassen.

      Jack und Esme schwiegen eine Weile.
 
      „Anscheinend habe ich dich falsch beurteilt, kleine Midge“, bemerkte er schließlich.
 
      Was sollte das nun wieder heißen? „Ich bin aber kein leichtes Mädchen oder so.“
 
      „Natürlich nicht“, beruhigte er sie, halb ernst, halb spöttisch.

      Auf einmal wünschte sie sich, sie hätte nie mit diesem Spiel begonnen. Da musste sie jetzt durch. „Kann ich noch einen Schluck bekommen?“, bat sie, nachdem er erneut getrunken hatte.

      „Ist das eine gute Idee?“

      „Ich kann es schon vertragen“, behauptete sie.

      „Ich weiß nicht, ob ich es vertrage“, sagte er lachend. „Aber egal. Du hast ja schließlich den Whisky mitgebracht.“ Er reichte ihr die Flasche.

      „Sachte, sachte“, riet er, als sie einige kräftige Schlucke aus der Flasche trank. „Ich will dich nicht nach Hause tragen müssen, auch wenn es nicht weit bis zur Hintertür ist.“

      „Das würdest du nicht schaffen.“ Esme kam sich im Vergleich zu ihrer Schwester wie ein Brauereipferd vor.

      „Wahrscheinlich nicht“, räumte er ein.

      „Danke“, murmelte sie gereizt.

      „Ich habe dir doch nur recht gegeben“, erklärte er.

      „Nun, es hätte mir mehr gefallen, wenn du mir widersprochen hättest.“

      „Ich glaube, ich werde die Frauen nie verstehen.“ Er nahm ihr die Flasche ab, als sie die gerade wieder an den Mund setzen wollte.

      „Offensichtlich nicht“, flüsterte sie.

      „Auf wen bezieht sich das?“

      Sie hatte eigentlich an sich selbst gedacht, dass er nicht die leiseste Ahnung davon hatte, was sie für ihn empfand. „Arabella“, sagte sie schnell, denn sie hielt das für klüger.

      „Ja, das war keiner meiner glücklichen Augenblicke“, gestand er. „Ich hätte wissen müssen, was passiert. Tatsächlich wäre es besser gewesen, einfach mit ihr zu schlafen.“

      Im Vergleich wozu? Als sich in sie zu verlieben? Sehr verzweifelt schien er jedoch nicht zu sein. Eher unzufrieden mit sich selbst. Oder lag das nur am Alkohol?

      Eine besondere Wirkung musste Alkohol aber schon haben, denn Esme konnte es sich nicht verkneifen, zu sagen: „Jeder andere hat!“

      „Genau“, stimmte er ihr lachend zu.

      Diese Reaktion hatte Esme nun überhaupt nicht erwartet und war ganz sicher, dass sie die Männer nicht verstand. „Übrigens glaube ich nicht, dass Mutter dich einfach so aus dem Cottage hinauswerfen darf“, wechselte sie das Thema. „Es gibt doch Gesetze. Du könntest dir einen Anwalt nehmen. Ich habe etwas Geld, wenn …“

      „Nein, vergiss es!“ Er nahm Esmes Hand und drückte sie ganz fest. „Du bist ein gutes Mädchen, Esme. Aber ich wollte sowieso fortgehen. Ich habe einen Job in den Staaten gefunden.“

      „Ich …“ Sie fühlte sich, als hätte sie gerade einen Tritt bekommen.

      „Ich dachte, Arabella hätte es dir erzählt.“

      Nein. Hatte sie nicht. Esme konnte es nicht ertragen, mit Arabella über Jack zu sprechen. „Wann … wann kommst du wieder?“

      „Gar nicht“, erklärte er. „Nicht hierher, jedenfalls. Momentan gibt es nichts, für das sich eine Rückkehr lohnt.“

      Doch, es gibt mich, Esme hätte sie am liebsten gesagt. Aber dann hätte er sie für verrückt erklärt. Vielleicht war sie das ja auch. Unendlich viele Stunden hatte sie damit verbracht, von dem Tag zu träumen, an dem Jack Doyle sie endlich beachten und erkennen würde, dass sie, Esme, die Richtige für ihn war! Und nun, im Bruchteil eines Augenblicks, löste sich ihr Traum in Luft auf!

      Verzweifelt suchte Esme nach den passenden Worten. „Ich muss gehen.“ Sie rückte von der Wand ab. „Hier, deine Jacke.“ Sie zog sie sich von den Schultern und wollte aufstehen.

      „Warte doch!“ Er hielt sie am Arm fest, woraufhin sie auf ihren Knien landete. „Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“

      „Das hast du nicht“, widersprach sie.

      Aber ihr Tonfall und ihr verstörter Blick, den Jack sehen konnte, als er jetzt die Taschenlampe aufblitzen ließ, verrieten sie. „Ich hätte es dir ja erzählt, aber …“

      „Ich bin doch unwichtig“, unterbrach sie ihn heftig. „Ich bin ja nur Arabellas kleine Schwester.“

      „Das bist du nicht“, entgegnete er sanft, so sanft, dass Esme Tränen in die Augen schossen.

      „Lass mich gehen.“

      „Noch nicht.“ Er betrachtete ihr Gesicht. „So darfst du nicht denken, Esme. Ich weiß, manchmal sieht es so aus, als würdest du in ihrem Schatten stehen …“

      „In ihrem Schatten?“ Er hatte absolut keine Ahnung. „Nicht einmal das. Ich bin unsichtbar, ich existiere gar nicht.“

      „Du liebe Güte, Esme! Nein.“ Er wischte ihr die Tränen weg, die ihr jetzt über die Wangen liefen. „Du bist präsenter, als sie es je sein kann. Du bist witziger, süßer.“

      Esme bemerkte, dass er sie aufbauen wollte. Doch das half ihr nicht. In diesem Moment wollte sie nicht, dass er sie so mitleidig ansah. Sie wollte sein wie Arabella: sexy, schön und begehrenswert. „Wenn ich so verdammt wundervoll bin“, schluchzte sie, „warum hast du mich dann nie eingeladen und ausgeführt?“

      „Ich … du …“ Er war völlig überrascht. „Aber Esme, du bist doch noch viel zu jung. Versteh mich doch.“

      Das tat sie nicht. Sie fand sich alt genug. „Was bist du nur für ein Feigling“, beklagte sie sich. „Kannst du nicht einfach sagen: Esme, du gefällst mir nicht, du siehst nicht gut genug aus, und du bist nicht klug genug für mich?“

      „Das stimmt ja überhaupt nicht.“

      „Dann küss mich!“ Die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus. Und es war, was sie wollte.

      „Esme“, warnte er sie. „Also, falls das hier irgend so ein Spielchen werden soll, lass dir eins gesagt sein: Das ist gefährlich, ob du nun erfahren bist oder nicht.“

      „Ach, vergiss es!“ Sie war verletzt und wollte sich rächen. Also warf sie ihm die übelsten Worte an den Kopf, die ihr einfielen. „Du bist wohl gar kein richtiger Mann. Kein Wunder, dass Arabella dich abgeschoben hat.“

      Er fluchte leise vor sich hin. Dann sagte er: „Du willst es anscheinend nicht anders haben!“

      „Na, dann los!“

      „Gut.“ Jack zog sie an sich und küsste sie.

      Es war kein liebevoller Kuss. Er presste die Lippen fest auf ihre. Dann versuchte er, ihr die Zungenspitze in den Mund zu schieben. Sie sträubte sich ein wenig, da griff er in ihr Haar und hielt sie fest. Er küsste sie wild und leidenschaftlich. Und genau das wollte sie. Unbewusst stöhnte sie auf vor Freude. Es kam ihr vor wie eine Offenbarung. Sie hielt sich erst an seinen Schultern fest, dann legte sie ihm die Arme um den Nacken, wollte ihn genauso streicheln, wie er sie jetzt streichelte. Er umfasste ihre vollen, festen Brüste, reizte ihre Brustspitzen, bis sie hart wurden.

      Schließlich hörte er auf, sie zu küssen, und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Weißt du jetzt, was ich meine?“, fragte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

      „Nein.“ Sie wollte es auch gar nicht wissen.

      „Ein anderer würde jetzt nicht aufhören“, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu, während er ihre Schläfe sanft mit den Lippen berührte.

      „Dann hör nicht auf! Gib mir eine Unterrichtsstunde!“ Es klang, als wollte sie ihn aufziehen.

      „Esme!“, sagte er warnend.

      Da küsste sie ihn, beflügelt durch den Whisky und die Liebe, die sie für ihn empfand. Bald hatten sie sich nicht mehr unter Kontrolle. Trunken vor Leidenschaft, küssten sie sich und erforschten einander mit den Händen. Esme spürte ein unsagbar starkes Verlangen nach ihm. Ihr kam es vor, als wäre sie nur für diesen einzigen Augenblick geboren worden.

      Jack breitete die Wolldecke aus, dann legten sie sich zusammen darauf.

      Sie küssten sich wieder, bis er sie schließlich fragte: „Bist du geschützt?“

      „Geschützt?“

      „Die Pille, meine ich.“

      Nur kurz zögerte sie, bevor sie antwortete: „Ja.“ Hätte sie Nein gesagt, hätte er ja sofort aufgehört.

      Dann begann er, ihr das Kleid auszuziehen. Sie half ihm dabei. Danach knöpfte er sich das Hemd auf und zog sich ebenfalls aus. Schließlich öffnete er ihren BH und nahm ihn ihr ab. Sie war überrascht und entzückt zugleich, als er eine ihrer Brustknospen mit dem Mund berührte, die Zunge sanft darum kreisen ließ, bis die Brustspitze so hart wurde, dass Esme es kaum mehr ertragen konnte.

      Und Jack? Er war schon viel zu weit gegangen, konnte sich kaum mehr beherrschen, ihr nicht mehr widerstehen. Trotzdem, ihre Bereitwilligkeit überraschte ihn schon. Er hatte immer gedacht, sie wäre anders als Arabella. Da hatte er sich wohl getäuscht. Durch diese Erkenntnis und sein durch den Alkohol leicht getrübtes Wahrnehmungsvermögen schwand auch der letzten Zweifel, den er wegen ihres Alters hatte.

      Jetzt ließ er seine Hand langsam an der Innenseite ihrer Oberschenkel hochgleiten. Esme war glücklich, dass er so zärtlich zu ihr war. Sie öffnete die Beine. Und sie ließ ihn gewähren, als er einen Finger in sie hineingleiten ließ. Er stimulierte sie, bis sie bereit war für ihn.

      Dann drängte er sich zwischen ihre Schenkel, und plötzlich hatte sie das Gefühl, doch noch nicht bereit zu sein. Es tat furchtbar weh! Doch sie presste fest die Lippen aufeinander, bis der Schmerz allmählich nachließ.

      Jack hielt still und wartete.

      Ob er etwas merkte? Hoffentlich nicht! Es musste ihr Geheimnis bleiben. Langsam begann sie, sich zu bewegen, sich ihm entgegenzudrängen.

      Und er nahm das an, was kein Mann in seiner Situation abgelehnt hätte. Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Dann drang er weiter in sie ein. Er bewegte sich behutsam vor und zurück, drang dabei mit jedem Stoß etwas tiefer in sie ein.

      Esme verspannte sich leicht, wartete darauf, dass es wieder schmerzte, aber es tat nicht mehr weh. Und dann empfand sie auf einmal Vergnügen. Sie spürte eine Lust, die mit nichts anderem zu vergleichen war, eine Lust, die ihren gesamten Körper durchflutete. Beide Körper verschmolzen zu einem. Sie atmeten heftig, keuchten, klammerten sich aneinander. Und schließlich kamen sie gemeinsam zum Höhepunkt, waren eins, hatten das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein.

      Ja, so war es damals gewesen, als sie sich geliebt hatten. Heute, zehn Jahre später, war Esmes Erinnerung daran immer noch nicht verblasst. Warum sollte sie auch? Sie zwang sich, nicht weiter über dieses Erlebnis nachzudenken.

      Heute wusste sie, dass sie damals einfach noch zu jung und unerfahren gewesen war. Sie gab nicht Jack die Schuld. Das heißt, manchmal schon. Immerhin war er damals einfach fortgegangen, und sie lebte heute noch mit den Folgen jener Nacht.

      Sie meinte nicht nur Harry damit. Danach hatte sie sich jahrelang mit keinem Mann verabredet, noch viel länger mit keinem mehr geschlafen. Sie hatte auch niemals wieder einen Höhepunkt erlebt. Es kam Esme so vor, als wären ihre Gefühle in dieser einzigen Nacht einmal kurz aufgeflammt und dann gleich wieder ausgelöscht worden.

      Vielleicht war es gut, dass Jack aufgetaucht war und sie sich nun mit der Vergangenheit auseinandersetzen musste. Er würde jetzt eben eine kleine Statistenrolle in ihrem Leben spielen und dann für immer daraus verschwinden.

      Schließlich dachte sie noch einmal darüber nach, was werden sollte, falls Jack den Landsitz kaufen würde. Dann schüttelte sie entschieden den Kopf. Das war unwahrscheinlich. Highfield musste aufwendig restauriert werden. Und was hatte Jack noch einmal gesagt? Es gibt noch andere Anwesen. Kein Problem, also.

4. KAPITEL

      Ein Monat verstrich. Jack Doyle ließ sich nicht wieder blicken. Esme begann, sich zu entspannen, kehrte beinah zum normalen Alltag zurück und dachte nicht mehr täglich an ihn. Sie hatte ganz andere Sorgen: Harrys zehnter Geburtstag, Probleme mit der Arbeit, mit Charles.

      Eines Abends – Harry übernachtete bei einem Freund – brachte Charles sie nach einer Dinnerparty nach Hause. Esme lud ihn noch auf einen Kaffee ins Cottage ein. Sie hatte alles genauestens geplant, hatte sich für die Party besonders schön gemacht. Und sie hatte sich vorgenommen, sich Charles nicht wieder zu entziehen, falls er sie in dieser Nacht küssen sollte. Sie wollte seinen Kuss erwidern und hoffte, dass sie dabei etwas empfand.

      Nur irgendetwas war falsch gelaufen.

      Er küsste sie, sie schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss. So weit, so gut. Kurz empfand sie auch etwas dabei. Es ging aber schnell vorüber.

      Hinterher sah sie, dass er sich sehr freute. Hatte er denn nichts bemerkt? Wahrscheinlich nicht. Armer Charles!

      Als er sie dann wieder küssen wollte, stieß sie ihn zurück.

      Er sah verwirrt aus, verstand nicht, warum sie ihn jetzt auf einmal zurückwies.

      Esme meinte, er hätte eine Erklärung verdient, und sagte, sie sei noch nicht bereit für eine Beziehung.

      Doch Charles hörte gar nicht zu. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu entschuldigen, dass er sie so bedrängt habe, und ihr zu versprechen, zukünftig geduldiger zu sein. Bevor Esme noch etwas sagen konnte, war er auch schon zur Tür hinaus, mit den Worten, dass er sie sehr bald anrufen werde.

      Sie hatte Schuldgefühle. Sie hatte ihm das Gefühl vermittelt, das Ganze sei nur eine Frage der Zeit. Dabei wusste sie genau, dass es nicht so war. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Sechs Monate lang trafen sie sich nun schon, und die ganze Zeit hatte er peinlichst genau die Distanz eingehalten, die sie ihm diktiert hatte. Und er hielt sie für ein braves Mädchen, obwohl es ja Harry gab.

      An jenem Abend hatte sie sich entschieden, mit Charles Schluss zu machen.

      Irgendwann rief er sie dann an und überredete sie dazu, mit ihm in ein Restaurant zu gehen. Sie nahm sich vor, es ihm dort zu sagen. Leider stellte sich dann heraus, dass Charles mit ihr in das Restaurant gegangen war, um dort seinen Geburtstag mit ihr zu feiern.

      Selbst den hatte sie vergessen! Und, typisch Charles, er hatte es auch nicht gerade herausposaunt. Er war eben einfach zu schüchtern. Aber wie hätte sie Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag und gleich darauf Ich bin fertig mit dir sagen können? Also wurde nichts draus.

      Sie hatte sich sogar wieder von ihm küssen lassen und natürlich nichts dabei empfunden, außer Schuldgefühlen, weil sie es erneut hatte geschehen lassen.

      Am nächsten Morgen rief Rosalind an. „Wie war das Abendessen?“, fragte sie ihre Tochter.

      „Welches Abendessen?“

      „Na, das gestern Abend mit Charles. Bibi Mastersen hat dich gesehen.“

      Esme seufzte. Ihre Mutter schien ihre Spione überall zu haben.

      Gnadenlos fuhr diese fort: „Bibi lässt fragen, ob da vielleicht bald die Hochzeitsglocken läuten oder so.“

      „Ich hoffe, du hast ihr oder so gesagt“, bemerkte Esme wütend. „Ich bin es leid, es dir immer wieder sagen zu müssen, Mutter.“

      „Okay. Leb du dein Leben, wie du es für richtig hältst“, sagte Rosalind leicht beleidigt. „Ich dachte nur, ich sollte dir erzählen, dass ich den Landsitz verkauft habe.“

      „Was?“, rief Esme aus. „Wann? An wen?“

      „Es wurde letzten Montag beschlossen.“

      Vor sechs Tagen also. Und sie erzählte es ihr erst jetzt? „Mutter, an wen hast du es verkauft?“

      „An einen Amerikaner“, antwortete sie vage. „Peter Collins hat ihn herumgeführt. Er meinte, es sei besser, wenn er es tue. Du hast dich beim letzten Mal ja nicht sehr bemüht, das Haus zu verkaufen.“

      „Mutter, das war Jack Doyle!“

      „So? Mir ist egal, ob nun ein grässlicher Popstar oder irgend so ein Footballspieler Highfield kauft.“

      Hatte Rosalind Highfield jemals geliebt?

      „Ach ja“, fuhr sie fort, „und was das Cottage anbelangt, so sind sich die neuen Besitzer klar darüber, dass du eine feste Mieterin bist. Du kannst also bleiben, solange du die Miete bezahlst.“

      „Miete?“, fragte Esme besorgt. „Aber ich zahle doch gar keine Miete.“

      „Ja, ich weiß, Darling. Aber wenn wir zugegeben hätten, dass du die Tochter des Hauses bist, hätten sie darauf bestehen können, dass der Besitz geräumt übergeben wird.“

      „Werden sie nicht herausfinden, wer ich bin?“

      „Doch, vielleicht“, antwortete Rosalind. „Vorsichtshalber hat mein Anwalt einen rückdatierten Mietvertrag auf E. S. Hamilton ausgestellt. Bisher ist es niemandem aufgefallen. Natürlich wirst du jetzt Miete zahlen müssen. Ich habe versucht, das Beste für dich herauszuholen, Darling“, beendete Rosalind schließlich das Thema. „Übrigens, ein wenig Dankbarkeit von dir wäre vielleicht auch nicht verkehrt.“

      Esme zählte in Gedanken langsam bis zehn. Erst dann sagte sie bewusst ruhig: „Danke, Mutter.“

      Dann sprach Rosalind von einer ihr sehr wichtigen Angelegenheit. Sie erzählte, dass Arabella vorhabe, nach England zurückzukehren.

      Esme hörte kaum zu. Erst nachdem Rosalind aufgelegt hatte, wurde ihr klar, dass sie noch nicht einmal wusste, wann der neue Besitzer einziehen wollte. Sie überlegte, ob sie, wie gewöhnlich, am Samstag noch einmal das Gutshaus sauber machen sollte. Und sie kam zu dem Schluss, es zu tun.

      Harry ging mit und half ihr zunächst. Er fegte und wischte Staub, während Esme Fenster putzte. Nach einer Weile entließ sie Harry. Er ging nach draußen. Bei den Garagen gab es Kisten und Rampen, die sich hervorragend zum Skateboardfahren eigneten.

      Sie ging nach oben, um Waschbecken und Badewannen zu putzen. Das tue ich jetzt zum letzten Mal, dachte sie und war überrascht, wie wenig ihr das ausmachte.

      Als sie mit der Arbeit fertig war und noch einmal versonnen in ihrem ehemaligen Zimmer stand, hörte sie Schritte auf der Treppe. Da kommt Harry, überlegte sie, bis eine weibliche Stimme rief: „Hallo, ist hier jemand?“

      Das muss die neue Besitzerin sein, dachte Esme, ging hinaus auf den Flur und sah eine sehr gut gekleidete Frau auf der Galerie stehen.

      „Hallo“, sagte die Frau mit amerikanischem Akzent. „Vermutlich sind Sie von der Reinigungsfirma.“

      Den Staubwedel noch in der Hand, entschloss sich Esme, diese Rolle einfach zu übernehmen. „Man hat mir nichts davon gesagt, dass Sie heute einziehen. Wenn Sie möchten, gehe ich natürlich …“

      „Du liebe Güte, nein!“ Die Frau winkte entschieden ab. „Nach dem, was ich gesehen habe, benötigen wir eine ganze Armee von Reinigungskräften. Wie lange steht das Haus schon leer?“

      „Fast drei Jahre.“

      Die Frau krauste leicht die Nase. „Sieht mehr nach zehn Jahren aus. Ich habe mich gerade gefragt, wann hier wohl das letzte Mal renoviert worden ist.“

      Auch das hätte Esme beantworten können, ließ es aber lieber sein. Es war nämlich mehr als zehn Jahre her.

      „Doch, man kann etwas daraus machen“, bemerkte die Frau. „Ich persönlich bevorzuge ja eher neue, gut isolierte Häuser.“

      „Irgendetwas muss Ihnen doch an Highfield gefallen haben, sonst hätten Sie es doch nicht gekauft.“

      „Lieber Himmel, nein! Ich habe es doch nicht gekauft“, widersprach die Frau lachend. „Das ist Sache von J. D.! Er sieht sich im Moment unten um.“

      Esme verließ der Mut. J. D.? Nein, lächerlich. Warum sollte er es sein? Viele Menschen hatten diese Initialen. Außerdem war diese Frau Amerikanerin. Und Rosalind hatte gesagt, sie habe an einen Amerikaner verkauft. Jack Doyle war schließlich kein Amerikaner!

      „Warten Sie, ich rufe ihn“, sagte die Frau und beugte sich über das Geländer. „J. D., alles okay. Ich bin hier oben. Es ist jemand von der Reinigungsfirma.“

      Unten blieb es still.

      „Wir dachten schon, es wären Einbrecher im Haus“, wandte sie sich wieder an Esme. „Die Alarmanlage war ausgeschaltet. Wahrscheinlich von Ihnen.“

      Esme nickte nur. Sie überlegte, ob sie sich vorstellen sollte. Dann fiel ihr ein, dass sie sich ja nicht als Tochter des Hauses zu erkennen geben durfte. Folglich blieb sie einfach stehen und sah die Frau abwartend an.

      „Ich gehe nach unten“, sagte die Amerikanerin. „Er hat mich offensichtlich nicht gehört. Machen Sie ruhig weiter.“

      „Ja, in Ordnung.“ Sie sah der Frau nach, wie sie die Treppe hinunterging. Dann fragte Esme sich, was sie jetzt tun sollte. Warten? Lieber verschwinden? Schließlich ging sie in ihr Zimmer zurück und sah aus dem Fenster. Harry war noch unten im Hof und fuhr Skateboard. Sonst war niemand zu sehen. Plötzlich hörte sie jemand die Treppe heraufkommen. Der neue Besitzer? Wahrscheinlich.

      Sie blieb stehen, lauschte auf die Schritte, die von den blanken Dielen widerhallten und sich ihrem Zimmer näherten, dem einzigen, dessen Tür offen stand.

      „Du!“, rief der Mann überrascht, als er jetzt ihr Zimmer betrat.

      Dasselbe Wort lag auch Esme auf der Zunge, als sie sah, dass es tatsächlich Jack Doyle war, der ein Designer-T-Shirt und eine sportlich-elegante Baumwollhose trug. „Ja, ich“, antwortete sie.

      Stirnrunzelnd sah er auf den Staubwedel in ihrer Hand. Dann musterte er Esme in ihrer in Kniehöhe abgeschnittenen Jeans und dem schlichten, leicht beschmutzten T-Shirt.

      „Ich dachte, du hättest es scherzhaft gemeint, als du sagtest, dass du dich um die Häuser anderer Leute kümmerst“, sagte er schließlich.

      Das hatte sie auch. Dieses Haus war das einzige, in dem sie putzte. Trotzdem erklärte sie: „Von irgendetwas muss man ja schließlich leben.“

      „Stimmt. Ich kann mich aber nur schwer damit abfinden, dass du eine Putzfrau bist.“

      „Man nennt das die soziale Beweglichkeit“, sagte sie schulterzuckend. „Entweder steigt man die soziale Leiter hinauf oder hinunter. Ich arbeite aber nicht für die Reinigungsfirma.“

      „Ich weiß.Die kommt erst am Montag. Was genau machst du hier eigentlich?“

      „Du wirst sicher eine Hausangestellte brauchen. So kann ich mich doch am besten um diesen Posten bewerben.“

      „Meinst du das ernst?“ Er lächelte verständnislos.

      „Das war schon immer mein Lebensziel“, erklärte sie sarkastisch. „Hier aufwachsen, Highfield, mein Zuhause, an den Sohn der Köchin verlieren und schließlich zur Mrs. Mop aufsteigen.“

      Er rümpfte leicht die Nase. „Unvorstellbar für mich, dass du dich einmal dazu herablassen würdest, für mich arbeiten zu wollen. Ich glaube allerdings nicht, dass die so genannten besseren Leute auch eine bessere Sorte Schmutz machen.“

      Das hatte sie nun davon.

      „Was macht denn Mr. Mop so?“, fragte er beiläufig, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte langsam zum Fenster hinüber.

      „Mr. Mop? Wie kommst du darauf, dass es einen gibt?“ Sie musste ihn unbedingt ablenken. Er durfte nicht zum Fenster gehen!

      Doch es war zu spät. Er stand schon dort. „Das da unten ist der junge Herr Mop, nicht wahr? Dem Aussehen nach zu urteilen, dein Sohn.“

      Jetzt blickte auch Esme aus dem Fenster. Harry saß auf einem Treppenabsatz und las. Esme bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Jack hatte doch nur bemerkt, dass Harry ihr ähnlich sah. „Ja, das ist mein Sohn.“

      „Und Mr. Mop?“

      „Vor langer Zeit auf und davon, längst vergessen.“

      „Aha. Der Kleine ist ziemlich gut auf dem Skateboard. Ich beobachte ihn schon eine ganze Weile. Wie alt ist er denn?“
 
      Auf diese Frage war sie vorbereitet. „Neun“, sagte sie prompt.
 
      Er zog die rechte Augenbraue etwas hoch. „Ziemlich groß für sein Alter.“

      „Ja, sehr groß“, stimmte sie zu.

      „Wie heißt er?“

      „Harry … Harry Hamilton!“

      „Wer ist der Vater? Ich darf doch danach fragen?“

      „Nein.“

      „Einer von den Fairfax-Brüdern? Wie hieß noch mal der Jüngste von ihnen? Der, der nach den Reitveranstaltungen immer um dich herumgeschlichen ist?“

      „Henry“, antwortete sie schnell.

      „Ist also Henry sein Vater?“

      Sie wollte schon nicken, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen sagte sie: „Ich finde, es geht dich nichts an.“

      „Na schön. Keine Antwort ist auch eine Antwort.“ Er lachte kurz auf.

      Sie sah auf die Uhr und sagte: „Ich muss jetzt gehen.“

      „Mittagszeit?“

      Esme schwieg. Ihrer Ansicht nach hatte sie ihm schon viel zu viele Fragen beantwortet.

      „Ich dachte, vielleicht könnten wir zusammen irgendwo hinfahren“, fügte er hinzu, als sie schon gehen wollte. „Vielleicht ins Sherborne-Hotel nach Addleston, falls es das überhaupt noch gibt.“

      „Warum?“

      „Was heißt hier warum? Brauche ich einen Grund?“

      „Ja.“

      „Nun, dann wollen wir mal sehen. Vielleicht wäre es interessant, sich noch einmal näher kennenzulernen?“

      Warum sollte er sie jetzt auf einmal kennenlernen wollen? „Mir fällt nichts ein, was ich von dir noch wissen müsste“, erklärte sie schließlich. „Du bist J. D., Internetunternehmer und der neue Besitzer von Highfield. Ich bin Esme Hamilton, ledige Mutter und Exputzfrau deines Herrenhauses. Siehst du da Gemeinsamkeiten?“ Die letzten Worte stieß sie scharf hervor, dann ging sie schnell zur Tür hinaus.

      Auf der Galerie holte Jack sie ein und hielt sie am Arm fest. „Ist es wegen Highfield?“, fragte er. „Ist das dein Problem? Du kannst es nicht ertragen, dass ich jetzt der Besitzer bin?“

      „Dass es nur an dir selbst liegen könnte, darauf kommst du wohl nicht, was?“ Sie versuchte sich loszureißen, schaffte es aber nicht. „Vielleicht habe ich ja einfach keine Lust, mit dir essen zu gehen, weil du mir zu langweilig oder weil du zu eingebildet bist!“

      Er trat einen Schritt zurück, ließ sie aber nicht los. „Wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte er langsam. „Trotzdem gebe ich dir einen Tipp für die Zukunft. Wenn du einen Mann nicht magst, stöhne besser nicht so beim Küssen. Das könnte er nämlich falsch verstehen.“

      Esme wurde rot. „Ich habe nicht gestöhnt!“

      „Wirklich nicht? Sollen wir es dann vielleicht noch einmal machen?“

      „Wie meinst du das?“ War es möglich, dass man Furcht und Sehnsucht zugleich empfand?

      Jack zog sie an sich und küsste sie.

      Alles in ihr sträubte sich dagegen, und sie wand sich zunächst in seinen Armen. Doch dann öffnete sie die Lippen und gab nach. Lustvolle Gefühle durchströmten sie, als sie Jacks durchtrainierten Körper an ihrem spürte.

      Trotzdem kämpfte sie mit sich, hielt sich zurück, wollte ihn auch nicht anfassen und versuchte, keinen Laut von sich zu geben. Als Jack sie schließlich wieder losließ, war ihr leicht schwindlig.

      Jack atmete ein wenig schneller. Mit prüfendem Blick sah er ihr in die Augen. Er wurde einfach nicht schlau aus dieser Frau. Über sich selbst war er sich im Klaren. Es war lange her, dass er eine Frau so sehr gewollt hatte wie Esme. Ihm schien es, als wäre sie für ihn bestimmt. Oder lag es nur daran, dass sie so herrlich wütend sein konnte? „Sag mal, ist es was Ernstes zwischen dir und diesem Mann?“

      „Welchem Mann?“

      „Na dem, auf den du am Westtor gewartet hast.“

      „Du meinst …“ Sie dachte nach. „Ach, du meinst Charles.“

      „Charles? Alter Landadel, nicht wahr?“

      „Ja, stimmt.“

      „Ist es?“

      „Was?“

      „Ernst?“

      „Ja!“

      „Aber nicht gerade befriedigend, oder?“

      „Wie bitte?“ Es war doch nicht zu fassen!

      Unbeirrt fuhr er fort: „Auch auf die Gefahr hin, dass du mich wieder für eingebildet hältst. Ich glaube nicht, dass du so auf mich reagieren würdest, wenn zwischen dir und Charles alles in Ordnung wäre.“

      „Ich habe nicht auf dich reagiert“, stritt sie heftig ab.

      „Wirklich nicht?“, fragte er. „Na, dann möchte ich mal wissen, wie du bist, wenn du reagierst. Aber ich glaube, ich kann mich noch ganz gut daran erinnern.“

      Auch Esme erinnerte sich daran, sehr gut sogar. Deshalb wollte sie ja auch nicht, dass das Ganze noch einmal von vorne begann. „Was würde denn deine Freundin dazu sagen?“

      „Rebecca?“ Er sah zur Halle hinunter. „Nichts. Sie ist nämlich mit meinem Partner verheiratet.“

      „Oh!“

      „Zurzeit bin ich ungebunden“, fügte er hinzu.

      „Ich aber nicht!“ Warum ließ sie sich überhaupt auf dieses lächerliche Gespräch ein? Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging.

      Dieses Mal hielt er sie nicht zurück, sondern folgte ihr langsam die geschwungene Treppe hinunter.
 
      Als Esme kurze Zeit später die Küche betrat, war sie erleichtert, Rebecca dort anzutreffen.
 
      „Ich habe gerade Kaffee gekocht“, sagte die Amerikanerin zu Jack, dann, an Esme gewandt: „Möchten Sie auch einen?“

      „Nein, danke. Für heute bin ich fertig.“

      „Okay. Sie kommen doch aber noch einmal wieder?“, fragte Rebecca sie mit bittendem Gesichtsausdruck.

      „Vielleicht“, antwortete Jack für Esme. „Ich glaube, ich muss euch jetzt erst einmal miteinander bekannt machen. Esme Hamilton. Rebecca Wiseman. Rebecca, das ist Esme, die Tochter der Vorbesitzerin.“

      „Oh!“, rief Rebecca verlegen aus und blickte Esme bedauernd an.

      „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Esme leise.

      „Ebenfalls“, erwiderte Rebecca. „Tut mir leid, dass ich Sie für eine Putzfrau gehalten habe. Warum haben Sie denn nichts gesagt?“

      „Ich bin die Putzfrau“, beteuerte Esme ungeniert.

      „Mach dir keine Gedanken“, sagte Jack zu Rebecca. „Esme ist nicht so empfindlich, oder?“ „Wäre schlimm für mich, wenn ich es wäre“, antwortete sie, eher an Jack, als an Rebecca gerichtet. Dann entdeckte Esme Harry, der mit gelangweilter Miene an der Hintertür stand.

      „Ist das Ihr Bruder?“, fragte Rebecca freundlich. „Ein sehr hübscher Junge.“

      Esme musste lächeln. „Danke. Nein, das ist mein Sohn.“

      „Ihr Sohn? Das erstaunt mich aber. Sie sehen noch so jung aus.“

      „Danke.“

      „Wahrscheinlich war sie auch zu jung“, bemerkte Jack.

      Ist das jetzt scherzhaft oder beleidigend gemeint?, überlegte Esme.

      „Jack!“, rügte Rebecca ihn. Zu Esme sagte sie: „Machen Sie sich nichts daraus. Er hat einfach Bindungsängste. Bis er einmal heiratet, wird er siebzig Jahre alt sein. Kinder wird er wohl niemals haben.“

      „Das stimmt nicht“, wehrte sich Jack. „Ich warte nur auf die Richtige.“

      Jack und Esme blickten einander an. Er hatte einen leicht spöttischen Augenausdruck, sie einen feindseligen.

      Rebecca lachte. „Könnt ihr nicht mal über etwas Lustiges reden?“, schlug sie vor, während die beiden sich weiter ansahen, bis schließlich Esme als Erste aufgab und wegschaute.

      „Ich muss gehen“, verkündete Esme schließlich und ging hinaus.

      Jack folgte ihr.

      Harry strahlte, als er endlich seine Mutter erblickte. Dann sah er mit unverhohlener Neugier den fremden Mann an.

      „Warum verfolgst du mich?“, flüsterte Esme Jack zu.

      „Ich möchte deinen Jungen kennenlernen“, erklärte er schlicht.

      Esme bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Nun gut. Versprich dir aber nicht zu viel davon. Er ist Fremden gegenüber äußerst zurückhaltend.“

      „Genau wie seine Mutter“, bemerkte Jack leise, bevor er sich Harry vorstellte. „Hallo, ich bin Jack Doyle, ein alter Freund deiner Mutter.“

      Freund? Beinah hätte sie laut losgelacht. Dann wartete sie darauf, dass Harry den fremden Mann kurz angebunden und mürrisch begrüßte.

      „Das ist ja komisch“, erwiderte Harry stattdessen redselig.

      „Ich lese gerade ein Buch von dir!“

      „Du schreibst Bücher?“, fragte Esme fassungslos.

      Jack amüsierte die Frage. „Nein. Ich bekenne mich nicht schuldig.“

      Harry mischte sich ein. „Dieses Buch, Mom. Du weißt schon. Das, welches ich gerade lese. Sein Name steht vorne drin.“

      „Ja, richtig.“ Erst jetzt fiel ihr ein, dass Harry eine Kiste mit alten Büchern hinter einer Luke in seinem Zimmer gefunden hatte. Wie sollte sie das denn nun Jack erklären?

      Der las jetzt den Titel vor: „Die Zeitmaschine – H. G. Wells. Das ist aber ein ziemlich schwieriges Buch für einen Jungen in deinem Alter.“

      Harry zuckte leicht die Schultern. „Die Geschichte ist ganz gut, wenn man sich erst einmal eingelesen hat. Nur die Theorien über die Zeit- und Raumreisen halte ich für ziemlich abwegig.“

      Erstaunt blickte Jack in Esmes Richtung. Dann fragte er Harry: „Wo hast du es gefunden?“

      „In einem Antiquariat“, erklärte Esme schnell.

      „Das stimmt nicht“, widersprach Harry. „Es war in unserem Haus. In einer Kiste, hinter einer Luke in meiner Mansarde.“

      „Euer Haus?“ Jack sah Esme fragend an. „Wo genau wohnt ihr denn nun eigentlich?“

      „Im Cottage, hier auf dem Grundstück“, kam Harry ihr zuvor.

      „Wirklich? Dann bist du also die Mieterin?“

      „Ja.“

      „Bist du der neue Besitzer?“, fragte Harry arglos.

      Jack nickte.

      „Das ist ja cool“, verkündete Harry, und der neue Besitzer schmunzelte.

      Inzwischen hatte Esme die allergrößte Mühe, ruhig zu bleiben.

      „Wie lange wohnt ihr schon dort?“, fragte Jack.

      „Ungefähr acht Jahre“, antwortete sie.

      „Also auch schon zu der Zeit, als deine Mutter noch im Haupthaus gewohnt hat?“

      „Ja, wir haben es von ihr gemietet“, erklärte Esme.

      „Wahrscheinlich zu einer Spottmiete, oder?“

      Sie sah auf die Uhr und sagte schnell: „Oh, so spät ist es schon? Wir müssen gehen. Hier, Jack, die wirst du brauchen.“ Sie gab ihm das Schlüsselbund. Dann ging sie los.

      „Nett, dich kennengelernt zu haben, Harry“, hörte sie Jack hinter sich sagen.

      „Gleichfalls“, rief Harry und beeilte sich, seine Mutter einzuholen. Kurz darauf betraten beide den kleinen Pfad, der durch den Wald zum Cottage führte.

      Jack sah den beiden gedankenverloren nach. Dass die beiden im Cottage wohnten, hatte er nun wirklich nicht erwartet. Und er fragte sich, warum Esme das nicht schon früher erwähnt hatte.

      „Na, Jack, hast du gerade in Erinnerungen geschwelgt?“, fragte Rebecca, die herausgekommen war und sich jetzt neben ihn stellte.

      „Nein. Es hat sich hier zu vieles geändert.“

      „Und das Mädchen?“, fragte Rebecca lächelnd.

      „Besonders das Mädchen“, antwortete er ernst.

      „Sag mal, wie gut kanntest du sie eigentlich? War sie auch einmal ein Opfer deines Charmes, oder soll ich lieber nicht danach fragen?“ Rebecca brannte vor Neugier.

      Jack schüttelte den Kopf. Es erschien ihm nicht richtig, über das einmalige Erlebnis mit Esme zu reden. Dann dachte er kurz über Harry nach. Ob er, Jack, vielleicht der Vater war? Nein. Das konnte nicht sein. Harry war erst neun Jahre alt. „Esme? Die ist viel zu erhaben für Menschen wie mich, fürchte ich.“

      „Jetzt bestimmt nicht mehr, Mr. Krösus“,widersprach Rebecca lachend.

      „Ich glaube kaum, dass sie sich von Geld beeindrucken lässt.“

      „Beeindrucken möchtest du sie aber schon, oder?“

      „Vielleicht“, gab Jack zu und versuchte, seine wahren Gefühle zu verbergen.

      Das versuchte auch Esme, während sie mit Harry zum Cottage ging.

      Harry ließ sich jedoch nicht täuschen. „Was ist los mit dir?“ Selten hatte er seine Mutter so ungeduldig erlebt.

      „Nichts!“

      Als sie schließlich im Haus waren, fragte Harry noch einmal nach. „Hat es mit diesem Mann zu tun? Magst du ihn nicht?“

      Mögen, nicht mögen. So konnte man es nicht nennen. Sie empfand für Jack Doyle eine brisante Mischung aus Angst, Zorn und sexueller Anziehungskraft. „Nicht besonders“, sagte sie schließlich.

      „Weil er Highfield gekauft hat?“

      „Teils.“

      „Aber irgendjemand musste es doch kaufen“, bemerkte Harry, logisch wie immer.

      „Ja, sicher. Mir wäre es aber lieber gewesen, wenn ein anderer Highfield gekauft hätte“, entgegnete sie. „Jetzt lass uns über etwas anderes reden.“

      Harry sagte leicht verärgert zu ihr: „Du hast Spinnweben im Haar.“ Dann ging er auf sein Zimmer.

      „Igitt!“ Esme fasste sich ins Haar und versuchte, die Spinnweben zu entfernen. Dann schüttelte sie noch einmal heftig den Kopf. Schließlich blickte sie an sich hinunter und verglich sich mit der eleganten Amerikanerin. Trotz ihrer unmöglichen Kleidung hatte Jack sie, Esme, geküsst! Aber was bedeutete das schon? War das vielleicht ein Trost? Nein, eher ein Beweis dafür, dass Jack Doyle sich nicht geändert hatte. Er nahm eben immer noch jede Gelegenheit wahr. Sie stand aber nicht mehr zur Verfügung. Je eher er das begriff, umso besser.

      Und dann musste sie doch wieder an die Nacht denken, in der sie schwanger geworden war.

      Eine Zeit lang lagen Esme und Jack einfach nur so da, versuchten, wieder zu Atem und zu klarem Verstand zu kommen.

      Dann flüsterte er rau: „Du lieber Himmel, war das gut.“

      Das befriedigte Esme nur kurz. Gut auf einer Skala von eins bis zehn, ja, okay. Nicht gut, weil ich mich in dich verliebt habe. Törichter Traum, typisch für ein albernes Schulmädchen.

      „Ist alles okay?“ Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. „Ja.“ Weine nicht. Du darfst nicht weinen. Letztendlich hast du dich freiwillig angeboten, vielleicht sogar darum gebettelt.

      Wie hätte sie wissen können, dass sie sich danach so leer und einsam fühlen würde?
 
      „Einen Augenblick lang habe ich geglaubt, dass du … Nun, dass ich dir wehgetan habe.“

      Am liebsten hätte er natürlich direkt gefragt, ob sie noch Jungfrau gewesen sei. Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte? „Nein. Hast du nicht. Mir ist nur kalt“, erwiderte sie schließlich.

      Er zog sie an sich, um sie zu wärmen, aber sie zitterte immer mehr.

      Und dann rückte er von ihr weg und griff nach der Taschenlampe und den Kleidungsstücken. „Hier“, sagte er und streifte ihr das Kleid über, so nackt, wie sie war.

      Sie benahm sich roboterhaft, hob die Arme und ließ sich das ärmellose Sommerkleid überziehen, ließ die Arme hängen, als er den Reißverschluss zuzog. Dann hörte sie ein Rascheln, während er in sein Hemd schlüpfte, bevor er seine Jeansjacke nahm und sie ihr über die Schultern legte. Noch immer fror sie und, was noch viel schlimmer war, sie war auf einmal stocknüchtern.

      „Lass uns irgendwohin gehen, wo es wärmer ist.“ Er zog ihr die Schuhe an und half ihr zur Leiter hinüber. Dann kletterte er voraus, um Esme von Sprosse zu Sprosse zu helfen.

      Als sie beide wieder festen Boden unter den Füßen hatten, lief Esme los. Er eilte hinterher und packte sie am Arm, als sie schon die Tür erreicht und sie geöffnet hatte.

      „Esme?“ Er hielt die Taschenlampe jetzt so, dass sie sich ansehen konnten.

      „Ja?“ Sie hoffte auf Worte, die das Geschehene richtig erscheinen ließen.

      „Du weißt, ich wollte nicht, dass das passiert …“

      Das waren die falschen Worte! „Ja?“, fragte sie daher trotzig.

      „Ich mag dich“, sagte er. „Ich mag dich sehr.“

      Aber nicht genug, fügte Esme in Gedanken hinzu.

      „Und wer weiß“, fuhr er sanft fort, „vielleicht komme ich eines Tages zurück, und wir werden …“

      „Sieh mal, wir hatten Sex miteinander. Das ist keine große Sache.“ Auf keinen Fall wollte sie leere Versprechungen von ihm hören. Deshalb hatte sie versucht, teilnahmslos zu klingen. Vielleicht war es ihr ja gelungen.

      „Gut, könnte sein“, sagte er. „Und die Welt hat sich nicht großartig verändert. Aber wenn du dich dafür entschieden hast, einfach nur Sex zu haben, nun … Esme! So reden Jungen daher. Ich würde es schlimm finden, wenn du in Verruf kämst.“

      Esme spürte, dass sie rot wurde. Sie empfand eine Mischung aus Verlegenheit und Wut. Wie konnte er es wagen, mit ihr zu schlafen und ihr danach eine Moralpredigt zu halten? „Du Heuchler!“, schrie sie ihn an. „Du scheinheiliger Bastard! Du …“

      „Du hast recht. Das bin ich“, fiel er ihr ins Wort. „Ich bin sogar noch schlimmer. Ich wusste, dass du fast noch ein Kind bist. Und, ja, es hat mir gefallen. Es hat mir so sehr gefallen, dass ich morgen Abend wieder hier wäre, wenn ich nicht abreisen würde. Aber du bist nicht Arabella. Du bist …“

      „Arabella, Arabella!“ Esme konnte es einfach nicht mehr ertragen, mit ihrer Schwester verglichen zu werden. „Du bist genauso jämmerlich dran wie ich. Bildest du dir etwa ein, dass sie sich etwas aus dir macht?“ Esme wollte ihn verletzen, wie er sie verletzt hatte.

      „Darum geht es doch überhaupt nicht!“ Er hielt sie immer noch am Arm fest, während sie sich loszureißen versuchte. „Was ich dir eigentlich sagen möchte …“

      „Es ist mir völlig egal, was du sagst!“ Sie brach in Tränen aus.

      „Nun beruhige dich mal, ja? Oder willst du, dass man uns hört?“ Er blickte bedeutsam zum Haus hinüber. Im Obergeschoss brannte noch Licht.

      Auch Esme blickte jetzt in Richtung Haus. Sie schluckte schwer und kämpfte gegen weitere Tränen an. Sie wollte sich aber gar nicht beruhigen. Sie wollte einfach weg von hier. Daher antwortete sie nicht, und in dem Moment, als er sie losließ, rannte sie davon.

      Sie hatte den Hof schon halb überquert, als er ihr nachrief, sie solle stehen bleiben. Doch sie lief weiter, seine Jacke ließ sie einfach fallen.

      Und dann rannte auch er los, über den Hof, hinter ihr her.

      Das hatte Esme nicht erwartet. Nachdem sie dann endlich die Hintertür erreicht hatte, dankte sie im Stillen Maggie, weil diese nicht abgeschlossen hatte. Esme war gerade hineingegangen und hatte den Riegel von innen vorgeschoben, da stand auch schon Jack draußen und versuchte heftig, die Tür zu öffnen.

      „Esme!“, rief er.

      Sie blieb stehen, lehnte sich heftig atmend gegen die Holztür.

      „Esme?“ Er rüttelte kräftig an der Tür. „Lass mich hinein! Wir müssen uns unterhalten.“

      Schweigen.

      „Esme.“ Jack hämmerte mit den Fäusten gegen die schwere Tür.

      Die Tränen rannen Esme in Strömen über das Gesicht. Sie rührte sich nicht. Schließlich hörte sie ihn weggehen.

      Und hier saß Esme nun, mehr als zehn Jahre später, und fühlte die Erniedrigung genauso wie damals.

      Die Tatsache, dass Jack am nächsten Tag noch einmal zum Haupthaus gekommen war, um Auf Wiedersehen zu sagen, hatte Esmes Wunden auch nicht heilen können. Sie war nicht da gewesen, hatte eine Schulfreundin in London besucht. Jack hatte dann bei Maggie eine Nachricht hinterlassen. Keinen Brief. Maggie sollte Esme nur ausrichten, dass Jack glaube, sie, Esme, habe Besseres verdient.

      Esme hatte nie ganz verstanden, was er damals damit gemeint hatte. Besseres als was? Besseres als ihn? Besseres, als eine Frau zu werden, die mit vielen Männern schlief?

      Dafür wäre sie sowieso nie der Typ gewesen. Die Sache mit Arabella hatte sie nur völlig aus dem Konzept gebracht. Und in Arabellas Fall hatte er ja auch häufigere Partnerwechsel akzeptiert. Vielleicht, weil er sie geliebt hatte?

      Sie, Esme, konnte es sich nicht anders erklären. Selbst heute empfand sie noch eine stechende Eifersucht. Das war wirklich lächerlich. Schon längst hätte sie darüber hinweg sein sollen. Und eigentlich hatte sie gedacht, sie wäre längst darüber hinweg.

      Doch das war, bevor Jack Doyle wieder auf der Bildfläche erschienen war, besser aussehend denn je, erfolgreich und reich genug, um für jede Frau interessant zu sein. Und er besaß so viel Selbstvertrauen, dass Esme den starken Drang spürte, ihn von seinem hohen Ross herunterzuholen.

      Sollte Jack doch in das große Haus einziehen und den Gutsherren spielen. Von ihr würde er nichts anderes fordern können als die Miete.

      Und Harry? Jack Doyle hatte ihn gesehen und nicht erkannt, dass es sein Sohn war. Sie würde es ihm bestimmt nicht sagen. Warum sollte sie das auch tun? Nur um sein Entsetzen zu sehen? Harry würde sie ebenfalls nichts sagen. Denn auch Harry hatte Besseres verdient.

5. KAPITEL

      Gleich in der nächsten Woche begannen die Arbeiten auf dem Gut. Als Esme Harry am Montag zum Westtor begleitete, standen dort schon diverse Baufahrzeuge innerhalb und außerhalb des Grundstücks.

      Eigentlich ging es Esme ja nichts an. Nachdem aber Harry den Bus bestiegen hatte, ging sie doch zum Vorarbeiter hinüber und fragte, was hier los sei.

      „Die Tore müssen ausgebaut werden“, sagte der Mann wortkarg.

      Das hatte Esme befürchtet. Die Verschandelung begann. „Warum? Die sind doch in Ordnung.“ Sie blickte auf die prächtigen schmiedeeisernen Verzierungen.

      „Verrostet“, erklärte der Mann. „Möglicherweise gefährlich.“

      „Unsinn“, erwiderte sie. „Die gibt es hier seit neunzig Jahren.“

      „Alt, also. Sprechen Sie besser mit Ihrem Mann darüber. Es sind seine Anweisungen.“

      „Er ist nicht mein Mann!“, widersprach Esme sofort.

      Ohne etwas zu erwidern, ging sie davon. Sie würde ja doch nichts ändern können. Jack Doyle konnte mit Highfield tun, was er wollte. Wer sollte ihn daran hindern? Sie bestimmt nicht. Nach der letzten Begegnung hatte sie beschlossen, einen großen Bogen um Jack zu machen, bis sie eine andere Wohnung gefunden hatte. Ihre Rechte als Mieterin waren ihr egal. Wenn Jack sie aus dem Häuschen haben wollte, ließ sich sowieso nichts ändern.

      Da Harry in der Schule war, sah sie die Immobilienanzeigen in der Zeitung durch. Schon bald bemerkte Esme jedoch, dass ein Haus zu teuer wäre. Also musste sie nach einer Wohnung suchen. Aber sie fand nichts Geeignetes.

      Danach suchte sie aus den Gelben Seiten mehrere Adressen von Vermietungsagenturen heraus, die sie sogleich aufsuchen wollte. Sie notierte die Anschriften, schloss das Cottage ab, stieg ins Auto und fuhr Richtung Stadt.

      Bei ihrer Ankunft in Southbury hatte sich ihre Stimmung gebessert.

      Die gute Laune verging jedoch schnell, als sie bei der ersten Agentur vorsprach. Sie hatte ein Kind? Das könnte ein Problem werden. Sie war selbstständig? Konnte sie Kontoauszüge des gesamten letzten Jahres vorlegen? Vielleicht. Eine Referenz ihres momentanen Vermieters? Schwierig.

      Zumindest war Esme bei der zweiten Agentur besser auf die Fragen vorbereitet. Sie würde einfach immer nur Ja sagen und sich über fehlende Kontoauszüge und Referenzen eben später den Kopf zerbrechen. Trotzdem war immer noch nichts in ihrer Preisklasse darunter. Vielleicht in der nächsten Woche.

      Frustriert fuhr sie nach Hause zurück und versuchte, sich auf ihren einzigen Auftrag, den Entwurf für das Schlafzimmer, zu konzentrieren.

      Als sie später Harry vom Bus abholen wollte, wurde gerade mit einem kleinen Kran ein neues Tor eingesetzt. Esme musste zwei Mal hinsehen, denn das neue Tor sah dem alten zum Verwechseln ähnlich.

      „Na, gefällt es Ihnen?“, fragte ein Bauarbeiter, als sie vorbeiging.

      „Ja, es ist okay“, gab sie widerwillig zu.

      „Das sollte es sein“, fuhr der Mann fort. „Spezialanfertigung der besten Firma für schmiedeeiserne Teile.“

      „Wirklich?“

      „Nicht vorstellbar, was das gekostet haben muss.“

      „Werden Sie bis heute Abend fertig?“

      „Ist nicht drin.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber keine Sorge. Wir werden die Einfahrt mit den Maschinen blockieren. Das haben wir schon mit Ihrem Mann besprochen.“

      „Er ist nicht mein Mann, ich …“ Da sah sie in der Ferne den Schulbus kommen und war erleichtert.

      Nur Harry stieg aus. Esme hörte gerade noch ein höhnisches Gelächter, bevor die Türen wieder zugingen.

      „Was hatte das eben zu bedeuten?“, fragte sie, während der Bus losfuhr.

      Harry zuckte die Schultern. „Ach, nichts.“

      Das sah Esme ganz anders. Besorgt sah sie dem Bus nach.

      Ihr Sohn beobachtete jetzt die Arbeiter, die gerade die neuen Tore in die richtige Position brachten.

      „Ich weiß nicht, was das Ganze soll“, sagte Esme. „Das neue Tor sieht doch genauso aus wie das alte.“

      „Die sind aber elektronisch“, erklärte Harry. „Wahrscheinlich mit Fernbedienung.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Da drüben werden Kabel verlegt.“ Harry deutete auf die andere Seite der Einfahrt.

      Da entdeckte auch Esme den halb fertigen Graben, der vom Tor zum nächsten Stromversorgungskasten verlief. „Na, großartig“, bemerkte sie sarkastisch und ging Richtung Cottage.

      „Das ist toll“, schwärmte Harry neben ihr. „Du hast doch immer gesagt, sie wären so schwer und unpraktisch. Jetzt kannst du sie mit einem Knopfdruck öffnen.“

      „Wenn ich einen Knopf zum Drücken hätte, ja“, erwiderte sie trocken.

      „Der neue Besitzer ist verpflichtet, dir eine Fernbedienung zu geben. Wie willst du sonst rausfahren?“

      „Stimmt.“ Sie lächelte, ergriff die Gelegenheit beim Schopfe und sagte: „Nun, wir könnten ja jederzeit ausziehen, nicht wahr?“

      „Ausziehen? Wo sollen wir denn hin?“ Offensichtlich hatte er an diese Möglichkeit noch nie gedacht. Er machte ein missmutiges Gesicht.

      „Oh, das weiß ich nicht.“ Sie setzte eine betont fröhliche Miene auf. „Nach Southbury. Es wäre vielleicht nicht so einsam dort.“

      „Ich bin hier aber glücklich“, sagte Harry mit Nachdruck.

      „In der Stadt könntest du vielleicht noch glücklicher werden“, beharrte Esme. „Du fühlst dich bestimmt manchmal einsam, nur mit mir allein.“

      „Nein“, behauptete er trotzig.

      Sie unterdrückte einen Seufzer. Wenigstens hatte sie den Umzug jetzt angesprochen. Bis sie etwas Geeignetes fand, hatte er sich vielleicht schon an den Gedanken gewöhnt.

      Das Westtor fertigzustellen dauerte zwei Tage. Colin Jones, der Vorarbeiter, kam zu Esme ins Cottage und überreichte ihr eine Fernbedienung.

      Mr. Doyle habe ihn aus Amerika angerufen und ihn damit beauftragt, hatte Mr. Jones gemeint.

      Er hat mir gar nicht erzählt, dass er wieder abreisen würde wollte sie schon sagen, hielt sich aber zurück. Warum sollte Jack sie auch darüber informieren? Sie bedeutete ihm ja schließlich nichts.

      Und er bedeutet mir nichts, beruhigte sie sich in Gedanken.

      Da sie nun wusste, dass er nicht hier war, konnte sie ungestört ihre Neugier befriedigen und zum Haupthaus hinübergehen, um nachzusehen, welche Veränderungen man dort inzwischen vorgenommen hatte. Esme war überrascht, als sie sah, dass an der gesamten Rückseite des Gebäudes Gerüste aufgebaut waren. Das Gemäuer wurde gereinigt und ausgebessert. Die Stallgebäude hatten keine Dächer mehr, denn sie wurden zu Gäste-Cottages umgebaut. Eine ganze Armee von Arbeitern schien beschäftigt zu sein.

      Ungehindert ging Esme durch die Pforte an der Seite des Gutshauses. Eine ähnliche Betriebsamkeit wie auf der Rückseite fand sie auch an der Front des Hauses vor. Natürlich hatte Highfield diese Ausbesserungsarbeiten sehr nötig. Doch irgendwie hatte Esme das Gefühl, dass man dabei war, ihre Vergangenheit auszulöschen.

      Von da an wollte sie so schnell wie möglich aus dem Cottage ausziehen. Fast täglich sah sie jetzt die Zeitungsanzeigen durch und rief die Agenturen an. Nach drei Wochen fand sie schließlich eine kleine, leicht heruntergekommene Wohnung über einer chinesischen Imbissbude mit Straßenverkauf.

      Nachdem sie die Kaution von fünfzig Pfund bezahlt hatte, zeigte sie Harry die Wohnung.

      Später, auf der Rückfahrt, fragte Esme ihn dann: „Wie findest du die Wohnung?“

      „Schrecklich.“

      Daraufhin erzählte Esme ihm all ihre Sorgen. Sie sagte ihm, dass sie ihm gefallen müsse. Jack Doyle würde früher oder später das Cottage selbst nutzen wollen, für seine Haushälterin oder einen Freund. Oder er würde einfach keine Fremden mehr auf seinem Anwesen dulden.

      Und dann sprach sie allgemein über ihre Nöte, die Geldsorgen, die ungewisse Zukunft. Während der ganzen Zeit saß Harry nur schweigend da.

      Als sie schließlich wieder zu Hause waren, hatte er immer noch kein Wort gesprochen. Er ging sofort hinauf in sein Zimmer.

      Später versuchte sie, sich wieder mit ihm zu versöhnen, doch er blieb ernst und schweigsam. Das ganze Wochenende über änderte sich seine Stimmung nicht.

      Es war nicht das erste Mal, dass Esme daran zweifelte, eine gute Mutter zu sein. Doch das machte es nicht einfacher. Es bestätigte lediglich das, was der Rest der Welt, einschließlich Jack Doyle, dachte: dass sie zu jung gewesen sei, als sie Harry bekommen hatte.

      Drei Tage später verkündete Harry plötzlich: „Ich denke, wir können hier wohnen bleiben, Mom.“

      „O Harry! Mach dir bitte über diese Dinge keine Gedanken“, entgegnete sie schuldbewusst. „Ich hätte dir das alles nicht sagen dürfen. Und was immer passieren mag, ich verspreche dir, es wird gut werden!“

      „Aber wenn wir für immer im Cottage bleiben könnten“, fuhr er unbeirrt fort, „würdest du das doch auch gut finden, oder?“

      Nach reiflicher Überlegung antwortete sie: „Das weiß ich inzwischen nicht mehr.“

      „Wenn Jack aber möchte, dass du bleibst?“

      „Jack? Du meinst wohl Mr. Doyle?“

      Harry nickte. „Er hat mir gesagt, ich soll ihn Jack nennen.“

      „Wann?“

      „Kann mich nicht erinnern. Ist das wichtig? Mom, wenn er uns hier haben möchte, dann können wir doch bleiben, ja?“

      So einfach lagen die Dinge nicht. Doch sie wollte sich auf keine größere Diskussion einlassen. In zehn Minuten mussten sie zum Schulbus gehen.

      „Möglicherweise“, sagte sie deshalb.

      Harry sah glücklich aus.

      Es wurde höchste Zeit, dass sie eine annehmbare Alternative zu der Wohnung über dem chinesischen Laden fand!
 
      Am darauffolgenden Wochenende sollte Jack aus Amerika zurückkommen. Und Esme hatte immer noch keine geeignete Wohnung gefunden.

      Es war später Freitagabend. Harry übernachtete bei seinem Freund. Esme hatte gebadet, saß vor dem Kamin und ließ ihr Haar vor dem Feuer trocknen. Da klopfte es an der Tür. Sie ging ins Schlafzimmer und spähte zwischen den Vorhängen hindurch. Es war noch hell genug, und sie konnte den Besucher erkennen: Jack!

      Sofort hatte sie wieder dieses beunruhigende Gefühl. Sie überlegte kurz, ob sie ihm öffnen sollte. Immerhin trug sie nur einen Seidenmorgenmantel über ihrem Nachthemd. Sollte sie ihm so aufmachen?

      Er klopfte abermals. „Esme, ich bin’s, Jack.“

      Sie rührte sich nicht von der Stelle. Vielleicht würde er ja einfach gehen, wenn sie sich nicht meldete.

      „Ich weiß, dass du da bist, Es.“

      Es. Nur er hatte sie manchmal so genannt. Früher hatte ihr das gefallen. Heute machte es sie irgendwie wütend.

      Als er das nächste Mal anklopfte, ging sie zur Tür, riss sie auf und sagte forsch: „Ja?“

      „Hallo“, begrüßte er sie. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“

      „Was willst du? Es ist schon nach neun Uhr!“

      „Entschuldige“, sagte er schulterzuckend. „Aber ich bin gerade erst aus den Staaten zurückgekommen.“

      Sollte sie jetzt beeindruckt sein? Sie sagte nichts darauf.

      „Ich dachte, ich komme besser gleich zu dir“, fuhr er fort. „Morgen Früh könnte ich dich verpassen.“

      „Falls es um die Miete geht“, sagte sie leise. „Ich hätte sie ja schon gezahlt, wenn wir uns über die Höhe geeinigt hätten.“

      „Die Miete?“, fragte er verständnislos. „Das weiß ich nicht. Was hast du denn deiner Mutter gezahlt?“

      Nichts. Aber das konnte sie ja nicht sagen. „Einhundertundfünfzig Pfund“, behauptete sie schließlich.

      Er nickte nur. „Okay.“

      „Im Monat“, fügte sie schnell hinzu.

      Wieder nickte er. Offensichtlich war ihm die Summe völlig gleichgültig.

      „Ich wollte wirklich mit dir über dein Mietverhältnis sprechen“, erklärte er ruhig.

      „Ach ja.“ Kam jetzt der Räumungsbefehl?

      „Können wir vielleicht hineingehen?“, fragte er und trat einen Schritt auf sie zu.

      Am liebsten hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Doch sie ließ ihn hinein. Was sonst hätte sie tun sollen?

      Sie führte ihn ins Wohnzimmer. „Möchtest du einen Drink?“

      „Ja, gern.“ Er blickte sich interessiert im Raum um. „Es ist völlig anders, als ich es in Erinnerung habe.“

      „Ja. Das Treppenhaus ist neu“, erklärte sie. „Ich habe es umbauen lassen, damit Harry die Dachstube als Schlafzimmer benutzen kann. Die Wände habe ich auch verändern lassen. Einige der Möbelstücke sind aber noch von damals. Die anderen habe ich auf Auktionen ersteigert.“

      „Alles hat sich sehr verändert. Kaum zu glauben, wie sehr!“

      „Danke“, sagte sie und fragte dann: „Tee, Kaffee oder etwas Stärkeres?“

      „Tee, denke ich.“

      „Setz dich doch“, forderte sie ihn auf und deutete auf das Sofa. Dann ging sie in die Küche, wo sie schnell Tee zubereitete. Als sie mit dem Tablett mit Tassen und Teekanne zurückkam, stand Jack an ihrem Arbeitstisch in der Ecke des Raumes und sah sich Skizzen an.

      „Sieht ziemlich professionell aus“, stellte er anerkennend fest.
 
      „Es ist ein Entwurf für das Schlaf- und Ankleidezimmer eines Klienten“, erklärte sie. „Einer von unzähligen Entwürfen.“
 
      „Das also hast du mit sich kümmern um anderer Leute Häuser gemeint. Du bist Innendekorateurin.“

      Sie nickte.

      „Warum hast du das nicht gesagt?“

      Eine gute Frage. Esme wusste selbst nicht, warum. „Dir schien es zu gefallen, andere Schlüsse zu ziehen“, antwortete sie schließlich.

      Misstrauisch sah er sie an, sagte aber nichts. Stattdessen zog er nun die Skizzen aus ihrer Arbeitsmappe heraus. „Wie lange machst du das schon?“

      „Wohnungen entwerfen? Ungefähr drei Jahre. An diesem Auftrag arbeite ich seit einigen Wochen. Es wird aber wahrscheinlich noch viel länger dauern.“

      „Hast du Probleme damit?“

      Warum interessierte ihn das? Sie legte die Skizzen in die Mappe zurück.

      Jack zog sein Jackett aus, legte es über die Rückenlehne des Sofas und setzte sich.

      Esme ließ sich in den Sessel sinken und schenkte Tee ein.

      „Ich habe mich gefragt“, fuhr Jack fort, während sie ihm eine Tasse Tee hinstellte, „ob du vielleicht Zeit hättest, für mich zu arbeiten. Ich meine als Dekorateurin.“

      „Du meinst in Highfield?“ Törichte Frage, wo sonst?

      Er nickte. „Die Baufirma bessert ja nur die Gebäude aus. Letztendlich muss aber von oben bis unten alles neu eingerichtet werden.“

      „Warum gerade ich?“

      „Warum nicht gerade du?“, entgegnete er. „Du kennst Highfield, und ich denke mir, du würdest es geschmackvoll einrichten.“

      Sein Angebot stellte eine große Versuchung dar. Ein Projekt wie Highfield war der Traum eines jeden Innendekorateurs. „Bisher habe ich nur Zimmer entworfen. Es wäre bestimmt besser, eine größere Firma zu beauftragen.“

      „Mehrere Firmen haben es sich schon angesehen.“ Er machte ein enttäuschtes Gesicht. „Die Vorschläge haben mir nicht gefallen.“

      „Da wirst du schon genaue Vorgaben machen müssen.“

      „Nun gut. Ich mag keine Blumen, keine Pastellfarben. Kiefernholz und Laminat gefallen mir auch nicht. Genügt das?“

      „Für den Anfang, ja.“

      „Also, wann könntest du?“

      „Was?“

      „Anfangen.“

      War er deshalb gekommen? Nein, er hatte gerade eben erst entdeckt, dass sie Innendekorateurin war. Es konnte also nur eine spontane Idee von ihm sein.

      „Das geht nicht“, antwortete sie schließlich. „Ich habe keine Zeit.“

      „Vielleicht auch keine Lust?“

      Darauf ging sie nicht ein. „Du wolltest mit mir über mein Mietverhältnis reden?“, fragte sie stattdessen.

      „Ich habe das Gefühl, dass du dir über die Sicherheit deines Wohnanspruchs Gedanken machst.“

      Was für eine Untertreibung! Esme sah ihn an und versuchte, seine Gedanken zu lesen. „Was soll das werden? Willst du mich auszahlen?“

      „Wäre dir das lieber? Eine finanzielle Regelung?“

      Esme hatte das nicht ernst gemeint. Jetzt sah sie Jack überrascht an. Würde er das wirklich tun? Ihr Geld geben, damit sie auszog? „Nein. Wenn ich mich entschließe auszuziehen, dann nur, weil ich es will.“

      „Vielleicht sagst du das besser Harry“, erwiderte er, jetzt in härterem Tonfall.

      „Wie meinst du das?“

      Er griff in die Brusttasche seines Jacketts und zog einen zusammengefalteten Briefbogen heraus. „Hier“, sagte er und gab ihn ihr.

      Unwillig nahm sie ihn. Es war der Ausdruck einer E-Mail. Schnell begann sie, den Text zu lesen. Dann las sie immer langsamer. Sie konnte es nicht glauben! „Du hast mit meinem Sohn kommuniziert?“, fragte sie wütend.

      „Nein, er mit mir“, korrigierte er. „Ich habe ihm nur den Empfang bestätigt.“

      „Aber wie hat er das geschafft?“ Er hatte Jack doch tatsächlich per E-Mail darum gebeten, sie nicht aus dem Cottage hinauszuwerfen!

      „Er hat sich eben bemüht, würde ich sagen. Wie es scheint, hat er mit Jones, dem Vorarbeiter, gesprochen. Der hat ihn dann an Rebecca weiterverwiesen. Die hat ihm meine E-Mail-Adresse gegeben. Und Zugang zu einem Computer hat Harry ja wohl, oder?“

      „Ja, er hat einen in seinem Zimmer.“
 
      „Mit einem Modem?“, fragte er. Als sie ihn unsicher ansah, fügte er hinzu: „Hat der PC einen Internetanschluss?“

      Sie nickte. „Manchmal benutzt er ihn für Hausaufgaben. Doch die Firma, die ihn installiert hat, hat ihn gesperrt für Chat-Räume und gefährliche Programme.“

      „Das hindert ihn aber nicht daran, E-Mails zu verschicken“, erklärte Jack. „Außerdem halte ich Harry für klug genug, um Blockaden zu umgehen. Na ja, dieses Mal ist ja nichts Schlimmes passiert.“

      „Was hast du ihm geantwortet?“ Sie war alles andere als beruhigt.
 
      „Das weiß ich nicht mehr genau. Du kannst es ja im Computer nachlesen. Harry hat es sicher nicht gelöscht.“

      Wenn sie gewusst hätte, wie, wäre sie wahrscheinlich sofort aufgesprungen und hätte es getan. Doch Computer waren für sie ein Buch mit sieben Siegeln, was sie natürlich nicht zugeben wollte.

      „Hauptsächlich“, fuhr er fort, „habe ich ihm versichert, dass das Mietverhältnis bestehen bleibt und dass ich alles regeln werde, sobald ich wieder zurück bin.“

      „Wie großmütig von dir!“ Nun würde Harry denken, jede zukünftige Entscheidung hinge allein von ihr ab.

      „Langsam beginne ich zu verstehen“, sagte Jack. „Du wolltest sowieso ausziehen. Ich habe nur einen bequemen Grund dafür geliefert. Und der Junge kann mich ruhig für einen boshaften Gutsherrn halten, was macht das schon?“

      Ihm machte das offensichtlich etwas aus. Irgendwie hatte er auch recht. Das sagte sie ihm aber nicht.

      „Hast du schon etwas anderes gefunden?“

      „Noch nicht.“

      „Aber du suchst?“

      Verlegen blickte sie auf ihre Hände. Dann nickte sie.

      „Warum?“, fragte er. „Wegen der Sache zwischen dir und mir?“

      Esme hob überrascht den Kopf und sah ihn an. Sie wollte sich dumm stellen, wollte sagen: Die Sache? Doch das konnte sie nicht. „Es geht nicht immer nur um dich, Jack Doyle“, konterte sie stattdessen. „Seit fast acht Jahren habe ich mich hier vergraben. Es ist Zeit, dass ich mich weiterbewege.“

      „Dagegen kann ich nichts einwenden“, gab er zu. „Aber bist du sicher, dass eine Wohnung über einer chinesischen Imbissbude in Southbury der Schritt in die richtige Richtung ist?“

      Insgeheim verfluchte sie Harry. „Das kann ich mir leisten“, rechtfertigte sie sich, bevor sie wieder auf die E-Mail blickte. „Woher weißt du das überhaupt? Hier steht doch gar nichts davon.“

      Eine Sekunde lang zögerte er, dann gestand er: „Harry war online, als ich ihm letzte Nacht eine E-Mail schicken wollte.“
 
      Also hatten sie per Internet miteinander geplaudert. Das wurde ja immer schöner!

      „Es tut mir leid, wenn du das nicht billigst, aber …“

      „Was billige ich denn nicht?“, unterbrach sie ihn. „Es geht schließlich darum, dass mein Sohn seine Abende damit verbringt, unser Privatleben mit einem virtuellen Fremden zu besprechen.“

      „Nun hör aber auf, Esme, ich bin doch kein Fremder!“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Der Junge hat doch in deinem Interesse gehandelt. Du darfst ihm deswegen keine Vorwürfe machen.“

      Er glaubte offensichtlich, sie würde Harry dafür bestrafen. Vielleicht stimmte das ja auch. Zumindest nahm sie sich vor, für eine Weile den Stecker des Computers aus der Steckdose zu ziehen. „Ich werde mit Harry verfahren, wie ich es für richtig halte“, sagte sie, bevor sie aufstand und auf die Tür zuging.

      Jack stand ebenfalls auf, folgte ihr und versperrte ihr dann den Weg. „Ich bin nicht gekommen, um Harry in Schwierigkeiten zu bringen. Er ist ein großartiger Junge, und du verdienst meinen Respekt. Bestimmt ist es nicht leicht, ein Kind allein großzuziehen.“

      Trotz des Kompliments schäumte sie vor Wut. „Das interessiert dich doch gar nicht!“

      „Doch, es interessiert mich.“ Er sah sie an. Dann fuhr er fort: „Was denkst du denn, warum ich hier bin? Ich möchte dir helfen.“

      Das hörte sich zwar glaubhaft an, doch Esme vermutete etwas ganz anderes. „Du willst mit mir schlafen, meinst du.“

      Er überlegte kurz, ob er es abstreiten sollte. Dann dachte er daran, dass sie ihm in letzter Zeit ständig im Kopf umhergegeistert war, und entschloss sich, ehrlich zu sein. „Das auch. Ich setze es aber nicht voraus. Ich helfe dir auch, ohne dass wir miteinander schlafen.“

      Esme blieb skeptisch. „Dann sage ich dir jetzt: Ich werde nie wieder mit dir ins Bett gehen und bitte dich um … sagen wir, um etwas Geld für die Kaution für eine anständige Wohnung. Wirst du es mir geben?“ Ihre Frage war nicht ernst gemeint.

      Bestürzt beobachtete Esme, wie er, ohne zu zögern, das Jackett vom Sofa nahm, in die Brusttasche griff und seine Brieftasche herauszog. „Wie viel?“

      „Ich will dein Geld nicht!“, herrschte sie ihn an. „Das war eine Was-wäre-wenn-Frage. Du liebe Güte, wofür hältst du mich eigentlich?“

      „Ich denke, du bist pleite“, antwortete er ruhig.

      „Das bin ich nicht!“, widersprach sie. „Und selbst wenn ich es wäre, könntest du mich nicht kaufen.“

      Seine Miene verfinsterte sich. Endlich hatte sie eine empfindliche Stelle bei ihm getroffen.

      „Es war auch nicht meine Absicht“, entgegnete er kühl. „Und wenn ich mich recht erinnere, ist es gar nicht nötig, dich zu kaufen.“

      Ihr Gesicht wurde flammend rot. „Du bist ein elender Mistkerl!“

      „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte er zu.

      „Ich war sechzehn, und ich war betrunken. Da würde ich mich an deiner Stelle nicht so unwiderstehlich finden, wie du es anscheinend tust.“

      „Und letzten Monat, letzte Woche …“, er hielt sie am Arm fest, als sie vorbeigehen wollte, „… warst du da auch betrunken? Und sechzehn Jahre alt bist du ja heute auch nicht mehr.“

      „Nein, da hast du recht. Ich bin älter. Und ich habe seit Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen. Nicht gerade eine große Herausforderung für dich, oder?“ Eigentlich hatte sie ihn ärgern, sich über ihn lustig machen und ihn zum Rückzug zwingen wollen. Warum hatte er nun plötzlich so einen merkwürdig selbstzufriedenen Gesichtsausdruck?

      „Sehr interessant“, bemerkte er. „Und worauf wartet ihr, ich meine du und Charles, noch? Etwa auf die Hochzeitsnacht?“

      Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihm von Charles erzählt hatte! Wie sollte sie das nur wieder hinbiegen? Sie überlegte kurz und sagte dann: „Na und? Wäre das so schrecklich? Charles ist eben ein Gentleman.“

      Jack schwieg.
 
      „Ich erwarte nicht, dass du die Eigenschaften eines solchen schätzt“, fügte sie hinzu.

      „Ganz recht. Ich bin ja auch nur der Sohn der Köchin. Aber ja, es wäre natürlich schön für dich, einen Mann zu heiraten, der warten kann. Und wenn dann die Hochzeitsnacht da ist, geht es ja auch ganz schnell, dich ins Bett zu kriegen. Ich höre förmlich schon deinen kleinen Schrei, wenn er …“

      „Hör sofort auf damit!“ Das tat ihr weh. „Warum tust du das?“
 
      „Du weißt, warum.“ Er versuchte, sie näher an sich heranzuziehen, doch sie wehrte sich. „Muss ich es dir erst sagen?“

      Sie schüttelte den Kopf. Keine Worte mehr. Die würden ihre Gefühle nur noch mehr durcheinander bringen.

      Beschwörend sah er ihr in die Augen.

      Warum ließ sie es geschehen, dass er sie nun zum Kamin führte? Und jetzt stand sie auch noch da wie eine Statue, während er ihr Gesicht umfasste und sie zärtlich auf die Wange küsste.

      Esme schloss die Augen, weil sie seinen eindringlichen Blick nicht mehr aushalten konnte. Und dann hob sie den Kopf und suchte mit ihren Lippen seinen Mund.

      Stürmisch erwiderte er ihren Kuss. Sie spürte seinen kühlen Atem, seine warme Zunge, aber sie wollte mehr. Zuerst ließen sie sich zusammen auf das Sofa sinken, dann rutschten sie allmählich auf den Boden hinunter. Schließlich lagen sie auf dem Teppichvorleger vor dem Kamin. Esme ließ es zu, dass er die Hand in den Ausschnitt ihres Seidenmantels gleiten ließ, ihre Brüste streichelte, behutsam massierte. Sie wehrte sich auch nicht, als er den Gürtel ihres Morgenmantels löste, den Mantel öffnete und ihr dann das Nachthemd hochschob. Auch sie knöpfte ihm jetzt mit bebenden Händen das Hemd auf, berührte seine muskulöse Brust.

      Sie lag da, während er sich mit dem Mund langsam weiter nach unten vortastete. Er küsste ihren Hals, ihre Schulter, die Wölbungen ihrer Brüste. Und dann umschloss er eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen.

      Esme brauchte das, und sie brauchte mehr.

      Ihm erging es ebenso. Zuerst die eine Brust, dann die andere. Er sehnte sich unendlich nach dieser Frau. Zärtlich umkreiste er mit der Zunge die Brustknospe. Dann stimulierte er diese vorsichtig mit den Zähnen. Kleine, zärtliche Bisse ließen Esme aufschreien vor Wollust.

      Es folgte die obligatorische Frage. Kopfschütteln. Sie hatten nichts, um sich zu schützen.

      Egal. Dieses Mal gehört ganz dir. Leg dich zurück, Darling.

      Sie verstand ihn nicht ganz. Schließlich küsste er wieder ihre Brustspitze, streichelte Esmes flachen Bauch, ließ die Hand forschend, pressend über ihre Rundungen gleiten, bis er sie dann an der Innenseite ihrer Oberschenkel hinaufgleiten ließ. Esme zuckte leicht zurück.

      Er beruhigte sie, streichelte sie weiter. Jetzt ließ er vorsichtig einen Finger in sie hineingleiten und wieder heraus. Mit aufreizenden und rhythmischen Bewegungen wiederholte er das, bis sie heftiger zu atmen begann.

      Dann hörte er auf damit, hob den Kopf und ließ ihn weiter nach unten gleiten. Nur zu willig bog sie sich ihm entgegen. Er ließ seine Zunge ungefähr dort spielen und kreisen, wo er sie eben noch mit dem Finger berührt hatte. Es war eine völlig neue Erfahrung für Esme, und sie stöhnte leise. Auf einmal spürte sie einen kleinen Schauer in sich. Das Gefühl kam und ging wie eine Welle, wurde mit jedem Mal stärker. Und dann kam Esme zum Höhepunkt. Sie kam heftig, stark und lange. Es war einfach unbeschreiblich!

      Erschöpft, befriedigt und noch immer bebend lag sie da. Esme konnte Jack nicht ansehen. Zu sehr genierte sie sich, weil sie sich ihm völlig ausgeliefert hatte.

      „Okay?“, fragte er und küsste sie zärtlich auf die Schläfe.

      Sie nickte, machte aber nicht die Augen auf. Sie wollte nichts sehen. Kein Mann hatte ihren Körper bisher so berührt. Sie kam sich vor, als hätte sie ihre Unschuld ein zweites Mal verloren.

      „Beim nächsten Mal“, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, „werde ich vorbereitet sein.“

      Da schlug sie die Augen auf.

      Er sah sie sehnsuchtsvoll an.

      Teils wünschte sie sich, er würde sie einfach nehmen. Dann wäre es gut. Schließlich schuldete sie ihm etwas.

      Vielleicht hätte es später einen besseren Zeitpunkt dafür gegeben, aber Esme konnte nicht anders. Sie setzte sich auf und sagte: „Tut mir leid, doch es wird kein nächstes Mal geben.“

      „Wie bitte?“ Völlig verblüfft setzte auch er sich auf, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Was sagst du da?“

      „Ich möchte nicht, dass du mich noch einmal besuchst.“

      „Aber …“ Er sah sie verwirrt an. „Und was war das eben?“

      Es hörte sich anklagend an, zurecht. Sie hatte es zugelassen, dass er sie befriedigte, hatte selbst aber nicht viel dafür gegeben. „Du bist noch nicht befriedigt“, sprach sie ihre Gedanken aus. „Bitte, ich werde dich nicht aufhalten. Das ist aber auch alles.“

      „Du wirst mich nicht aufhalten?“, fragte er verstört. „Soll ich das als Aufforderung oder als Abfuhr verstehen?“

      „Ich … nein … ich meine nur …“ Sie geriet ins Stocken, als sie sah, wie wütend er wurde.

      „Vergiss es!“ Er stieß sie von sich. „Ich weiß schon, was du meinst. Eine Hand wäscht die andere. Nein, danke.“

      Er stand schnell auf, steckte sich das Hemd in die Hose, knöpfte es aber nicht zu. Dann nahm er sein Jackett und ging hinaus.

      Nun hatte sie erreicht, was sie gewollt hatte. Und warum ging sie ihm dann hinterher?

      Sie erreichte ihn noch im Flur und hielt ihn am Ärmel fest. „Du verstehst nicht.“

      „Nein?“, fragte er übellaunig. „Du kannst ja irgendwann einmal bei mir vorbeischauen und es mir erklären. Vielleicht, wenn du ein wenig frustriert bist und männliche Gesellschaft brauchst. Und wer weiß? Wenn ich es dann mal wieder nötig habe, tue ich dir vielleicht noch einmal den Gefallen.“

      „So ist es doch nicht gewesen!“, beteuerte sie zwischen Tränen und Wut.

      „Ist es nicht?“ Verachtungsvoll sah er sie an.

      Noch nie zuvor hatte er Esme so angeblickt. Es tat ihr sehr weh. „Du bist doch aber schließlich zu mir gekommen!“ „Das war sehr dumm von mir.“ Er riss die Tür auf und verschwand in der Dunkelheit. Esme schlug trotzig die Tür hinter ihm zu. Dann brach sie in Tränen aus. Was habe ich nur getan?, fragte sie sich.

6. KAPITEL

      Was habe ich nur getan?

      Am nächsten Tag wachte Esme auf und stellte sich dieselbe Frage. Als sie dann später durch das Wohnzimmer ging, sah sie die Asche im Kamin liegen. Das passte zu ihrer Stimmung. Sie fühlte sich wie ausgebrannt.

      Außerdem schämte sie sich. Wie konnte sie Jack jemals wieder unter die Augen treten? Am besten wäre, einfach fortzulaufen, die sieben Sachen zu packen und wegzufahren. Aber wohin? Zu ihrer Mutter? Du liebe Güte, nein. Zu wem aber sonst?

      Sie dachte gerade an Charles, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Da klingelte das Telefon.

      Esme sah es einen Moment lang nachdenklich an. Leider konnte man ihm nicht ansehen, wer anrief. Jack würde es gewiss nicht sein. Er hatte ja klar und deutlich gesagt, dass sie sich bei ihm melden müsse.

      Sie nahm ab und sagte leise: „Ja?“

      „Esme?“

      „Ach, Charles, hallo.“ Sie war irgendwie erleichtert.

      „Ich weiß ja, du hast viel zu tun“, sagte er. „Vielleicht hast du heute Abend ausnahmsweise einmal Zeit für mich? Wir könnten essen gehen.“

      Er hörte sich anders an als sonst. Sie musste es ihm jetzt unbedingt sehr bald sagen. „Warum kommst du nicht her, Charles? Ich koche uns etwas Schönes.“

      „Ich … nun …“ Charles schien überrascht zu sein. „Bist du sicher? Ich möchte dir keine Umstände machen.“

      „Tust du nicht“, versicherte sie, obwohl sie ihren impulsiven Entschluss eigentlich schon wieder bereute. Hatte seine Stimme da eben etwa hoffnungsvoll geklungen? „Sagen wir, acht Uhr? Ruf mich vom Auto aus an. Dann komme ich hinaus und öffne dir das Tor. Das geht jetzt per Fernbedienung.“

      „Aha, ein neuer Besen“, meinte er. „Wie ist der Herr denn so?“

      „Weiß ich nicht genau“, schwindelte sie. „Du, ich muss jetzt gehen. Bis heute Abend dann.“

      „Okay, ich freue mich darauf.“

      Esme legte den Hörer auf und schnitt ein Gesicht. Charles ahnte offenbar nichts. Sie musste ganz behutsam vorgehen. Er war nämlich wirklich ein Gentleman. Sie hatte das ehrlich gemeint, als sie das zu Jack gesagt hatte, womit sie wieder bei dem Thema war.

      Es war furchtbar. Mehr als zehn Jahre waren vergangen, und sie ließ sich immer noch von Jack durcheinander bringen. Nun gut, aber dieses Mal würde es wenigstens keine langfristigen Konsequenzen geben.

      Dieser Gedanke brachte sie auf Harry. Wie sollte sie mit ihm umgehen wegen der E-Mail-Geschichte? Er hatte nur helfen wollen, und sie wollte deshalb kein Drama daraus machen. Trotzdem musste er sich allmählich damit abfinden, dass sie aus dem Cottage ausziehen würden.

      Als Esme ihn später mit dem Wagen von seinem Freund Adam abholte, war Harry bester Stimmung. Da sie ihm die Laune nicht verderben wollte, sagte sie nichts von der E-Mail, was sie eigentlich vorgehabt hatte.

      Er erzählte von einer Laser-Show, die sie zusammen mit Adams Vater besucht hatten und die sehr „cool“ gewesen sein sollte.

      Als Esme vorschlug, noch einmal mit Harry dort hinzugehen, lehnte er mit den Worten ab: „Mom, ich glaube, das ist nichts für Frauen.“

      Normalerweise hätte sie über diese Bemerkung gelacht. Heute jedoch kam sie sich irgendwie hilflos vor. Manchmal fehlte eben doch der Vater.

      „Was hast du denn gestern Abend so gemacht, Mom?“

      „Nichts Besonderes. Ich habe ein wenig gearbeitet, dann Fernsehen geschaut.“

      „Ach.“ Harry wirkte enttäuscht.

      Dann fügte sie hinzu: „Aber heute Abend kommt Charles zu Besuch. Ich koche für uns.“

      „Aha“, sagte Harry, nicht gerade überwältigt vor Freude. „Da muss ich doch aber nicht dabei sein, oder?“

      „Nein.“ Irgendwie war Esme erleichtert. „Ich dachte, du magst Charles“, fügte sie trotzdem hinzu.

      „Er ist ganz in Ordnung. Nur stellt er manchmal so blöde Fragen.“

      „Zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel: Wie läuft es in der Schule? Oder: Spielst du Rugby? Einmal hat er sogar gefragt: Was wünschst du dir zu Weihnachten? Stell dir vor, es war gerade Ostern.“

      „Er wollte sich doch nur mit dir unterhalten“, verteidigte sie Charles, obwohl sie beinah losgelacht hätte.

      „Er ist einfach langweilig“, meinte Harry.

      „Vielleicht sollte er dir stattdessen lieber mal eine E-Mail schicken?“ Esme war leicht verärgert. „So etwas findest du besser, nicht wahr? Am Computer sollst du ja ein ziemliches Plappermaul sein, habe ich gehört.“ Sogleich wünschte sie, das nicht gesagt zu haben. Sie wusste, wie gut Harry kombinieren konnte.

      Nach einem kurzen Moment sagte er natürlich prompt: „Jack ist hier gewesen.“

      „Falls du Mr. Doyle meinst, ja, das stimmt“, gab sie zu. „Der war gestern Abend hier.“

      Harry sah sie verstohlen an. „Du bist sauer, nicht wahr?“

      „Nein, nicht wirklich“, erwiderte sie. „Dass du aber unsere Vereinbarung, niemals mit einem Fremden zu chatten, verletzt hast, macht mich schon irgendwie wütend.“

      „Er ist kein Fremder!“

      „Unterbrich mich nicht!“, wies sie ihn zurecht. „Er ist so gut wie ein Fremder.“

      „Aber er hat doch auch einmal in unserem Häuschen gewohnt“, widersprach Harry. „Und du hast ihn schon gekannt, als du noch ganz klein gewesen bist.“

      „Das meine ich nicht.“ Esme wurde noch ärgerlicher. „Wenn ich gewünscht hätte, dass du bei ihm betteln gehen sollst, hätte ich dich persönlich zu ihm geschickt, und zwar barfuß. Da ich das aber nicht möchte, würde ich es sehr schätzen, wenn du dich in Zukunft nicht mehr mit ihm unterhalten würdest.“

      Es folgte ein längeres Schweigen. Irgendwann sah Esme Harry an. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er jetzt eingeschnappt wäre. Aber sie hatte sich getäuscht.

      „Am Computer, meinst du?“, fragte er. „Oder überhaupt?“

      Das Wort „überhaupt“ lag ihr auf den Lippen, doch sie sprach es nicht aus, sondern sagte: „Darauf kommt es jetzt wohl auch nicht mehr an. Wir ziehen sowieso bald um.“

      Harry murmelte leise vor sich hin: „Er hat doch aber gesagt …“

      Esme hatte zwei Möglichkeiten: die Wahrheit oder den leichten Weg. Sie entschied sich für das Letztere. Was machte es schon, dass Harry von Jack enttäuscht war? Sie musste doch mit ihrem Sohn leben, sie hatte ihn großgezogen. Jack Doyle hätte ihm eben nichts versprechen sollen, was er nicht einhalten konnte.

      „Hier.“ Sie wollte Harry die Fernbedienung geben, da sie sich dem Tor näherten.

      „Nein, danke“, lehnte Harry schroff ab.

      Also drückte sie selbst auf den Knopf. Erst nach mehrmaligem Drücken tat sich etwas. Esme sah entnervt auf das kleine Gerät.

      Als sie schließlich das Cottage erreicht hatten und hineingegangen waren, wäre Harry sofort in sein Zimmer verschwunden, wenn Esme ihn nicht aufgehalten hätte.

      „Sieh mal, Harry“, begann sie zu erklären, „es hat nichts mit Jack Doyle zu tun. Er würde uns hier wohnen lassen, wenn wir wollten.“

      „Aber wenn es so ist, warum …?

      „Ich weiß, es ist schwer, zu verstehen“, seufzte sie. „Aber ich finde, es ist Zeit für einen Tapetenwechsel. Es ist für keinen von uns beiden gut – so allein hier, nur du und ich …“

      „Ich will auf mein Zimmer“, unterbrach er seine Mutter.

      Offensichtlich war Harry völlig durcheinander. Esme streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, doch er wehrte sich, ging zur Treppe und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf.

      Erst später am Nachmittag brachte sie ihm dann Tee, ein Sandwich, Milch und einen Apfel in sein Zimmer.

      Harry saß am Computer.

      Ist das genug zu essen? Ja, danke. Möchtest du mit mir reden? Wenn du möchtest. Wie fühlst du dich? Gut.

      Esme schaffte es, nicht die Nerven zu verlieren. Immerhin benahm er sich höflich. Sie beschloss, sich jetzt auf die Zubereitung des Essens zu konzentrieren.

      Und sie zog sich um. Sie wählte nichts Besonderes: eine schlichte Hose und einen leichten ärmellosen Rollkragenpulli.

      Charles rief sie an, sie ging zum Eingangstor hinunter und musste wieder mehrmals die Fernbedienung betätigen, bis sich die Tore endlich öffneten.

      Sie winkte Charles durch. Erst nach mehrmaligem Drücken des Knopfes schlossen sich die Pforten wieder. Warum hatte Jack Doyle nur neue Tore einbauen müssen?

      Dann stieg sie zu Charles ins Auto und konnte es nicht verhindern, dass er ihr zur Begrüßung einen Kuss auf den Mund gab. Es war ihr nicht unangenehm, trotzdem blieb sie bei ihrem Entscheidung. Heute Abend würde sie mit ihm Schluss machen.

      Das wurde schwierig. Charles sagte kein Wort darüber, dass er mehr wollte als nur Freundschaft. Erst als sie bei Kaffee und Likör angelangt waren, legte er auf einmal den Arm hinter Esme auf die Sofalehne.

      „Die Sahne!“, rief sie schnell aus und verschwand in der Küche. Dort zählte sie im Stillen bis zehn. Erst dann kehrte sie mit leeren Händen ins Wohnzimmer zurück. „Sorry, es ist keine mehr da.“

      „Macht nichts“, beruhigte Charles sie, wirkte aber leicht irritiert. „Ich nehme doch gar keine Sahne in den Kaffee.“

      „Wirklich nicht?“ Esme tat, als wäre ihr das völlig neu. „Da sieht man mal wieder, dass wir nicht sehr viel voneinander wissen, oder?“

      Der Anfang ist gemacht, dachte sie und war stolz auf sich. Dann setzte sie sich in den Sessel.

      „Oh, wir wissen die wichtigen Dinge über uns.“ Charles lächelte. „Wir kommen aus vergleichbaren Verhältnissen, mögen dieselben Dinge, lieben beide die Oper, das Ballett, die Jagd.“

      Esme verließ der Mut. Das klang ja wie einstudiert. „Das stimmt nicht ganz“, widersprach sie. „Die Jagd habe ich eigentlich nie gemocht. Ich fand es immer ziemlich herzlos. Pferde, Hunde. Alle jagen hinter dem armen Fuchs her.“

      „Ja, gut.“ Er lächelte nachsichtig. „Das ist Ansichtssache. Obwohl dir jeder Farmer sagen wird, was für eine Plage die Füchse sind. Doch ich bewundere deinen Standpunkt.“

      Sie seufzte insgeheim. Seine Bewunderung hatte sie nicht gewollt. Er sollte begreifen, dass sie nicht zueinander passten.

      „Egal. Ich meinte eigentlich das Reiten im Allgemeinen“, fuhr er beharrlich fort. „Du warst eine großartige Springreiterin, wenn ich mich recht erinnere. Du solltest wieder damit anfangen. Du könntest eins von meinen Pferden reiten.“

      „Danke, aber dafür habe ich keine Zeit. Zu viel Arbeit und so.“

      „Momentan, ja. Du könntest aber ein anderes Leben führen. Darüber wollte ich eigentlich mit dir reden. Tatsächlich habe ich gehofft, wir würden uns über unsere Zukunft unterhalten.“

      „Charles …“ Esme ahnte, was jetzt kommen sollte, und musste ihn unbedingt aufhalten. „Das ist sehr nett von dir, aber ich habe schon andere Pläne. Ich möchte mein Geschäft vergrößern und umziehen. Vielleicht nach London, langfristig gesehen, jedenfalls. Dort kann man gute Geschäfte machen.“

      „Ich … oh … ja.“ Charles wirkte fassungslos.„Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du diese Tapeziererei so ernst nimmst.“

      „Oh, sehr ernst sogar“, betonte sie. „Deshalb wollte ich auch heute Abend mit dir sprechen. Du hast dich großartig verhalten, bist mit mir ausgegangen und so. Du verdienst etwas Besseres, jemanden, der sich voll und ganz auf dich konzentriert. Ich aber habe meine Karriere und Harry. Deshalb kann ich es nicht sein.“

      Charles machte ein enttäuschtes Gesicht. „Nein“, sagte er nach einer Weile. „Ich verstehe das jetzt. Schön, dass du so ehrlich bist.“

      Am liebsten hätte sie erwidert: Wehr dich doch. Werde einmal wütend, kämpfe! Sag mir, dass ich ein Biest bin. Stattdessen sagte sie nur: „Möchtest du noch Kaffee?“

      Sofort sah Charles auf die Uhr. „Oh, so spät ist es schon? Ich fürchte, ich muss gehen. Morgen habe ich ein Kricketspiel.“

      „Okay.“ Sie stand auf, er auch. „Ich hole nur schnell meine Jacke und einen Schirm. Dann fahre ich mit dir zum Tor.“

      Auf dem Weg zum Tor unterhielten sie sich über das Wetter. Die Hitze des Tages war gewichen. Jetzt stürmte es, und es goss in Strömen. Am Tor stellten sie fest, dass es sich gar nicht mehr öffnen ließ.

      „Entweder liegt es an der Fernbedienung oder am Tor selbst“, meinte Charles. „Wir müssen mit jemandem vom Gutshaus sprechen. Ich glaube, da drüben an der Seite ist eine Gegensprechanlage.“

      Charles war aus dem Wagen gestiegen, bevor Esme ihn aufhalten konnte. Vielleicht war es auch besser, wenn er das übernahm.

      „Merkwürdiger Kerl“, sagte Charles, als er zurückkam. „Ich habe ihm gesagt, wer ich bin. Er wollte aber, dass du es ihm bestätigst.“

      Esme seufzte laut. „Okay, ich mach das schon.“

      Sie stieg aus, lief schnell zur Sprechanlage und drückte den Knopf.

      „Ja?“, fragte Jack.

      „Ich bin’s.“

      „Wer?“

      „Esme!“

      „Ja?“

      „Mein elektronisches Dingsda scheint kaputt zu sein.“

      „Elektronisches Dingsda?“, wiederholte er trocken, spöttisch. „Und was soll das bitte sein?“

      „Meine …“ Wie hieß das noch mal? „Die Fernbedienung. Sie funktioniert nicht mehr.“

      „Hast du sie denn fallen lassen?“ Wollte er als Nächstes wissen.

      „Nein. Warum? Würde sie dann wieder funktionieren?“

      „Soll das ein Scherz sein?“

      „Nein“, erwiderte sie verärgert. „Es regnet, und ich werde nass. Vielleicht bist du so freundlich, kommst einfach hierher und unternimmst etwas. Charles würde gern nach Hause fahren.“

      „Allein?“

      „Geht dich das etwas an?“ Esme kochte vor Wut.

      „Geht ihn der gestrige Abend etwas an?“, konterte Jack.

      War das eine Drohung? Wollte er Charles etwa sagen, was zwischen ihnen geschehen war? Doch das spielte eigentlich auch keine Rolle mehr. Die Sache mit Charles war beendet. Sie wollte ihn aber nicht verletzen. Er sollte nicht denken, dass sie wegen eines anderen Mannes mit ihm Schluss gemacht hatte.

      „Ach, ich habe ja ganz vergessen, dass er so eifersüchtig ist“, sagte Jack da. „Keine Angst, es bleibt unser kleines Geheimnis.“

      „Ach, fahr doch zur Hölle!“, rief sie in die Sprechanlage. Und dann sah sie, dass das Tor endlich offen stand.

      Schnell lief sie wieder zum Wagen hinüber. Charles sah sie besorgt durch das geöffnete Seitenfenster an. „Du bist ja völlig durchnässt!“

      „Ach, ist schon in Ordnung.“ Sie nahm den Regenschirm, den Charles ihr hinausreichte, und spannte ihn auf.

      „Scheint ein ziemlicher Mistkerl zu sein“, bemerkte Charles. „Ist das der Grund, warum du ausziehen willst?“

      „Ja, einer der Gründe. Fahr jetzt lieber los, bevor sich die Tore wieder schließen.“

      Charles nickte. „Pass auf dich auf, Esme.“

      „Du auch auf dich.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Danke für alles.“

      Es war das Lebewohl, und beide wussten es. Esme trat vom Auto zurück. Sie wartete noch, bis Charles durchs Tor gefahren war, dann ging sie zurück zur Sprechanlage und drückte die Taste. „Du kannst sie wieder schließen“, informierte sie Jack kühl.

      „Ist er weg?“, fragte er kurz angebunden.

      „Ja.“

      „Gut.“

      Nachdem sich die Tore wieder geschlossen hatten, ging Esme zurück. Sollte das jetzt jedes Mal wie bei einer spanischen Inquisition zugehen, wenn sie das Grundstück einmal verlassen wollte? Sie schüttelte entschlossen den Kopf. Das konnte nicht sein. Jack wollte bestimmt auch nicht laufend belästigt werden.

      Zurück im Haus, zog sie gleich ihr Nachthemd an und rieb sich anschließend das nasse Haar mit dem Handtuch trocken. Dann begann sie abzuwaschen. Im Stillen schimpfte sie auf Jack Doyle. Er war ein Mistkerl. Trotzdem hatte sie ihm nicht widerstehen können.

      Es war aber wohl nur körperliches Verlangen, was sie für ihn empfand. Genau, das war es! Ganz einfach, aber irgendwie auch beschämend. Nach drei Jahren der Enthaltsamkeit hatte sie das einfach gebraucht!

      Dass es ihr bei Jack passiert war, spielte keine Rolle. Er war rein zufällig da gewesen, nicht mehr. Und er war natürlich ein guter Liebhaber, sogar ein sehr guter. Na schön, da ist sie eben schwach geworden. Ende, aus.

      Sie nahm sich fest vor, dass es nicht wieder geschehen würde. Eine innere Stimme sagte ihr jedoch: Wem willst du etwas vormachen? Sie hätte der inneren Stimme widersprechen können, aber dazu war Esme viel zu müde.

      Also ging sie noch kurz nach oben, um nachzusehen, ob Harry schlief. Danach ging sie wieder nach unten in ihr Zimmer und sofort ins Bett. Eine Zeit lang warf sie sich unruhig hin und her. Irgendwann siegte dann die Erschöpfung, und Esme schlief ein.

      Am frühen Morgen legte sich der Sturm. Esme schlief tief und fest. Sie hörte den Wecker nicht klingeln. Sie bemerkte auch die Sonne nicht, die ihr durch die nur halb vorgezogenen Vorhänge direkt ins Gesicht schien.

      Esme wurde erst allmählich wach, als es an der Haustür klopfte. Sie brauchte einen Moment, um richtig zu sich zu kommen. Dann sah sie auf den Wecker. Es war schon zehn Uhr.

      Sie hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde, dann hörte sie Stimmen. Da ihr Zimmer gleich neben dem Flur lag, konnte sie jedes Wort verstehen. Esme stand auf, begann sich anzuziehen und bekam dabei das ganze Gespräch mit: „Vielleicht kannst du sie ja überreden“, schlug Harry vor.

      „Daran glaube ich nicht so recht“, antwortete Jack. „Außerdem hat sie vielleicht recht. Hier ist es ziemlich einsam.“
 
      „Besser als in der Stadt alle Mal“, meinte Harry. „Wenn wir dort wohnen, bin ich nicht mehr vor ihnen sicher.“
 
      Unvermittelt blieb Esme stehen. War es so schlimm in der

      Schule?
 
      „Vor wem bist du dann nicht mehr sicher?“, fragte Jack.
 
      „Ach, da sind so Kinder in der Schule.“ „Raufbolde?“
 
      Harry antwortete nicht. Esme vermutete, dass er entweder genickt oder den Kopf geschüttelt hatte.
 
      Jetzt sagte Jack: „Ja, so etwas passiert einem, wenn man anders ist.“
 
      „Ist es dir etwa auch passiert?“, fragte Harry aufgeregt.
 
      „Ab und an, ja“, erwiderte Jack.
 
      „Wie hast du dich verhalten?“
 
      „Nun, ich würde dir gern ein Patentrezept dafür geben“, antwortete Jack mit breitem amerikanischem Akzent. „Ich fürchte nur, es gibt keins. Du könntest deine Lehrerin fragen.“
 
      „Hab ich schon getan.“
 
      „Und? Was hat sie gesagt?“
 
      „Sie sagte, ich solle mich anpassen, mich mit ihnen vertragen.“
 
      „Na, großartig! Bevor oder nachdem sie dich verprügelt haben?“ 

      Harry lachte und meinte: „Wahrscheinlich während.“
 
      „Hast du das deiner Mutter erzählt?“, wollte Jack als Nächstes wissen.

      „Sie weiß, dass sie mich beschimpfen“, vertraute Harry sich Jack an. „Wenn ich ihr aber erzähle, wie ernst es ist, wird sie zur Schule kommen, einen Wirbel machen, und dann werde ich noch mehr Probleme bekommen.“

      „Das verstehe ich“, stimmte Jack ihm zu. „Wenn nichts unternommen wird, werden sie damit aber nicht aufhören. Du solltest mit deiner Mutter darüber reden. Nebenbei bemerkt, wo ist sie eigentlich?“

      „Im Bett“, sagte Harry. „Ich hole sie.“

      Dann klopfte es an Esmes Zimmertür. „Bin gleich da“, rief sie. Sie bürstete sich noch schnell das Haar und ging schließlich hinaus. „Geh frühstücken“, forderte sie ihren Sohn auf. „Währenddessen unterhalte ich mich mit Mr. Doyle.“

      Nachdem Harry gegangen war, wandte sie sich an Jack, der noch immer an der Tür stand. „Ja?“

      „Hier ist eine andere Fernbedienung für dich.“ Er gab sie Esme. „Das ist mein einziges Ersatzgerät. Gibst du mir die defekte?“

      „Natürlich.“ Sie zog die Schublade der Flurkommode auf, holte das Gerät heraus und gab es ihm.

      „Danke“, sagte er und nickte. „Übrigens, ich habe mich gerade mit Harry unterhalten.“

      „Ich weiß. Das habe ich gehört.“

      „Aha.“

      „Ich werde mich um die Sache kümmern.“

      Er blieb abwartend stehen.

      Esme sah ihn eindringlich, beinahe mahnend an.

      Doch er überging das einfach und wechselte das Thema. „Gestern Abend habe ich mich wohl ziemlich merkwürdig verhalten, das gebe ich zu. Mich hat die Art deines Freundes gestört.“

      Esme runzelte die Stirn. „Und wie war die?“, fragte sie brüsk. „Ich habe Charles bisher nur höflich erlebt.“

      „Vielleicht lag es daran.“ Er verzog leicht das Gesicht. „Diese Hochnäsigkeit der feinen englischen Oberschicht. Peinlichste Höflichkeit mit einem Anflug von gönnerhaftem Getue.“

      „Wogegen deine Art wie ist? Erfolgreicher Junge der Arbeiterklasse, der sich selbstgerecht auf die Schulter klopft?“

      Jack lachte „Und du?“ Er neigte ein wenig den Kopf. „Da wollen wir doch einmal sehen. Englische Lady, scheinbar distanziert und unantastbar, aber im Grunde …“

      „Wolltest du sonst noch etwas?“, unterbrach sie ihn schroff.

      „Dass ich sonst noch etwas von dir will, ist doch klar. Darüber möchte ich jetzt aber nicht sprechen. Morgen Früh fliege ich nach Tokio. Solltest du wieder Ärger mit dem Tor haben, wende dich bitte an Colin Jones. Er wird noch länger für mich arbeiten.“

      Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, da er wegfuhr. Sie war es aber nicht. Es kam ihr vor, als würde er sie abermals verlassen. Seltsam.

      „Was ist mit der Miete? Ich kann dir einen Scheck geben.“

      „Das hat keine Eile“, erwiderte er. „In einigen Tagen bin ich zurück.“

      „Wenn du meinst.“

      „Bestell Harry noch einen schönen Gruß von mir. Und sag ihm, dass es besser wird.“

      „Okay.“

      „Dann also bis bald.“ Jack drehte sich um und ging.

      „Bis bald“, erwiderte sie, woraufhin er sich noch einmal kurz umdrehte und lächelte.

      Sie blieb ernst, warf ziemlich heftig die Tür ins Schloss und ging in die Küche.

      „Ist er weg?“, fragte Harry, der noch beim Frühstück saß.

      „Mr. Doyle? Ja.“

      „Du hättest ihn zum Frühstück einladen können.“

      Esme konnte nicht glauben, das von ihrem sonst so ungeselligen Sohn zu hören. „Er war in Eile“, schwindelte sie. „Er fliegt nach Tokio.“

      „Cool. Hat er gesagt, wann er wiederkommt?“

      „Nein“, sagte sie, fügte jedoch hinzu: „Ich soll dich noch schön grüßen und dir sagen, dass es besser wird. Weißt du, was er damit meint?“

      „Das Leben, vermutlich“, schloss Harry, ganz der kleine Philosoph. „Man hat ihn in der Schule schikaniert. Jack … Mr. Doyle, meine ich. Er versteht.“

      Und sie, Esme, nicht? Sie verkniff sich die Antwort. Es ging jetzt nicht um den Vergleich von Jack und ihr. „Ich habe euer Gespräch mit angehört. Wie schlimm ist es nun wirklich in der Schule?“

      Harry schnitt ein Gesicht. „Wenn sie mich ‚vornehmer Schnösel‘, ‚Eierkopf‘ oder so nennen, überhöre ich das inzwischen einfach, wie du es mir geraten hast. Das ärgert sie aber nur noch mehr.“

      „Schlagen sie dich?“

      „Manchmal. Meist treten sie mich. Oder sie stoßen mich während der Essenszeit, wenn die Aufsicht gerade wegsieht.“

      „O Harry! Das müssen wir jemandem sagen!“ Esme hatte ja nicht geahnt, dass es so schlimm geworden war.

      „Das habe ich ja versucht.“ Harry war wütend. „Immer wenn ich die Hand hebe, stoßen sie mich in den Rücken. Oder sie melden sich auch und sagen, ich hätte sie getreten, und dann bekomme ich den Ärger.“

      Lieber Himmel! Was sollte sie nur tun? Ihr erster Gedanke war, Harry unverzüglich von der Schule zu nehmen. Doch wo sollte er dann hin? Und wer garantierte ihr, dass dort nicht wieder das Gleiche geschah? „Ich werde mit deiner Lehrerin sprechen, Schatz.“ Als Harry ein bestürztes Gesicht machte, fügte sie hinzu: „Ich weiß, dass du das nicht möchtest. Aber es hilft alles nichts, ich muss es tun.“

      Harry schüttelte heftig den Kopf. „Jack sagt, dass es besser wird. Außerdem sind bald Ferien, und die meisten Raufbolde gehen danach auf die Highschool.“

7. KAPITEL

      Die Woche verstrich ohne besondere Ereignisse. Harry behauptete, die schlimmen Jungen in der Schule hätten das Interesse an ihm verloren.

      Es schien zu schön, um wahr zu sein. Doch Esme hatte noch andere Sorgen. Am Stadtrand von Southbury hatte sie eine Wohnung zu einer akzeptablen Miete gefunden. Nur brauchte sie jetzt Geld für die Kaution. Am nächsten Montag wollte sie ihre Kunden um eine Anzahlung bitten. Harry wollte sie vorerst nichts von der Wohnung erzählen.

      Und Jack? Sie hatte zwar ab und zu an ihn gedacht, ihn aber nicht gesehen. Vermutlich war er noch im Ausland.

      Während eines Spaziergangs im Wald war Harry dann auf einmal verschwunden. Instinktiv ging sie zum Gutshaus hinüber, wo sie ihn auch fand, auf dem Feld bei den Ställen. Dort wurde mit einem alten Holzstock und einem Tennisball Kricket gespielt.

      Esme blieb am Ende des Stallgebäudes stehen. Schweren Herzens beobachtete sie ihre beiden Männer. Jack gab Tipps, bevor er den Ball warf. Wenn Harry ihn traf, lobte Jack ihn. Es war noch ein zweiter Mann dabei, wahrscheinlich Jacks Partner. Jetzt lachten Jack und Harry und neigten dabei den Kopf auf die gleiche Art. Sie sehen sich sehr ähnlich, dachte Esme.

      Zehn Jahre lang war sie überzeugt gewesen, sie könnte alles für Harry sein. Doch sie hatte niemals Kricket mit ihm gespielt oder eine andere Sportart zusammen mit ihm ausgeübt Und so herzhaft gelacht wie jetzt hatte Harry auch selten.

      Dann überlegte sie, was passieren mochte, wenn sie Harry sagte, dass Jack sein Vater war. Und wie würde Jack reagieren? Gedankenverloren ging sie wenig später zum Cottage zurück, setzte sich an den Küchentisch und dachte nach.

      Irgendwann kam Harry nach Hause. „Entschuldige, dass ich so spät komme.“ Er wirkte immer noch freudig erregt.

      „Ist schon in Ordnung.“ Esme ging zum Kühlschrank und nahm den Salat heraus, den sie zubereitet hatte.

      Harry warf ihr einen flüchtigen Blick zu, während er sich an den Tisch setzte. Einige Minuten dauerte es, bis sein schlechtes Gewissen dann doch die Oberhand gewann. „Ich bin den Weg hinaufgegangen, um zu sehen, ob die Asphaltdecke fertig ist.“

      „Und? Ist sie?“, fragte Esme, obwohl sie beide genau wussten, dass der Weg zum Westtor längst fertiggestellt war.

      „Ja“, antwortete er. Dann gestand er: „Mr. Doyle war auf dem Hof. Er ist zurück aus Japan.“

      „Ach ja?“

      „Sein Freund Sam war auch da. Der hat einen Sohn, ungefähr in meinem Alter. Wir haben ein bisschen Kricket gespielt.“

      „Ich habe nicht …“ Esme unterbrach sich schnell. Sie konnte ja nicht sagen, dass sie keinen anderen Jungen gesehen hatte.

      „Was hast du nicht, Mom?“

      „Ach, nichts“, sagte sie schnell und rang sich ein Lächeln ab.

      „Du hast doch nichts dagegen, Mom?“

      „Nein“, antwortete sie, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie wollte aber keine Spielverderberin sein.

      „Gut.“ Harry strahlte. „Jack hat nämlich gemeint, ich müsse dich erst fragen, wenn ich nach dem Essen Eliot besuchen will.“

      Immerhin hielt Jack sich an gewisse Spielregeln. „Wenn du willst, kannst du gehen“, sagte sie schließlich ruhig.

      „Cool.“ Dann aß er in Rekordzeit den Salat auf und war auch schon wieder auf und davon.

      Später beschäftigte sie sich mit der Arbeitsmappe, die sie am folgenden Tag den Claremonts präsentieren sollte.

      Danach ging sie daran, das kleine Gästezimmer aufzuräumen, das als Abstellkammer benutzt wurde. Sie sortierte überflüssige Sachen aus. Da musste sie jetzt ganz rigoros sein, weil sie ja bald in eine kleinere Wohnung umziehen würden.

      Irgendwann kam dann Harry zurück und wollte wissen, was sie da mache. Sie sagte ihm, sie mache Frühjahrsputz, was er ihr natürlich nicht glaubte, da bereits Sommer war.

      „Willst du immer noch ausziehen?“, fragte er missmutig.

      Nach kurzem Überlegen antwortete sie: „Vielleicht“, um einen Streit zu verhindern.

      Als sie schließlich beim Tee saßen, beschloss Esme, ihn nicht nach seinem Nachmittag zu fragen. Sie wollte den Namen Jack nicht hören.

      Leider sah ihr Sohn das ganz anders. „Er ist noch gar nicht richtig eingezogen“, begann Harry zu erzählen. „Es stehen erst wenig Möbel in den Zimmern, es gibt keine Vorhänge. Jack sagt, er sei immer noch auf der Suche nach einem guten Innendekorateur. Sam meinte, er solle sich lieber zuerst eine Frau suchen. Sonst würde die hinterher wieder alles umändern wollen. Ich habe dich vorgeschlagen“, beendete Harry seine Ansprache mit Unschuldsmiene.

      „Als Designerin, hoffe ich doch“, entgegnete sie trocken.

      „Was sonst?“

      „Ach, egal.“

      „Als seine Frau, meinst du?“ Er überlegte kurz. „Warum nicht? Du könntest ihm gefallen. Und so alt bist du ja auch noch gar nicht, Mom. Manchmal siehst du auch recht hübsch aus. Wenn du netter zu ihm wärst …“

      „Danke“, unterbrach Esme ihn. „Aber ich kümmere mich lieber selbst um mein Liebesleben.“

      Harry schnitt ein Gesicht. „Ich habe nur versucht zu helfen. Er ist sehr reich, weißt du.“

      „O ja, das ist natürlich etwas anderes. Ich soll also lieber schnell zugreifen, bevor es eine andere Goldgräberin tut?“

      „Sehr witzig“, schmollte er. „Er ist doch viel besser als dieser langweilige Charles!“

      „Harry!“, rief sie entsetzt. „Du hast doch nicht etwa mit Jack, ich meine mit Mr. Doyle, über Charles gesprochen?“

      Einige Sekunden verstrichen. Harry wurde rot und sagte dann: „Warum sollte ich? Ich muss jetzt los, habe noch eine Rechtschreibarbeit zu machen.“ Dann ging er hinauf in sein Zimmer.

      Esme war versucht, ihn zurückzurufen. Doch was würde das jetzt noch ändern?

      Trotzdem machte sie sich Sorgen darüber, was Harry wohl sonst noch so erzählt haben könnte. Zum Beispiel, dass er nicht neun, sondern zehn Jahre alt war, und dass er nicht einmal den Namen seines Vaters kannte.

      Sie würde Harry verbieten müssen, zum Gutshaus zu gehen. Damit wartete sie aber, bis sie ihn zu Bett brachte. Als sie ihn zudeckte, begann sie: „Harry, wegen Mr. Doyle …“

      „Jack“, korrigierte er sie. „Er hat gesagt, ich soll ihn Jack nennen.“

      „Okay. Jack. Ich weiß, du magst ihn …“

      „Klar, wer mag ihn nicht? Es ist nicht nur wegen seines coolen Autos, Mom. Er ist so lustig, und er ist megaklug!“

      „Da bin ich sicher. Vielleicht ist es aber besser, wenn du nicht wieder zum Gutshaus hinübergehst.“

      „Warum?“

      Esme fiel keine gescheite Antwort ein.

      Harry beantwortete sich die Frage selbst. „Nur weil du ihn nicht magst.“

      „Ich … nein.“ Sie wünschte, es wäre so einfach. „Darum geht es nicht. Ich denke eher an sein Privatleben. Du musst es respektieren.“

      „Ist es okay, wenn er mich einlädt?“

      „Ich … ja, wahrscheinlich.“ Sie brachte es nicht fertig, ihm den Kontakt ganz zu verbieten.
 
      Auch als Jack sie später anrief, konnte sie das nicht.
 
      Er kam gleich zur Sache: „Ich dachte, wir müssten uns einmal über Harry unterhalten. Hast du ihm erlaubt, zu uns zu kommen?“

      „Ja“, antwortete sie. „Aber wenn er Probleme macht …“

      „Überhaupt nicht“, versicherte er. „Es hat Eliot großen Spaß gemacht, mit ihm zu spielen. Sag ihm, er kann kommen, wann immer er will.“ Esme stöhnte insgeheim auf. „Das ist sehr nett von dir“, bedankte sie sich höflich. „Doch wir werden bald ausziehen.“

      „Hast du etwas Passendes gefunden?“

      „Ja, möglicherweise.“

      „Wenn du Hilfe brauchst beim Umzug …“

      Er konnte es wohl kaum erwarten, dass sie endlich auszog! „Ich werde eine Spedition anrufen“, bemerkte sie unfreundlich.

      Jack lachte kurz auf. „Du magst es, wenn das Leben schwierig ist, nicht wahr?“

      „Das Leben ist schwierig“, sagte sie und beendete das Gespräch.

      Am Montagmorgen wachte sie schlecht gelaunt auf. Das war nicht gut, da sie ja nachmittags den Termin mit ihren Kunden hatte.

      Esme war pünktlich. Fast eine Stunde ließ Edward Claremont sie jedoch in seinem Salon warten, bis er dann endlich erschien.

      Er entschuldigte sich nicht, zeigte auch kein besonderes Interesse an ihren Zeichnungen. Esme hatte ein ungutes Gefühl. Trotzdem fragte sie nach der Anzahlung. Da erklärte Edward Claremont, dass er sie, Esme, nicht mehr brauche, weil er das Haus verkaufen wolle. Er sehe nicht ein, Esme die bisherige Arbeitszeit zu bezahlen. Schließlich habe seine Frau sie beauftragt, die habe ihn jetzt aber wegen eines anderen Mannes verlassen.

      Wie benommen fuhr Esme zurück. Sie dachte daran, wie viel Geld sie gerade verloren hatte, und überlegte, ob es wohl noch schlimmer kommen konnte.

      Sie hatte nur noch zwei Meilen zu fahren, da begann der Motor zu stottern. Kurz darauf blieb das Auto stehen. Sie hatte auf dem Rückweg tanken wollen, es aber einfach vergessen.

      Es gab drei Möglichkeiten: den Abschleppservice anrufen, per Anhalter fahren oder zu Fuß gehen. Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie nicht rechtzeitig nach Hause kommen würde, um Harry abzuholen. Dem Himmel sei Dank, sie hatte ihr Handy dabei!

      Sie schaltete es ein und rief bei der Schule an.
 
      Die Sekretärin war unfreundlich zu Esme und bestand darauf, sie zur Rektorin Mrs. Leadbetter durchzustellen. Die sagte dann zu Esme, Harry sei bereits von ihrem Freund abgeholt worden.

      „Wie hieß er denn?“ Esme versuchte, ruhig zu bleiben.

      „Das weiß ich nicht genau“, gestand Mrs. Leadbetter. „Er hat sich nicht richtig vorgestellt.“

      „Wie hat er denn ausgesehen?“

      „Groß, dunkelhaarig.“ Sie schwieg kurz. „Ziemlich attraktiv“, fuhr sie dann fort. „Ihr Sohn schien ihn gut zu kennen, Mrs. Hamilton. Und er kam ja auch auf unseren Anruf hin.“

      „Auf Ihren Anruf hin?“

      „Ja. Es gab heute Probleme in der Schule“, erklärte die Rektorin. „Wir meinten, es wäre besser, wenn Harry früher nach Hause ginge.“

      „Probleme?“

      „Eine Rauferei zwischen Harry und einem anderen Jungen. Es war nicht so schlimm. Ihr Sohn hat angefangen, Mrs. Hamilton. Als er die Schuld nicht eingestehen und auch nicht ins Klassenzimmer zurückgehen wollte, blieb uns keine Wahl. Wir mussten ihn nach Hause schicken.“

      Esme weigerte sich, diese Geschichte zu glauben. „Harry war bisher noch nie in eine Schlägerei verwickelt. Wissen Sie eigentlich, dass er von einigen Jungen tyrannisiert wird?“

      „Ja, wir sind uns dessen bewusst, dass die Situation etwas komplexer ist. Könnten Sie vielleicht morgen einmal herkommen?“

      „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Esme wollte zunächst mit Harry reden, bevor sie zusagte. „Ich muss jetzt gehen“, fügte sie hinzu und beendete das Telefonat.

      Dann wählte sie die Nummer der Mobilbox. Zwei Anrufer hatten auf Band gesprochen. Erstens die Schulsekretärin, Esme möge bitte zurückrufen.

      Der zweite Anrufer war Jack: „Jemand aus Harrys Schule hat angerufen. Harry ist okay, aber es gibt erzieherische Probleme. Ich fahre hin und hole ihn ab. Er wird dann zu Hause sein. Keine Panik!“

      Keine Panik! Sie blickte wütend das Handy an. Dann versuchte sie, die Situation einzuschätzen. Harry ging es gut, das war die Hauptsache. Das Problem mit der Schule würde sich schon lösen lasen. Jetzt musste sie nur irgendwie nach Hause kommen.

      Noch einmal versuchte sie, den Motor zu starten – ohne Erfolg. Danach rief sie den Abschleppservice an. Man versprach ihr, vor Einbruch der Dunkelheit da zu sein. Da es bis dahin noch sechs Stunden waren, entschloss sie sich, nicht zu warten.

      Sie ging am Straßenrand entlang. Nach einigen hundert Metern hielt ein Auto an. Ein älteres, vertrauenswürdig aussehendes Ehepaar saß darin und fragte, ob sie mitfahren wolle. Esme nahm dankend an.

      In Highfield angekommen, ging Esme geradewegs zum Gutshaus hinauf. Als sie in der Eingangshalle stand, hörte sie Stimmen im Salon. Sie klopfte an und trat ein. Jack und der Mann, der beim Kricketspiel dabei gewesen war, saßen dort. Von Harry keine Spur.

      „Wo ist er?“, fragte sie ohne Umschweife.
 
      „Oben in der Mansarde.“ Jack und der andere standen auf.
 
      „Er spielt mit Eliot, Sams Sohn.“
 
      „Schön.“ Esme ermahnte sich, ruhig zu bleiben, bis sie die ganze Geschichte gehört hatte.

      „Das hier ist Sam“, stellte Jack jetzt den Mann vor. „Er ist mit Rebecca verheiratet, die du ja bereits kennengelernt hast. Sam, das ist Esme, Harrys Mutter.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sam ging mit ausgestreckter Hand auf Esme zu.

      „Hallo“, erwiderte sie und schüttelte ihm kurz die Hand.

      „Sie haben einen sehr netten Sohn“, sagte er lächelnd.

      „Danke“, erwiderte sie etwas förmlich.

      Da meinte Sam: „Ich glaube, ich sehe mal nach, was die Burschen da oben treiben.“

      Jack nickte und wartete, bis sein Freund den Raum verlassen hatte. Dann sagte er: „Ich kann mir vorstellen, dass du ziemlich wütend bist. Wir wollen uns aber wenigstens hinsetzen und vernünftig miteinander reden.“

      Sie setzten sich.

      „Mein Sohn ist von der Schulleitung nach Hause geschickt worden. Sie haben ihn mit einem unbefugten Fremden gehen lassen“, begann sie zornig. „Aber was soll’s? Das ist wohl nicht so wichtig, wie?“

      „Okay, okay.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Vielleicht habe ich den Anruf falsch eingeschätzt. Was hätte ich denn tun sollen? Sie haben erst bei dir gerufen, dann die zweite Nummer gewählt, die deiner Mutter.“

      „Meiner Mutter?“

      „Ja, es war ja einmal ihr Anschluss“, erklärte er. „Den habe ich doch übernommen.“

      „Oh.“ Sie hatte vergessen, die neue Telefonnummer in der Schule anzugeben. „Du hättest doch aber sagen können, dass du nichts mit Harry zu tun hast, oder?“

      „Hätte ich, ja“, gab er zu. „Aber Harry hat denen etwas ganz anderes erzählt.“

      „Was genau?“ Das wurde ja immer schöner.

      „Dass ich ein sehr guter Freund von dir sei und dass wir zusammen wohnen.“

      „Ich verstehe“, sagte sie. „Du hast das doch aber richtig gestellt, oder?“

      „Das hätte ich getan, wenn die Rektorin mich nicht schon für den zukünftigen Stiefvater gehalten hätte. Es erschien mir besser, persönlich hinzugehen, um sie über unser Verhältnis aufzuklären.“

      „Wir haben keins“, erinnerte Esme ihn.

      „Doch“, meinte er.

      Sie überging diese Bemerkung, weil sie wissen wollte, was als Nächstes passiert war. „Hast du in der Schule alles geregelt?“

      „Das habe ich versucht.“

      „Und?“

      „Nun, sie hat mir alles erzählt“, berichtete Jack. „Passiert ist Folgendes: Harry hat einen Jungen gestoßen, ihn mit den Fäusten bearbeitet. Die Aufsicht ist dazwischengegangen. Daraufhin ist Harry zur Rektorin marschiert. Als er sich weigerte, seine Schuld einzugestehen, hat man ihn vorläufig der Schule verwiesen. Es soll eine genaue Überprüfung stattfinden.“

      „Wie bitte?“, fragte Esme ungläubig. „Er ist hinausgeworfen worden?“

      „Zeitweilig, jedenfalls.“

      „Und du hast das einfach so zugelassen?“

      „Was hätte ich denn tun sollen?“ Er sah sie fragend an.

      „Ich …“ Dazu fiel Esme auch nichts ein. „Traust du Harry zu, dass er als Erster zuschlägt?“

      „Wenn man ihn genügend provoziert, ja“, antwortete Jack.

      „Jeder Junge würde das tun. Das habe ich auch der Rektorin gesagt.“

      Also hatte er Harry verteidigt. Sie wusste nicht, ob sie jetzt erfreut oder verärgert sein sollte.

      „Außerdem habe ich ihr gesagt“, fuhr er fort, „dass sie sich fragen solle, wie ein normaler, wohlerzogener Junge dazu kommt, sich so ungewöhnlich zu benehmen. Erst dann könne sie Harry bestrafen. Und sie könne sich einen Rechtsstreit einhandeln, wenn sie den Vorfall nicht gründlichst untersuchen würde.“

      „Was soll das genau heißen?“

      „Wir werden sie verklagen“, erklärte er.

      Esme war entsetzt. „Was hat sie daraufhin gesagt?“

      „Was erwartest du?“ Er lächelte schalkhaft. „Sie hat sofort einen Rückzieher gemacht und versprochen, sich der Sache anzunehmen. Und sie hat Harry vorzeitig in die Ferien geschickt.“

      Jack wirkte sehr zufrieden, was er ja auch sein konnte. Esme hatte schon längst einmal der übereifrigen Mrs. Leadbetter erzählen wollen, was sie von ihr hielt.

      „Du kannst mich anschreien und ausschimpfen“, bot Jack an. „Ich weiß, ich bin zu weit gegangen.“

      Eigentlich war das ja auch ihre Absicht gewesen. Doch jetzt erkannte sie, dass er sich sehr für ihren Sohn eingesetzt hatte. Daher fragte sie nur: „Wie geht es Harry?“

      „Körperlich ganz gut. Er hat nur einen blauen Fleck am Schienbein und einige Schrammen am Nacken. Der andere Junge soll schlimmer aussehen.“

      Die typische Antwort eines Mannes. „Soll mich das jetzt aufheitern?“

      „Nein, aber es ist wichtig für Harry. Anscheinend haben ihm besagte Zwillingsbrüder schon seit Monaten zugesetzt.“

      Und sie hatte nichts dagegen unternommen! Jack sagte das zwar nicht, aber so war es. Sie hatte gehofft, dass sich alles von selbst regeln würde.

      „Ich möchte dich vorwarnen“, fügte Jack hinzu. „Harry will auf keinen Fall auf diese Schule zurück. Er meint, es gebe dort nur unsoziale und geistig minderbemittelte Kinder.“

      „Hat er das so gesagt?“

      „Nein, nur ungefähr. Wörter wie verrückt und Schwachköpfe habe ich ausgelassen.“

      Esme schüttelte den Kopf. Sollte es wirklich so schlimm sein? „Du hast doch auch diese Schule besucht, oder?“

      „Ja, und es war damals ähnlich. Wer behauptet, die Schulzeit sei die schönste Zeit im Leben, ist nicht zur City Road Primary gegangen.“

      Überrascht blickte Esme ihn an. Er hatte sich nie beschwert. „Du hast dich damals aber so gut gemacht.“

      „Das war eine andere Zeit.“ Er zuckte die Schultern. „Heute geht man vom kleinsten gemeinsamen Faktor aus. Jungen wie Harry langweilen sich zu Tode.“

      Anfangs hatte Esme Harry immer nach der Schule gefragt. Nach meist einsilbigen Antworten von ihm hatte sie irgendwann aufgehört nachzufragen.

      „Das Kind lernt nur die einfachste Mathematik in der Schule“, sagte Jack, „und schreibt zu Hause seine eigenen PC-Programme.“

      „Okay. Quantenphysik steht also nicht auf dem Lehrplan“, meinte Esme sarkastisch. „Was kann ich also tun?“

      „Ich greife dich nicht an, Esme.“

      „Nicht?“ Es kam ihr aber ganz so vor.

      „Nur besteht das Risiko, dass er sich völlig entfremdet, noch bevor er zur höheren Schule geht.“

      „Und? Wie sieht deine Lösung aus? Vermutlich hast du eine.“

      Jack wusste, er bewegte sich auf gefährlichem Gebiet. Trotzdem fuhr er fort: „Hast du schon einmal an eine Privatschule gedacht?“

      „Natürlich“, gab sie entschieden zurück. „Ich habe mich aber für Essen entschieden.“

      „Was ist mit deiner Mutter?“ Es klang sachlich.

      „Meine Mutter?“, fragte sie mit ausdrucksloser Miene.

      „Könnte sie nicht helfen?“

      Sie zuckte die Schultern. Das war wohl eher eine Frage des Wollens als des Könnens.

      „Ich könnte dir helfen“, bot er an.

      „Du? Warum solltest du mir helfen wollen?“

      „Erinnerst du dich noch daran, dass ich das Addleston-Jungen-Gymnasium besucht und einen sehr guten Abschluss geschafft habe?“

      Sie nickte. „Ja, du hattest ein Stipendium.“

      „Nur ein Teilstipendium. Den anderen Teil hat dein Vater für mich bezahlt, Esme.“

      Das überraschte sie völlig. „Warum hat er das getan?“

      Jack legte die Hände flach aneinander, überlegte eine Zeit lang. Schließlich meinte er: „Er war eben ein großmütiger Mann.“

      Dagegen gab es nichts zu sagen. Doch irgendetwas verschwieg Jack. „Wusste meine Mutter davon?“

      Er schüttelte den Kopf. „Es war ein Geheimnis zwischen ihm und meiner Mutter. Ich finde, du solltest es ihr auch jetzt nicht erzählen.“

      Sie erinnerte sich, dass ihr Vater und Mary Doyle sich manchmal in der Küche unterhalten hatten. Sie hatten auch viel gelacht. Ihr Vater hatte, anders als ihre Mutter, Mary Doyle immer sehr freundlich behandelt. „Willst du sagen …?“

      „Ich will gar nichts sagen“, beteuerte er ruhig, „außer dass dein Vater mir eine Starthilfe fürs Leben gegeben hat. Wenn ich das nun an seinen Enkel zurückgebe, ist das doch nur fair.“

      Es hörte sich so einfach an. Durfte sie das Angebot von Jack annehmen? Nein. Nicht von ihm, aber von Harrys Vater. Das konnte nicht falsch sein.

      „Ich verbinde damit nichts“, versicherte er, als sie zögerte.

      „Was meinst du?“

      „Dass du dafür mit mir schläfst oder so.“

      Musste er so direkt sein? „Soll mich das beruhigen?“

      „Ja, soll es.“

      „Eins ist klar, du eignest dich nicht gerade für die Öffentlichkeitsarbeit.“

      Er lachte kurz auf. „Du kennst doch die Computerleute. Die sind eben nicht so geschickt im Umgang mit Menschen.“

      Esme schnitt ein Gesicht. Auf jeden Fall konnte Jack Doyle Menschen manipulieren und verführen, wenn er wollte.

      Sie stand auf. „Ich werde jetzt besser Harry holen.“

      Auch Jack stand auf. „Ich bringe dich in die Mansarde.“

      Als sie die Treppe hinaufgingen, sagte Jack: „Wirst du es dir überlegen? Ich meine das mit dem Schulgeld?“

      Am liebsten hätte sie einfach Nein gesagt, doch sie hatte nicht das Recht dazu. Es ging um Harry. „Ja, das werde ich“, antwortete sie schließlich. „Danke noch mal für das Angebot.“

      „Du musst mich nur darauf ansprechen, okay?“

      Sie nickte. Gemeinsam gingen sie die Galerie entlang und dann den geschlossenen Treppenaufgang hinauf ins Dachgeschoss. Es war in eine helle Büroetage umgebaut worden. Licht fiel durch mehrere Dachfenster herein. Computer und andere Hightechgeräte waren in das dicke Mauerwerk integriert.

      Harry saß mit einem Jungen vor einem der Bildschirme. Sie spielten ein Abenteuerspiel.

      „Harry“, rief Esme. Und dann noch einmal: „Harry!“

      Er drehte sich um und sagte unbekümmert: „Hi, Mom.“ Dann wandte er sich wieder dem Spiel zu.

      Esme runzelte verwundert die Stirn. „Harry, wir müssen gehen“, sagte sie nachdrücklich.
 
      „Fünf Minuten.“ Dieses Mal drehte er sich nicht einmal um.
 
      Sie atmete tief durch. „Nein, Harry. Jetzt. Wir müssen uns über den Vorfall in der Schule unterhalten.“

      Jetzt drehte er sich doch um und verkündete: „Ich gehe nicht zurück. Ich könnte auch nicht. Sie haben mich nämlich von der Schule verwiesen.“

      „Das haben sie nicht. Wir müssen nur zu Mrs. Leadbetter gehen und alles aufklären.“

      „Ich gehe da nicht hin.“ Sein Ton war aufsässig. Dann sah er Hilfe suchend Jack an, der neben Esme stand.

      Doch der schüttelte den Kopf.

      „Harry …“, versuchte sie es noch einmal eindringlich.

      Er drehte ihr einfach wieder den Rücken zu.

      Esme ärgerte sich fürchterlich, war aber zu gehemmt, um energischer zu werden.

      Nicht so Jack. Er ging zur Wand und zog einfach den Stecker aus der Steckdose.

      Selbst Esme wusste, dass das nicht gut war für einen Computer.

      Beide Jungen sahen Jack jetzt ängstlich an.

      „Eliot …“, Jack deutete mit dem Kopf Richtung Tür, „… hol uns was zu trinken.“

      „Ja, klar.“ Sofort ging Eliot los.

      Dann sagte Jack: „Harry, deine Mutter spricht mit dir.“

      Harry sah Esme jetzt erwartungsvoll an.

      „Möchtest du, dass ich gehe?“, fragte Jack sie.

      Sie wirkte verunsichert.

      Jack blieb, trat aber einige Schritte zurück und lehnte sich gegen die Wand.

      „Weißt du, ich bin nicht böse auf dich“, begann sie. „Ich würde nur gern wissen, was passiert ist.“

      „Ich habe eine Schlägerei angefangen.“ Keine Spur von Bedauern.

      „Hast du einen der Zwillinge verprügelt?“

      Er nickte. „Dean Jarrett.“

      „Warum?“

      Er biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Jack hinüber.

      Auch Esme sah Jack jetzt fragend an.

      Der schüttelte den Kopf. „Das hat er mir nicht erzählt.“

      „Dean sagt immer solche Dinge“, bemerkte Harry endlich.

      „Dinge?“

      „Schlimme Dinge.“ Harry wollte es nicht näher erläutern.

      Langsam verlor Esme die Geduld.

      „Schau mal, Harry“, mischte sich jetzt Jack ein. „Wenn du die Geschichte nur in Andeutungen erzählst, hört sie sich auch nicht besser an.“

      Esme fand es nicht gut, dass Jack sich einmischte. Womöglich würde Harry jetzt gar nichts mehr sagen. Da täuschte sie sich jedoch, denn Harry begann nämlich zu erzählen.

      „Dean wollte, dass ich ihm etwas von meinem Taschengeld abgebe. Er drohte, mir den Kopf einzuschlagen, wenn ich es nicht tue. Ich habe gesagt, ich würde meinen Dad holen, der würde dann ihm, Dean, den Kopf einschlagen. Dean hat aber nur gelacht und gesagt, jeder würde doch wissen, dass ich gar keinen Dad habe, weil … weil meine Mom ein Flittchen sei.“

      Einen Moment lang war Esme sprachlos. Sie konnte nicht fassen, was so geredet wurde. Doch dann tat ihr Harry furchtbar leid. „Weißt du, was das Wort bedeutet?“, fragte sie ihn schließlich.

      „Nicht wirklich“, gab er zu. „Auf jeden Fall etwas Schmutziges.“
 
      „Warum hast du das nicht der Aufsicht gesagt?“, stellte Jack für Esme die nächste Frage.
 
      Harry zuckte hilflos die Schultern. „Die hören ja doch nicht zu.“
 
      „Nun gut“, sagte Esme entschlossen. „Mir werden sie zuhören müssen.“

      Harry schien nicht überzeugt und wiederholte bockig: „Ich gehe nicht zurück.“

      „Tut mir leid, Harry, aber du musst zur Schule gehen. Das ist Gesetz.“

      „Deine Mutter hat recht“, warf Jack ein.

      Dieses Mal war sie ihm dankbar für seine Unterstützung.

      Harry ganz und gar nicht, denn er sagte zu ihm: „Und ich dachte, du wärst auf meiner Seite. Da habe ich mich geirrt. Du bist genauso wie die anderen. Keiner von euch versteht mich.“

      „Doch, das tun wir, Harry“, versuchte Esme ihn zu beschwichtigen.

      „Nein, das tust du nicht“, herrschte er seine Mutter an. „Sonst würdest du mich nicht zur Schule zurückschicken oder von hier wegziehen wollen – oder diesen blöden Charles heiraten.“

      „Harry!“ Wie kam er denn darauf? „Ich … Harry!“, rief sie noch einmal aus, aber der Junge lief plötzlich an ihr vorbei und zur Tür hinaus.

      Einen Augenblick lang war sie zu überrascht, um ihm zu folgen.

      Als sie ihm folgen wollte, hielt Jack sie am Arm fest. „Lass ihn sich erst einmal beruhigen.“

      „Und was ist, wenn er wegläuft?“

      „Da müsste er ja über das Tor klettern.“

      Das stimmte. Trotzdem war Esme beunruhigt. Ungehorsam war neu bei Harry. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

      „Wenn du willst, sehe ich nach ihm“, bot Jack an.

      „Würdest du das tun?“

      „Ja, klar. Setz du dich nur hin, und ruhe dich aus“, sagte er und deutete auf das Ledersofa. „Du siehst ziemlich erschöpft aus.“

      So fühlte sie sich auch. Sie setzte sich. „Hoffentlich dauert es nicht so lange. Es ist bald Teezeit. Ach ja, und das Auto!“

      „Das Auto?“

      „Ja, ich bin liegen geblieben.“

      „Wo genau?“

      „Irgendwo zwischen hier und Dunswich.“

      „Ich werde es schon finden“, versicherte er. „Ich schicke jemanden hin und lasse es reparieren.“

      Verlegen gab sie zu: „Es ist nichts kaputt. Es ist nur kein Benzin mehr drin.“

      „Oh, na gut.“ Beinahe hätte er gelächelt.

      „Lach ruhig über mich.“

      „Egal, das macht es einfacher“, tröstete er sie. „Ich schicke zwei von den Arbeitern hin.“

      Esme hatte nichts dagegen, damit hatte sie ein Problem weniger.

      „Ich bleib nicht lange weg“, versprach er, während sie ihm den Autoschlüssel gab. „Vermutlich ist Harry bei Eliot. Sie sind sicher irgendwo hier auf dem Gelände.“

      Er ging los, und Esme war ihm sehr dankbar.

      Was hatte sie bei Harry nur falsch gemacht? Lag es vielleicht daran, dass sie kaum mit ihm über seinen Vater gesprochen hatte? Sehnte er sich nach einem Vater? Wahrscheinlich. Und er bewunderte Jack als Vaterfigur. Über die Ironie der Geschichte hätte Esme lachen können, wenn sie dem Weinen nicht so nahe gewesen wäre.

      Leise schluchzend fand Jack sie dann auch vor, als er zurückkam. Er stand an der Tür und beobachtete sie.

      Als Esme schließlich bemerkte, dass er da war, suchte sie vergeblich nach einem Taschentuch. Dann wischte sie sich die Tränen mit der Hand ab.

      „Esme?“, fragte er sanft.

      „Ich bin schon okay.“ Sie war wütend auf sich selbst, weil sie sich so schwach zeigte. „Hast du Harry gefunden?“

      „Ja. Er ist bei Eliot. Er schämt sich wegen seines Benehmens“, berichtete Jack. „Sam ist mit den beiden losgefahren. Sie wollen irgendwo einen Hamburger essen. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.“

      Sie nickte nur.

      Jack setzte sich neben sie. „Was ist los mit dir, Esme? Du weinst doch nicht nur wegen der Schule, oder?“

      Sie schüttelte den Kopf. Dann erzählte sie ihm die Sache mit dem Auftrag.

      „Dieser Bastard!“, schimpfte er auf Edward Claremont, als sie die Geschichte zu Ende erzählt hatte.

      Und wieder stiegen Esme Tränen in die Augen. „Ich bin einfach völlig durcheinander und sehe bestimmt schlimm aus!“

      Da legte Jack ihr den Arm um die Schultern. Einen kurzen Moment zögerte sie, bevor sie den Kopf an seine Brust legte und heftig losschluchzte.

      Jack tröstete sie so, wie er sie früher immer getröstet hatte. Er strich ihr zärtlich und beruhigend über das Haar. In diesem Augenblick war sie wieder das kleine Mädchen, auf das er all die Jahre lang aufgepasst hatte.

      Sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen.

      „Du siehst nicht schlimm aus.“ Er strich ihr eine blonde Strähne hinter das Ohr. „Du bist schön, kleine, nun ganz erwachsene Esme.“ Er sprach sehr zärtlich zu ihr und streichelte dabei ihre Wange.

      Süße Worte. Esme konnte sie nicht ertragen. Er wäre nicht mehr so nett zu ihr, wenn er alles wüsste. Sie schloss die Augen, weil sie seinen Blick nicht länger ertragen konnte. Dann umfasste er ihr Gesicht. Sie hielt den Atem an, wartete. Jack küsste sie ganz sanft auf die Schläfe.

      Dann näherte sein Mund sich langsam ihrem. „Wenn du es nicht willst, sag es jetzt.“

      Sie schüttelte den Kopf, kuschelte sich an Jack und ließ es zu. Ein Kuss, nichts weiter, sagte sie sich, auch dann noch, als er sie auf das Sofa zog. Sie gab einen kleinen Laut von sich, als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte. Dann schob er langsam die Hand in den Ausschnitt ihrer Bluse und unter den BH und umfasste ihre Brust. Esme stöhnte leise auf. Aber da lag er schon auf ihr. Er war sehr erregt, und sie sehnte sich danach, ihn ganz zu fühlen.

      Gleichzeitig erschreckte es sie. Sie wollte ihn so sehr. Nur ihn, ihr ganzes Leben lang schon. Sie war so verstört, dass sie den Kopf wegdrehte, sich zu wehren begann und sich gegen seine Schultern stemmte. Sie hatte Angst, dass er nicht aufhören würde.

      Doch das war unnötig. Jack merkte, was los war, und gab sie sofort frei. Sie setzte sich an das Ende des Sofas und brachte ihre Kleidung wieder in Ordnung.

      Jack lehnte sich zurück und fuhr sich frustriert durch das Haar.

      Esme wagte nicht, ihn anzusehen. „Es tut mir leid, wirklich. Ich hätte nicht zulassen sollen …“

      „Nein. Ich sollte mich entschuldigen“, unterbrach er sie. „Du hast dich schlecht gefühlt, und ich habe es ausgenutzt.

      Aber glaub mir, ich hatte das nicht vorgehabt. Es ist einfach passiert.“

      „Ich weiß.“

      „Wahrscheinlich sollte ich häufiger ausgehen“, fügte er trocken hinzu.

      Sie war also für ihn nur so eine Art Überbrückung, bis er etwas Besseres gefunden hatte. Nun, das wäre ja nicht das erste Mal. Sie dachte an Arabella.

      „Ich muss jetzt gehen“, verkündete sie abrupt. „Schickst du Harry nach Hause?“

      „Sicher.“

      „Danke.“ Sie stand auf und ging zur Tür.

      Als sie schon auf dem unteren Teil der Treppe angelangt war, rief Jack von der Galerie: „Esme?“

      „Ja?“ Sie blieb stehen und sah nach oben.

      Er lächelte ihr zu. „Übrigens, ich habe es so gemeint.“

      „Was meinst du?“

      „Du bist schön“, sagte er bestimmt.

      Was hätte sie darauf noch sagen sollen?

8. KAPITEL

      Du bist schön, sagte Esme zu ihrem Spiegelbild im Badezimmer. Dann schnitt sie ein Gesicht. Natürlich hatte Jack nur erreichen wollen, dass sie sich besser fühlte. Er dachte wahrscheinlich, es hätte sich nicht viel geändert. Die arme, bedauernswerte Esme weinte immer noch wie ein Kind, meisterte ihr Leben immer noch nicht.

      Sie wusch sich schnell das Gesicht, damit Harry sie nicht mit der verlaufenen Schminke sah.

      Zunächst kam jedoch einer der Arbeiter und brachte ihr den Wagen zurück. Harry wurde erst später am Abend von Jack gebracht.

      Ihr Sohn stand mit gesenktem Blick vor der Tür. Jack tippte ihm auf die Schulter. Daraufhin sagte Harry: „Es tut mir wirklich leid, Mom. Ich hätte all diese Dinge nicht sagen sollen. Ich gehe morgen wieder in die Schule. Und wenn du ausziehen willst, werde ich nichts mehr dagegen einwenden. Du kannst auch Mr. Fox heiraten, wenn dich das glücklich macht.“

      „Ich … okay.“ Darauf wusste sie nichts zu sagen.

      Doch das war auch gar nicht nötig, denn Harry fragte: „Ist es in Ordnung, wenn ich gleich ins Bett gehe?“

      Das war etwas völlig Neues. Er fragte sonst nie, ob er ins Bett gehen dürfe. Was hatte Jack nur mit ihm angestellt? „Ja, sicher!“, sagte sie ebenso feierlich wie ihr Sohn. Als Harry mit bebenden Lippen an ihr vorbeigehen wollte, zog sie ihn an sich. Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss. Als sie merkte, wie erleichtert er war, sagte sie: „Ich hab dich lieb.“

      „Ich dich auch“, erwiderte er. Dann wandte er sich an Jack: „Danke“, und sie tauschten noch einmal vielsagende Blicke, bevor Harry verschwand.

      Es sah ganz nach einer Verschwörung aus. „Ja, danke, dass du ihn nach Hause gebracht hast“, sagte sie. „Und für den Kursus in Entschuldigungen natürlich auch.“

      „Ich habe ihm nur ein paar Tipps gegeben, das ist alles.“

      „Das glaube ich dir.“

      Er blickte sie prüfend von der Seite an. „Muss ich jetzt erwarten, dass am Sonntag das Aufgebot verlesen wird?“

      Sie spitzte die Lippen. „Warum fragst du mich nicht direkt?“

      „Also, wirst du diesen Charles heiraten?“

      „Nein“, gab sie kurz angebunden zu.

      „Gut“, erwiderte er.

      „Glaub bitte nicht, dass das etwas mit dir zu tun hat.“

      „Nein?“ Er blickte sie eindringlich an.

      Auch Esme sah ihm fest in die Augen. Schließlich wandte sie als Erste den Blick ab.

      Als Jack merkte, dass er so nicht weiterkam, änderte er seine Taktik. „Nun, ich kann dich ja schlecht heiraten und wegziehen lassen, wenn du erst einmal meinen Auftrag angenommen hast.“

      „Wie bitte?“

      „Den einen Auftrag hast du verloren. Jetzt kannst du doch Highfield übernehmen, oder?“

      Ach, das war ja nur eine Ausrede gewesen. Traute er ihr das wirklich zu? „Ich habe noch nie einen so großen Auftrag gehabt.“

      „Durch Erfahrung lernt man“, bemerkte er sachlich.

      „Ja, stimmt. Vielleicht gefällt dir aber meine Arbeit nicht.“

      „Das geht mir beinah mit jedem Designer so. Aber wenn du es nicht machen möchtest …“

      „So habe ich das nicht gesagt.“ Sie traute sich schon einiges zu. „Keiner meiner Auftraggeber hat sich jemals beschwert.“

      „Dann ist es ja gut. Mit den Empfangsräumen fangen wir an“, erklärte er, als wäre bereits alles klar. „Komm morgen zu mir. Dann besprechen wir alles Weitere.“

      „Wenn du mir den Auftrag nur aus reiner Nächstenliebe geben willst, dann …“

      „Nächstenliebe?“ Er lachte. „Ich habe ein Geschäft aus dem Nichts aufgebaut. Glaubst du, das wäre mir gelungen, wenn ich ein Menschenfreund wäre?“

      Da war etwas dran. Und sie wusste aus persönlicher Erfahrung, dass er rücksichtslos sein konnte. Das beunruhigte sie.
 
      „Eine rein geschäftliche Angelegenheit also“, fügte er hinzu.

      „Meinst du das wirklich so?“

      „Was willst du? Eine Klausel im Vertrag, dass ich dich nicht anrühren werde?“
 
      Sie warf ihm einen erbosten Blick zu.
 
      „Okay“, fuhr er fort. „Sagen wir lieber, ich verführe dich nicht, wenn du mich nicht verführst.“
 
      „Sehr witzig.“ Esme konnte sich nicht erinnern, dass sie schon einmal angefangen hatte.
 
      „Entschuldige. Ich verstehe nur nicht, was so furchtbar daran sein soll, wenn wir beide uns zueinander hingezogen fühlen.“

      „Du nicht“, bemerkte sie mit finsterem Blick.

      „Ich, Jack Doyle?“, fragte er. „Oder ich, allgemein als Mann?“
 
      „Beides.“ Es war lächerlich, dieses Gespräch.
 
      „Na gut. Wir sehen uns morgen irgendwann.“ Damit drehteer sich um und ging.

      Am nächsten Morgen brachte Esme Harry zur Schule. Während sie über den Schulspielplatz gingen, rief irgendein Junge: „Du bist so gut wie tot, Hamilton!“ Esme blieb stehen und blickte sich nach dem Jungen um.

      „Mom“, drängte Harry und zog sie am Arm weiter.

      Es me musste nicht lange in Mrs. Leadbetters Büro warten.

      Die Rektorin kam sofort. Zunächst war sie höflich und versöhnlich. Doch das Blatt begann sich schnell zu wenden.

      Hauptsächlich wollte Esme wissen, was die Schule zu tun gedenke, um ihren Sohn vor den Raufbolden zu schützen. Mrs. Leadbetter machte Ausflüchte und behauptete, es gebe an ihrer Schule keine Raufbolde. Esme glaubte ihr nicht.

      Danach brachte Esme das Gespräch auf Harrys schulische Leistungen. Sie fragte, ob man Harry nicht etwas mehr fördern könne. Die Rektorin meinte, er sei nicht intelligenter als der Durchschnitt, das würde man an den Zensuren sehen. Außerdem könne sich die Schule nicht um einzelne Schüler kümmern. Dies hier sei schließlich kein Privatinstitut.

      Da ging es mit Esme durch. In kurzen, einprägsamen Sätzen sagte sie der Rektorin ihre Meinung. Anschließend schnappte sie sich Harry, der vor dem Büro auf sie wartete, und verließ zusammen mit ihm die Schule.

      Zurück im Cottage, ging Harry ohne Umschweife in sein Zimmer hinauf und zog sofort seine Schuluniform aus.

      Gerade hatte Esme sich wieder einigermaßen beruhigt, da rief Rosalind an und teilte entzückt mit, dass Arabella aus den Staaten zurück sei. Sie wolle einen Ball für sie geben, sie würden zusammen einkaufen gehen und so weiter, und so weiter.

      „Mutter“,unterbrach sie schließlich deren Monolog.„Kannst du mir etwas Geld leihen?“

      „Also wirklich, Esme …“ Sie war ärgerlich über die Unterbrechung. „Ist das die richtige Art zu fragen?“

      „Wahrscheinlich nicht.“

      „Wofür brauchst du das Geld denn?“

      Esme zögerte. Nur ungern gab sie zu, wie pleite sie war.

      „Du bist doch nicht in ernsthaften Schwierigkeiten?“, fuhr Rosalind fort. „Man hört ja alles Mögliche heutzutage. Von Angehörigen des Königshauses, die sich Kokain spritzen, und so.“

      „Kokain schnupft man, Mutter.“

      „Seit wann bist du denn eine Expertin in diesen Dingen? Du hast doch nicht etwa …?“

      „Mutter!“, unterbrach sie diese energisch. „Ich habe ganz andere Sorgen. Das Geld ist nicht für den nächsten Schuss. Harry braucht neue Schuhe. Ich muss Jack Doyle die Miete zahlen, erinnerst du dich? Ach ja, und Geld für Lebensmittel brauche ich auch.“

      „Nun übertreib mal nicht, Esme!“ Rosalind klang ungeduldig. „Du hast doch das Geld von deiner Großtante, und du hast Arbeit. Wenn du damit nicht auskommst, musst du eben kürzer treten. Das müssen wir ja schließlich alle.“

      „Vergiss es, Mutter. Ich muss jetzt gehen. Wir hören voneinander.“ Sie legte auf.

      Eigentlich hatte sie von Rosalind auch gar kein Geld gewollt. Lieber arbeitete sie für Jack.

      Und dann ging sie zum Gutshaus hinauf. Harry begleitete sie. Bewusst ging sie zum Vordereingang und klingelte mehrmals, bis dann endlich Jack selbst öffnete.

      „Ich hoffe, du hast nichts dagegen“, sagte sie, „dass Harry heute mitgekommen ist. Dafür muss ich noch eine Lösung finden.“

      Es schien Jack nicht sonderlich zu stören. Trotzdem fragte er: „Gibt es immer noch Probleme mit der Schule?“

      „Ja, so könnte man sagen.“

      Harry war auskunftsfreudiger. „Mom ist fürchterlich hochgegangen. Das hat man noch draußen im Flur gehört.“
 
      „Wirklich?“ Jack machte ein interessiertes Gesicht.
 
      Esme sagte leise: „Sie ist eine unmögliche Frau.“
 
      „Das hat Mom auch zu Mrs. Leadbetter gesagt, und dass sie bei dem tiefen Bildungsniveau doch als Rektorin in einem Affenzirkus besser aufgehoben wäre.“

      „Harry!“ Esme sah ihn beschwörend an.

      „Das hat vermutlich gesessen“, meinte Jack. „Erinnere mich bitte daran, dass ich immer auf deiner Seite bin, Harry.“
 
      „Ja. Und Mrs. Leadbetter ist eine ignorante, alte Schachtel“, fügte Harry hinzu.

      „Harry!“ Esme war entsetzt.

      „Das hast du doch aber selbst zu ihr gesagt!“

      „Nun, ich darf das auch“, entgegnete sie gereizt und bemerkte, dass Harry jetzt scheinbar gelangweilt den Himmel betrachtete, während Jack sich das Lachen verbeißen musste.

      „Du gehst also nicht in die Schule zurück?“, fragte er Harry.

      „Nur über Moms Leiche“, scherzte der. „Und die Chancen stehen schlecht. Sie will mich zu Hause unterrichten, obwohl ich wette, ich könnte auch im Internet lernen.“

      „Vieles ja, aber nicht alles“, erwiderte Jack.

      Esme sah das ebenso.

      „In Mathematik ist Mom nämlich nicht so gut“, meinte Harry.

      „Jack, könnten wir jetzt bitte über den Auftrag sprechen?“

      Jack und Harry blickten einander an. Dann sagte Jack: „Sicher, kommt doch erst einmal herein. Harry, du kannst in die Mansarde gehen, wenn du willst.“

      „Bist du damit einverstanden, Mom?“, fragte er artig.

      „Ja, natürlich.“

      „Großartig, bis dann.“ Harry ging selbstsicher die Treppe hinauf.

      „Komm.“ Jack führte Esme zum Salon hinüber. „Eigentlich habe ich mich überhaupt noch nicht eingerichtet.“

      „Okay. Hast du irgendwelche Vorlieben? Bestimmte Farben, einen speziellen Stil?“

      „Nein.“

      „Möchtest du die Möbel sehen, bevor ich sie kaufe?“

      „Wenn möglich. Ich gebe dir aber meine Kreditkarte, falls ich im Ausland bin.“ Als er Esmes Unsicherheit bemerkte, fügte er hinzu: „Ich vertraue dir. Und seien wir mal ehrlich, du hast viel bessere Vorstellungen als ich. Du bist hier schließlich aufgewachsen.“

      „Aber du willst doch nicht, dass ich es genauso einrichte, wie es früher war?“

      „Ich weiß nicht genau, was ich möchte“, gestand er. „Es soll meine Geschäftszentrale werden. Lass dir einfach etwas einfallen. Und denk dabei auch an meine Kunden.“

      „Was genau machst du eigentlich?“

      „Angefangen habe ich mit einer Suchmaschine“, erzählte er. „Momentan entwickle ich gerade einen Provider für weltweite Verbindungen.“

      Sie bemühte sich, verständig auszusehen.

      Jack durchschaute sie. „Ich könnte auch Griechisch reden, oder?“

      „Eher Suaheli. Einige Brocken Griechisch kann ich nämlich.“

      Er lachte. „Es ist nicht so langweilig, wie es sich anhört.“

      „Ja, sicher“, sagte sie halb spöttisch, halb ernst.

      „Schon in Ordnung. Ich verspreche, nie wieder über Computer zu reden.“

      „Harry findet das interessant.“

      „Ja, das habe ich schon bemerkt.“ Jack wurde ernst. „Er ist ein cleverer, junger Bursche.“

      „Ja“, bestätigte sie und fuhr fort: „Seltsam, da ich doch seine Mutter bin, nicht wahr?“

      „So habe ich das nicht gemeint“, entgegnete er ruhig, „nicht einmal gedacht. Ich habe dich immer für ziemlich klug gehalten.“

      Das hörte sich ehrlich an. Trotzdem schnitt Esme ein Gesicht. „Das ist nicht die Ansicht der meisten Menschen.“

      „Ja, ja, deine Mutter hat vieles falsch gemacht“, bemerkte er. „Und Arabella ebenso.“

      Nur den Namen ihrer Schwester zu hören genügte schon, um Esme eifersüchtig zu machen. Eigentlich müsste sie ihm erzählen, dass Arabella wieder in England war.

      „Mein Angebot steht übrigens noch“, unterbrach er ihre Gedanken.

      „Welches Angebot?“

      „Das Schulgeld für Harry zu zahlen.“

      Durfte sie das ablehnen? Ja, wenn Jack irgendein Fremder wäre. Doch das war er nicht.
 
      „Denk noch einmal darüber nach, okay?“
 
      Esme nickte. Dann notierte sie alles, was sie beschlossen hatten, und sie beendeten diese erste Besprechung. Esme war gut gelaunt. Wenn alles Persönliche ausgeklammert bliebe, würde ihr dieser Auftrag bestimmt Spaß machen.

      Seit jenem Tag hatte sich zwischen Esme und Jack etwas geändert. Sie erkannte, dass sie nun wie kultivierte Erwachsene miteinander umgingen.

      Häufig waren auch Sam und Rebecca dabei, Jacks Freunde und Geschäftspartner. Sie wohnten in dem zum Gästehaus umgebauten Stallgebäude, wollten sich aber auch ein eigenes Haus kaufen.

      Da die Schulferien begonnen hatten, unterrichtete Esme Harry nicht. Die meisten Wochentage verbrachte Harry mit Eliot. Sie saßen am Computer, spielten auf dem wieder hergerichteten Tennisplatz, oder sie fuhren mit Rebecca nach London. Esme konnte sich ganz auf ihren Auftrag konzentrieren.

      Sie hatte sich mit Rebecca angefreundet. Häufig nahm diese Esme zu Hausbesichtigungen mit.

      Auch wenn es Esme Zeit kostete, schien Jack nichts dagegen zu haben, dass sie ab und zu mit Rebecca losfuhr. Überhaupt war er ein sehr angenehmer Auftraggeber. Eines Tages sagte sie das zu Rebecca, während sie im Auto saßen.

      „Oh, jeder liebte J. D. in unserer letzten Firma“, sagte Rebecca. „Besonders natürlich die Frauen, wenn du weißt, was ich meine.“

      „Ich kann es mir vorstellen“, bemerkte Esme.

      „Er hat sich aber auf nichts eingelassen“, fuhr Rebecca fort. „Da hält er sich strikt an seine Regel. Keine Verabredung mit Angestellten.“

      Das war also der Grund, weshalb er jedes Interesse an ihr, Esme, verloren hatte.

      „Natürlich gab es da andere“, berichtete Rebecca. „Ein Jahr lang ist er mit einer einflussreichen Rechtsanwältin ausgegangen. Ich weiß nicht genau, was er an der gefunden hat. Na ja, vielleicht war es das hinreißende Gesicht, ihre große Statur oder einfach ihr IQ von einhundertundsechzig.“

      Esme musste lachen.

      „Ich habe sie gehasst“, gestand Rebecca. „Sam auch, wenn er nicht gerade ihre unendlich langen Beine bewundert hat.“

      „Jack muss sie aber gemocht haben“, überlegte Esme laut.

      „Vermutlich, ja. Ich glaube, wenn Männer sich noch nicht fest binden wollen, wählen sie unbewusst nur Frauen aus, in die sie sich nicht ernsthaft verlieben können.“
 
      Wieder lachte Esme. „Hältst du die Männer wirklich für so kompliziert?“

      „Nein. Wie war denn deiner so?“

      „Meiner?“

      „Ja. Harrys Vater.“

      „Oh, in Ordnung.“

      „Ich dachte mir, du würdest vielleicht gern einmal darüber sprechen.“
 
      „Er war noch sehr jung. Ein Italiener, den ich im Urlaub in Rom kennengelernt habe. Du kennst doch diese Geschichten.“
 
      „Ja, man glaubt, man sei verliebt“, bemerkte Rebecca. „Und dann ist es doch nur sexuelle Begierde.“

      „Ja, so ungefähr.“

      Rebecca blickte sie an und bemerkte Esmes leicht verlegenen Gesichtsausdruck. „Keine Sorge, meine Liebe. Ich denke jetzt nicht schlechter über dich. Erzähl das aber nicht Sam. Er glaubt, ich sei noch Jungfrau gewesen.“

      „Jetzt machst du dich aber über mich lustig, oder?“

      „Ich kriege Sie jedes Mal dran, Miss Hamilton“, freute sich Rebecca. „Glaubst du wirklich, dass es heute noch Männer gibt, die eine Jungfrau wollen? Da würde man sich ja ständig fragen, ob man nicht etwas versäumt hat.“

      „Und was ist, wenn der Erste gleich der Richtige ist?“

      Während Rebecca jetzt eine Zeit lang überlegte, bereute Esme ihre Frage.

      „Sprichst du etwa aus persönlicher Erfahrung?“, fragte Rebecca jetzt sachlich.

      „Nein, ich meine das nur generell“, behauptete sie, sah aus dem Fenster und versuchte, die Freundin abzulenken. „Hier musst du links abbiegen, denke ich. Das Dorf ist nur noch eine Meile entfernt.“

      „Verflixte Schaltung“, entfuhr es Rebecca, während sie das Tempo verringerte und dann abbog.

      Esme las noch einmal die genaue Adresse vor.

      Glücklicherweise blieb Rebecca nervös und abgelenkt. Als sie dann später wieder auf das Thema zu sprechen kam, gab Esme vor, sich nicht mehr zu erinnern, was sie gesagt hatte.

      Danach war Esme vorsichtiger.

      Eines Tages sagte Jack zu Esme: „Du scheinst dich sehr gut mit Rebecca zu verstehen. Was hat sie dir denn so über mich erzählt?“

      Esme errötete leicht. „Wie kommst du darauf, dass sie mir überhaupt etwas erzählt hat?“

      „Rebecca ist charmant, amüsant und eine gute Freundin“, erklärte er. „Aber man könnte sie auch ‚die Stimme Amerikas‘ nennen.“

      „Ach, sie hat nicht viel erzählt“, behauptete sie, was natürlich gelogen war.

      „Ich wette, sie hat. Hoffentlich hat sie mich nicht als Don Juan hingestellt.“

      „Weil du einer bist, oder weil du keiner bist?“

      „Eine interessante Frage“, meinte er, ließ sie aber unbeantwortet.

      Esme hakte nicht weiter nach. Das Thema war ihr zu riskant. Stattdessen begann sie, die Textilmuster und das Tapetenmusterbuch einzupacken. Sie merkte jedoch, dass Jack sie beobachtete. Das allein machte sie schon nervös.

      „Übrigens, brauchst du Geld?“, fragte er sie.

      „Um die Vorhänge zu bezahlen? Kann ich nicht die Kreditkarte benutzen?“

      „Sicher. Das meinte ich aber nicht. Ich meine einen Vorschuss für dich.“

      „Ach so.“ Einen Teil der Summe, die sie miteinander ausgehandelt hatten, hatte er ihr bereits ausgezahlt. Miteinander war das falsche Wort. Er hatte die Summe genannt. Sie war doppelt so hoch wie normal. Anschließend hatte er dann mit Esme um fünf Prozent Rabatt gefeilscht.

      „Nein“, sagte sie schließlich. „Ich habe noch genug.“

      „Dann kann ich mich ja an dich wenden, wenn meine Firma pleite geht“, meinte er trocken.

      „Warum? Ist das wahrscheinlich?“

      „Warum fragst du? Würdest du mich dann nicht mehr lieben?“

      Das war ja wohl scherzhaft gemeint. „Ich liebe dich doch gar nicht. Aber du hast recht.“

      „Inwiefern?“

      „Ich würde mit dem Geld auf und davon gehen.“

      „Geh bitte nicht“, entgegnete er. „Es gibt hier noch so viele Zimmer einzurichten.“

      War das wieder nur ein Scherz? Sie hatten nicht darüber gesprochen, dass sie die anderen Zimmer auch einrichten sollte.

      „Ich weiß nur nicht, ob ich mich weiterhin an die Regeln halten kann“, fügte er ruhig hinzu.

      „Welche Regeln meinst du?“

      „Hast du es vergessen?“ Er lächelte kurz. „Ich könnte deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.“

      „Ich … nein.“ Sie zuckte leicht zusammen, als er ihre Finger berührte.

      Dann nahm er ihre Hand, und Esme erschauerte. Sie bemühte sich, ihre Gefühle zu verbergen, während er ihre Wange streichelte. „Bitte, Jack, hör auf“, flüsterte sie.

      Trotz ihrer Bitte schob er jetzt die Hand in ihr seidiges Haar. „Warum bist du eigentlich so sicher, dass ich dich verletzen werde? Das denkst du doch, nicht wahr?“

      Weil du es schon einmal getan hast und dir dessen nicht einmal bewusst bist! Er sah sie jetzt so eindringlich an, dass sie die Augen schließen musste.

      Mit dem Mund war er jetzt ganz nah an ihrem Ohr.„Ich könnte dir nicht wehtun. Dafür empfinde ich zu viel für dich.“

      Ein kleiner Schauer durchlief sie. Ihr erging es ja ebenso. Endlich gestand sie es sich ein. „Ich kann nicht“, stöhnte sie, obwohl sie schon dabei waren, es zu tun.

      Jack umarmte sie. Esme ließ die Hände in sein Haar gleiten, zog seinen Kopf zu sich herunter, dann küssten sie sich. Zunächst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher.

      „J. D., bist du hier?“, rief da Rebecca, während sie den Raum betrat.

      Esme versuchte, sich von Jack zu lösen, doch der hielt sie einfach fest. „Wolltest du etwas von mir, Rebecca?“, fragte er völlig ungerührt.

      Sie lächelte. „Ja, aber das kann warten.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      „Nein, Rebecca, bleib!“, rief Esme.

      Rebecca sah unsicher von einem zum anderen.

      Esme löste sich aus Jacks Umarmung und begann, eiligst ihre Sachen zusammenzupacken.

      „Es ist okay, Es“, versuchte Jack sie zu beruhigen.

      Da lief sie auch schon hinaus.

      Kurze Zeit später klingelte es im Cottage an der Tür. Esme überlegte kurz, ob sie aufmachen sollte. Irgendwie wollte sie es hinter sich bringen, wollte ihm sagen, dass sie nicht weiter für ihn arbeiten würde.

      „Ich gehe gleich wieder, wenn du willst“, verkündete Rebecca, als Esme die Tür öffnete.

      „Dann würde ich mir auch nicht weniger dumm vorkommen“, erwiderte sie und ließ Rebecca herein.

      „Weil ich dich und Jack überrascht habe?“, fragte Rebecca lächelnd. „Deshalb musst du dir nicht dumm vorkommen. Auf jeden Fall ist Jack ja wohl total verschossen in dich.“

      Wie kam sie darauf?

      „Was denkst du eigentlich, wer mich hierher geschickt hat?“

      Sie zuckte die Schultern.

      „Er glaubt, dass er alles falsch gemacht habe“, fuhr Rebecca fort, „und dass du fortgehen wirst.“

      „Aha. Er befürchtet also, sein Haus könnte nicht rechtzeitig fertig werden.“

      Rebecca seufzte laut. „Da kennst du J. D. schlecht, wenn du das annimmst.“

      „Wirklich? Du vergisst, dass ich Jack schon sehr lange kenne. Ich weiß, dass er distanziert und kühl sein kann“, sagte sie verbittert. Dann bekam sie Angst, zu viel verraten zu haben.

      „Er war der Erste, nicht wahr? Der, über den du gesprochen hast.“

      Esme verwünschte Rebeccas scharfen Verstand. „Entschuldige, aber ich kann dir nicht folgen.“

      „Neulich im Auto“, meinte Rebecca. „Da haben wir doch über vorehelichen Sex gesprochen. Du sagtest …“

      „War wohl nichts Wichtiges“, unterbrach Esme sie. „Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern. Und jetzt möchte ich dir etwas sagen. Am liebsten würde ich wirklich einfach verschwinden, aber ich brauche diesen Job. Falls Jack mich aber weiter bedrängt …“

      „Bedrängt?“, fragte Rebecca zweifelnd. „Du willst doch wohl nicht, dass ich ihm das so sage?“

      „Wie würdest du es denn nennen?“

      „Meiner Meinung nach hat es dir gefallen.“

      Auf wessen Seite stand Rebecca eigentlich? Natürlich auf Jacks, dachte Esme. „Gegenwärtig ist er mein Arbeitgeber“, sagte Esme kühl. „Was hättest du denn gemacht? Ihm eine Ohrfeige gegeben?“

      „Du musstest es also über dich ergehen lassen? Arme Esme!“

      „Genau“, antwortete sie. „Wenigstens kann er gut küssen. Das heißt aber noch lange nicht, dass er sich mit mir amüsieren kann, wann immer ihm danach ist.“

      „Und wenn er es ernst meint mit dir?“

      „Das tut er nicht.“

      „Und wenn doch?“

      „Dann ist es okay“, erwiderte Esme. „Er soll auf die Knie fallen, mir einen Heiratsantrag machen, und wir werden auf ewig glücklich sein.“

      „Soll ich ihm das so sagen?“, fragte Rebecca schlicht.

      „Willst du, dass ich dich umbringe?“, erwiderte Esme bissig.

      Rebecca lächelte amüsiert. „Also, was soll ich ihm sagen? Wenn das noch mal passiert, gehst du fort von hier?“

      „Darum geht es“, bestätigte sie. „Ich wäre dir aber sehr dankbar, wenn du diplomatisch vorgehen würdest.“

      „Kein Problem“, behauptete Rebecca. „Ich werde auch ‚Miss Diplomatie‘ genannt.“

      „Danke“, sagte Esme, obwohl sie das bezweifelte.

      Schließlich hatte Rebecca ihre Sache aber wohl gut gemacht, denn der Rest des Tages verlief ruhig.

      Ebenso der folgende Tag. Falls Jack überhaupt da war, so bekam Esme ihn nicht zu sehen.

      Rebecca kam dann irgendwann bei Esme vorbei. „Ich soll dir von J. D. bestellen, dass er sich für sein Benehmen entschuldigt“, berichtete sie. „Er wird sich von jetzt an um Zurückhaltung bemühen.“

      Esme war beruhigt. „Sag du ihm bitte, dass ich die Entschuldigung annehme und dass ich für ihn arbeite, bis ich den Auftrag erfüllt habe.“

      „Recht so.“ Sie wirkte ernst, konnte sich das Lachen allerdings kaum verbeißen.

      „Was gibt es da zu kichern?“

      „Ich komme mir vor wie die Vermittlerin in einem viktorianischen Melodram“, sagte Rebecca. „Wenn du meine Meinung hören möchtest …“

      „Das möchte ich nicht. Vielen Dank“, unterbrach Esme sie.

      Rebecca schüttelte den Kopf. „Komisch, Jack wollte meine Meinung auch nicht hören.“ Rebecca zuckte die Schultern und lächelte wieder.

      Esme erwiderte schließlich ihr Lächeln.

      In den folgenden Wochen half Rebecca Esme auch bei ihrem Schulproblem. Sie meldeten Harry bei der privaten Vorbereitungsschule an, die auch Eliot besuchen sollte. Harry machte einen Aufnahmetest, der bewies, dass er wirklich sehr intelligent war. Als Esme dem Schulleiter dann von ihren Geldnöten erzählte, meinte der, dass Harry im darauffolgenden Jahr bestimmt ein Stipendium für die nächste Klasse bekommen würde.

      Es fehlte also nur das Geld für das erste Jahr. Das Problem erledigte sich dann aber von selbst, da Jack Esme einen zweiten Vorschuss auszahlte.

      Jack und Esme sahen sich nur noch selten. Entweder hielt er sich in Übersee oder in London auf, oder er verbrachte die Zeit in den Büros in der Mansarde.

      Begegneten sie sich, gingen sie stets höflich miteinander um. Esme gefiel dieser kühle, distanzierte Jack. Trotzdem sehnte sie sich danach, von ihm umarmt zu werden. Bei Jack deutete nichts darauf hin, dass es ihm ebenso erging. Sie hatte also richtig gehandelt, indem sie die Beziehung einfach beendet hatte, oder?

      Esszimmer und Salon waren fast fertig, als Jack Esme zu sich nach oben bat. Sie sollte ihm Vorschläge für die Schlafzimmer machen. „Ich vermute, du möchtest den Auftrag haben?“

      „Ja, danke.“

      „Dann erwarte ich deine Entwürfe.“

      Sie nickte und glaubte, dass sie gehen konnte. Als sie schon auf halbem Weg zur Tür war, hielt Jack sie zurück. „Bevor ich es vergesse, deine Schwester hat angerufen.“

      „Arabella?“

      „Ja. Sie ist wieder in England.“

      „Ja.“

      „Das hast du mir gar nicht erzählt.“

      Warum hätte sie es auch tun sollen?

      „Egal“, sprach er weiter. „Sie will irgendwann in dieser Woche vorbeikommen.“

      „Aha“, meinte sie und klang nicht besonders erfreut.

      Leicht verwundert blickte er sie an.

      „Falls es Probleme mit der Unterbringung gibt“, bot er an, „kann Harry ja solange bei mir wohnen.“

      „Wie bitte?“ Was sollte das jetzt wieder?

      „Im Cottage ist es doch ziemlich eng“, erklärte er.

      „Ach, du meinst, Arabella kann dann in Harrys Zimmer wohnen.“

      „Ja.“ Noch einmal sah er sie verwundert an.

      „In Ordnung.“

      „Harry kann ja bei Eliot im Gästehaus schlafen“, schlug er vor.

      Esme nickte. Dann besann sie sich und sagte schnell: „Das ist sehr freundlich von dir. Vielen Dank.“

      „Keine Ursache“, gestand er. „Ich mag Harry gern um mich haben.“

      Und Harry mochte gern mit ihm zusammen sein. Sie fragte sich, ob sie sich weniger schuldig fühlen würde, wenn die beiden sich hassten.

      „Na ja, auf jeden Fall habe ich gesagt, du würdest sie noch einmal zurückrufen“, fuhr er fort. „Offensichtlich hat sie deine Telefonnummer verloren.“

      Ach wirklich?, überlegte sie. Ihre Mutter hatte doch ihre Nummer. Arabella hatte das sicher nur als Vorwand benutzt, um Jack anrufen zu können. Das behielt Esme aber für sich.

      Zwei Tage später rief Arabella an. „Du solltest mich anrufen. Hat Jack dir das nicht gesagt?“

      „Sorry, das habe ich ganz vergessen“, antwortete Esme.

      „Du liebe Güte, du hast dich nicht geändert, was?“ Arabella seufzte laut. „Immer noch ein Gehirn wie ein Sieb. Na ja, macht nichts. Ich komme morgen und vertraue darauf, dass du ein Plätzchen für mich hast in deinem Spielhaus.“

      „Harry schläft drüben bei Jack“, erklärte Esme eintönig.

      „Glücklicher Harry“, erwiderte Arabella. „Frag ihn, ob er tauschen will.“
 
      „Du vermutest, Jack würde dich gern als Gast haben?“
 
      „Wer weiß? Denk daran, Jack und ich waren einmal befreundet. Wie ist er denn jetzt so, der ehemalige Stalljunge, der heute Internetmillionär ist? Immer noch so schüchtern?“

      Esme konnte sich nicht beherrschen. „Wenn du dickbäuchige Männer mit Brille und Geheimratsecken magst, ganz okay.“

      „Das glaube ich dir nicht!“

      Langsam werde ich eine zwanghafte Lügnerin, dachte Esme, schmunzelte aber trotzdem vor sich hin.
 
      „Nun, zumindest ist er reich“, tröstete Arabella sich selbst.
 
      „Aber nicht dumm.“
 
      „Was meinst du damit?“
 
      „Ach, nichts. Wann kommst du denn?“
 
      „Nachmittags, denke ich. Heute Abend gehe ich noch auf eine Party. Dort werde ich aber nicht sehr lange bleiben.“

      „Dann sehen wir uns ja bald“, sagte Esme.

      Arabella legte auf.

      Ich ertrage das nicht, dachte Esme. Ihre einzige Hoffnung war, dass Arabella dicker und unansehnlicher geworden war. Doch das erschien Esme wenig wahrscheinlich.

9. KAPITEL

      Arabella kam erst spät am nächsten Abend an. Sie hatte zwei große Koffer dabei.

      Esmes Schwester hatte sich nicht sehr verändert. Wie auch früher schon trug sie Designer-Kleidung. Das Haar war etwas heller, sogar heller als Esmes. Ihr Gesicht sah irgendwie anders aus, und sie hatte sich den Busen vergrößern lassen!

      Esme starrte darauf, als Arabella ihre Jacke auszog.

      „Gibt es ein Problem?“, fragte Arabella.

      „Nein, alles in Ordnung“, erwiderte Esme.

      Arabella sah sich naserümpfend im Wohnzimmer um. „Ich würde jetzt gern ein Bad nehmen“, verkündete sie. „Du hast doch eine Badewanne, oder?“

      „Ja, es gibt da noch die Zinnwanne. Ich stell sie dir vor das Kaminfeuer.“

      Arabella machte ein entsetztes Gesicht.

      „War nur ein Spaß“, fügte Esme hinzu. „Das Badezimmer ist hinten am Ende des Korridors.“

      „Sehr witzig. Midge, eigentlich hätte ich erwartet, dass du inzwischen erwachsen geworden bist. Na ja, du hattest ja schon immer einen sonderbaren Humor.“

      Dessen war sich Esme nicht bewusst.

      „Ach, ich denke, ich gehe gleich ins Bett“, sagte Arabella und gähnte. „Die Party ging bis vier Uhr heute früh.“

      „Okay.“ Esme nahm sich vor, freundlich zu sein. „Ich helfe dir bei den Koffern.“

      „Du bist ein Schatz. Ich gehe nach oben, ja?“ Dann ging sie, nur mit einer Schminktasche in der Hand, zur Treppe.

      Esme stand da mit den großen Koffern. Aber da sie sich ja angeboten hatte, trug sie die Koffer eben allein nach oben und beschwerte sich nicht.

      Auch am nächsten Morgen gab Esme sich Mühe. Sie brachte Arabella das Frühstück ans Bett. Die bedankte sich nur kurz und meinte, Kaffee sei ungesund, und Croissants seien zu fetthaltig.

      Mittags bereitete Esme einen kalorienarmen Salat zu. Danach rief sie im Gutshaus an, um Harry zu sagen, er solle zum Mittagessen herüberkommen.

      „Ziemlich schweigsam, der Junge, nicht wahr?“, meinte Arabella, nachdem der sich nach dem Essen schnell wieder aus dem Staub gemacht hatte.

      „Er ist schüchtern“, erklärte Esme betont sachlich.

      „Nicht gerade die südländische Art.“

      „Wie bitte?“

      „Ähnelt wohl nicht sehr dem Vater.“

      „Oh.“ Die Geschichte über den Italiener! „Nein. Nicht besonders.“

      Arabella sah ihre Schwester skeptisch an. „Vorausgesetzt, natürlich, dass er wirklich Italiener und nicht irgend so ein dahergelaufener Stallknecht ist.“

      Esme zählte im Stillen bis zehn, um sich zu beruhigen.

      „Zumindest hat dich dein kleiner Fehler nicht völlig aus der Bahn geworfen“, fuhr Arabella fort.
 
      „Was?“
 
      „Charles Bell Fox.“
 
      „Wir sind nur Freunde.“
 
      „Du könntest schlechter dran sein“, meinte Arabella. „Wenn ich mich recht erinnere, ist er zwar stinklangweilig, aber reich.“
 
      Esme hatte langsam keine Lust mehr, freundlich zu Arabella zu sein.
 
      „Sag einmal“, sagte Arabella dann. „Weißt du zufällig, ob Jack zu Hause ist?“

      „Keine Ahnung.“

      „Vielleicht mache ich jetzt einen kleinen Spaziergang zum Gutshaus hinauf“, überlegte Arabella laut. „Mal sehen, wie es da so aussieht.“

      „Solltest du nicht lieber auf eine Einladung warten?“

      „Ich bin sicher, dass Jack nichts dagegen hat. Er gehört doch schließlich beinah zur Familie.“

      Sie sah ihre Schwester ungläubig an. Immerhin hatte Arabella damals dafür gesorgt, dass Jack hinausgeworfen worden war.

      Arabella wickelte sich ein teures Kaschmirjäckchen um die Hüften und verließ das Haus.

      Esme versuchte zu arbeiten. Ständig musste sie jedoch an Arabella und Jack denken. Diese Eifersucht war einfach schrecklich.

      Und völlig unnötig obendrein! Arabella kam nämlich schon nach kurzer Zeit wieder. Jack sei nicht da gewesen, aber Rebecca habe sie im Haus herumgeführt, erklärte sie.

      Dass Arabella gut mit Rebecca ausgekommen war, überraschte Esme ein wenig. Sie fand es aber nicht so wichtig. Wichtiger war ihr, dass Jack nicht da gewesen war. Sie vermutete nämlich, dass Jack der einzige Grund für Arabellas Besuch war. Abends traf Arabella sich dann mit alten Freunden, anstatt die Zeit mit Esme zu verbringen. Auch das sagte alles.

      Am nächsten Tag erzählte Harry dann, dass Jack zurück sei. Gleich nach dem Mittagessen ging Arabella nochmals zum Gutshaus hinüber.

      Etwas später kam sie freudestrahlend zurück. Jack sei wirklich da gewesen. Er habe sie eingeladen, mit ihm essen zu gehen.

      „Jack sieht besser aus denn je“, schwärmte Arabella. „Ich hätte gleich darauf kommen sollen, dass du nur gescherzt hast. Was du über ihn gesagt hast, habe ich ihm natürlich erzählt.“

      „Danke“, sagte Esme spöttisch. „Er ist nämlich mein Arbeitgeber.“

      „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Arabella sie. „Es schien ihn nur zu amüsieren.“

      „Na, großartig.“

      „Er wird dir bestimmt vergeben“, fuhr Arabella fort, „wenn ich ihn darum bitte.“

      „Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf.“

      Doch Arabella hörte gar nicht mehr zu. Stolz verkündete sie: „Offensichtlich hat er immer noch eine Schwäche für mich.“

      Dann kann er nicht mehr ganz bei Verstand sein, dachte Esme. Oder hatte er die schlimme Geschichte mit Arabella vergessen?

      „Ich bin nicht abgeneigt“, sagte Arabella. „Könnte nett werden, eine alte Liebe wieder aufzufrischen.“

      Was war sie, Esme, eigentlich die letzten Wochen für Jack gewesen? Nur ein schwacher Ersatz für Arabella? „Ich dachte, er sei dir immer zu gewöhnlich gewesen?“, fragte Esme schließlich.

      „Habe ich das so gesagt?“ Arabella lachte. „Die Zeiten ändern sich eben.“

      Jetzt war Jack reich. Wollte sie das damit sagen?

      „Ich werde ausgiebig baden. Danach mache ich mich schön“, fuhr Arabella fort. „Ach, beinah hätte ich es vergessen. Jack sagt, du kannst gern mitkommen. Die Wisemans sind auch dabei. Sie haben einen Babysitter für die Jungen besorgt. Und dann kommt da noch der Architekt für dich mit, glaube ich.“

      „Nein, danke.“ Wie konnte er es wagen, einen Partner für sie einzuladen. „Ich muss mir das Haar waschen.“

      „Das kann ich ihm wohl kaum sagen. Ich werde sagen, du hast Kopfschmerzen.“

      Esme war das egal. Sie hatte inzwischen tatsächlich welche und setzte sich einfach in den Sessel.

      Als Arabella später in einem sehr offenherzigen Abendkleid herunterkam, fühlte Esme sich auch nicht gerade besser. Nachdem ihre Schwester dann zur Haustür hinaus war, brauchte Esme all ihre Willenskraft, um nicht in Tränen auszubrechen.

      Nur gut, dass sie nicht geweint hatte. Zehn Minuten später stand nämlich Rebecca an der Haustür. Sie hatte ein Glas in der Hand.

      „Hier“, sagte sie und drückte Esme das Glas in eine und zwei Tabletten in die andere Hand. „Du hast doch Kopfschmerzen, oder?“

      „Ich … ja.“ Esme wunderte sich.

      „Nun, dann spül sie hinunter!“, befahl Rebecca und betrat das Haus. „Dann sehen wir mal nach, was du anziehst.“

      „Sieh mal, Rebecca“, erwiderte sie leise, „ich möchte eigentlich nicht ausgehen.“

      „Nein? Das überrascht mich.“ Rebecca nahm ihr Glas und Tabletten wieder ab, stellte das Glas auf den Flurtisch und legte die Tabletten daneben. Dann ergriff sie Esmes Arm. „Das ist stark. Du wirst trotzdem mitkommen. Ich werde nicht die Hände in den Schoß legen, während deine Schwester, dieses Aas, dir Jack vor der Nase wegschnappt.“

      „Du hältst meine Schwester für ein Aas?“

      „Tut das nicht jeder?“, erwiderte Rebecca, während sie Esme zu ihrem Zimmer brachte. „So, was ziehen wir dir an? Vielleicht etwas Sportlich-Elegantes? Ein guter Kontrast zu dem offenherzigen Glamour-Stil deiner Schwester, denke ich.“

      „Es tut mir leid, Rebecca. Ich weiß, du willst mir nur helfen. Aber ich will diesen Wettstreit nicht.“

      „Weil du glaubst, dass du verlierst?“, fragte Rebecca geradeheraus.

      „Ja, so ist es.“

      „Nun, ich werde dir helfen“, sagte Rebecca. „So, jetzt zieh mal dieses hier und das da an. Um dein Haar und Make-up kümmere ich mich dann.“

      Esme nahm ihr das ärmellose, enge blaue Kleid mit der dazu passenden kurzen Blusenjacke ab. Dann zog sie sich um. Danach ließ sie sich von Rebecca schnell noch schminken.

      Und schon saßen sie in Rebeccas Auto und fuhren zum Restaurant.

      „Wird Jack es nicht merkwürdig finden, dass ich mich so schnell besser fühle?“, fragte Esme.

      „Was glaubst du eigentlich, wer mich zu dir geschickt hat?“, bemerkte Rebecca. „Er ist doch kein Dummkopf. Kopfschmerzen, ich bitte dich! Hättest du dir nicht etwas Besseres einfallen lassen können?“

      „Warum ist er denn nicht gekommen?“
 
      „Er wollte ja“, erzählte Rebecca. „Ich habe ihn aufgehalten.
 
      Er wirkte mir zu verärgert.“

      „Oh.“ Jack in schlechter Laune? „Wahrscheinlich ist er böse, weil ich ihm seine Sitzordnung durcheinander gebracht habe.“

      Rebecca seufzte nur. „Du bist ahnungslos, richtig?“

      Esme fragte sich, ob Rebecca alles verstand. Sie wusste ja nicht, dass Arabella und Jack einmal etwas miteinander gehabt hatten und was sich alles zwischen ihr, Esme, und Jack zugetragen hatte. Vielleicht sollte die Wiedervereinigung mit Arabella ja auch die Rache sein für die Nacht im Cottage, als sie ihn nur benutzt hatte.

      Nein, das war zu kompliziert. Esme wechselte jetzt das Thema und erkundigte sich, wer auf die Jungen aufpasste. Dann konzentrierte sie sich darauf, Rebecca den Weg zu dem Hotel zu weisen.

      „Jetzt geh hinein und brilliere“, befahl Rebecca, als sie den Speisesaal erreicht hatten.

      Brillieren? Am liebsten wäre sie geflohen. Doch Rebecca hielt Esme am Ellbogen fest, während sie zu ihrem Tisch geführt wurden.

      Jack entdeckte die beiden zuerst. „Ich nehme an, das Aspirin hat gewirkt?“, fragte er Esme lächelnd.

      „Ja, ich denke schon“, antwortete sie.

      „Bemerkenswert schnelle Genesung“, warf Arabella scharfzüngig ein. Sie saß neben Jack.

      „Setz dich neben mich, Esme“, lud Sam sie ein. „Mach Rebecca eifersüchtig.“

      Esme nahm dankend an und setzte sich.

      „Du hast vielleicht ein Glück“, sagte Rebecca zu ihrem Mann. „Aber meinst du wirklich, ein schönes Mädchen wie Esme könnte etwas für einen Mann mittleren Alters empfinden?“

      Sam schnitt ihr eine Grimasse. „Na hör mal! Mittleren Alters! Danke!“

      „Übrigens, Esme ist bereits vergeben“, sagte Arabella da und lächelte ihre jüngere Schwester betont wohlwollend an.

      Esme war überrascht.

      „Hast du ihnen denn noch nichts von Charles erzählt, Midge-Darling?“ Arabella deutete auf die Runde am Tisch, besonders aber auf Jack. „Ich weiß, es ist noch nicht offiziell, aber Mutter ist sehr entzückt. Die Bell Foxes sind eine sehr gute Familie, seit Generationen Landbesitzer. Ich meine, das spielt natürlich keine große Rolle, jedenfalls nicht für mich.“ Die letzten Worte hatte sie wohl überlegt und mit einem bedeutsamen Augenaufschlag an Jack gerichtet.

      Das würde Jack Arabella doch wohl nicht glauben?

      Doch der warf Esme jetzt einen kühlen Blick zu und sagte: „Da kann man wohl nur noch gratulieren.“
 
      Nein! Doch dann gratulierten auch die anderen Esme.
 
      Schließlich ergriff Arabella wieder das Wort. Sie erzählte eine Anekdote über ihre eigene Verlobung und Hochzeit.

      Rebecca warf Esme einen prüfenden Blick zu, zuckte aber nur die Schultern und griff zur Speisekarte, die ihr der Kellner reichte. Nachdem sie und Esme schnell bestellt hatten, unterhielt sich Rebecca mit Tom Burton, dem Architekten.

      Irgendwie überstand Esme das Essen, hatte aber das Gefühl, sich in einem aussichtslosen Kampf zu befinden. Sie sagte wenig, lächelte roboterhaft, wenn Sam, Tom oder Rebecca sie ansprachen. Wenn sie später einmal jemand danach gefragt hätte, was hier gesagt oder was sie, Esme, gegessen hätte, hätte sie sich an keine Einzelheit mehr erinnern können.

      Als die Gruppe schließlich in die Lounge umzog, um Kaffee oder etwas anderes zu trinken, entschuldigte Esme sich und ging zu den Waschräumen. Rebecca folgte ihr sofort.

      „Was soll das, Esme?“ Rebecca war verärgert. „Ich sagte brillieren, nicht Winterschlaf halten. Und wer, zum Teufel, ist eigentlich Charles?“

      „Jemand, mit dem ich mich ab und zu getroffen habe.“

      „Getroffen?“

      „Ich habe nicht mit ihm geschlafen.“ Das wollte Rebecca wahrscheinlich wissen.

      „Aber du wirst ihn heiraten?“

      „Nein“, erwiderte Esme. „Ich treffe mich nicht mehr mit ihm.“

      „Warum hast du das denn nicht gesagt?“

      „Es hätte nicht viel Sinn gemacht. Du siehst doch, dass Jack sich mehr für Arabella interessiert.“

      „Nein. Ich sehe nur, dass sich deine Schwester ihm an den Hals wirft. Das ist nicht dasselbe.“

      „Du verstehst nicht“, seufzte Esme. Dann erzählte sie die ganze Geschichte über Jack und Arabella.

      „So.“ Rebecca schien das überhaupt nicht zu beeindrucken. „Das war damals. Heute ist heute. Glaubst du wirklich, Jack sucht eine Frau wie Arabella?“

      „Das weiß ich nicht“, gestand sie.

      „Ich weiß aber, dass es nicht so ist“, sagte Rebecca hartnäckig. „Geh da wieder rein und hör auf, dich wie eine Maus zu verhalten.“

      Da war etwas Wahres dran, und Esme beschloss, ihr Bestes zu geben.

      Es wurden gerade Drinks bestellt. Rebecca deutete auf den Sessel zwischen Sam und Jack, und Esme setzte sich.

      Jack blickte Esme lange und fest in die Augen. Dann fragte er: „Was möchtest du trinken?“

      „Für mich bitte einen Bourbon“, schaltete sich Rebecca ein.

      Warum nicht?, dachte Esme. Sich ein bisschen Mut anzutrinken wäre nicht schlecht. „Für mich bitte einen Gin Tonic.“

      Er bestellte und wandte sich dann wieder an Esme. „Wie geht es dir?“

      Was wollte er jetzt von ihr hören?

      „Deine Kopfschmerzen?“, erinnerte er sie. „Ist alles okay?“

      Ach das! „Ja, danke“, erwiderte sie. Und Rebecca hatte recht. Sie war eine langweilige graue Maus.

      Abwartend sah er sie an.

      Sie überlegte verzweifelt. Ihr fiel nichts ein, womit sie hätte brillieren können. Und dann war es auch schon zu spät, denn Arabella sprach ihn wieder an.

      Also zog Esme sich wieder in ihren Winterschlaf zurück. Den Gin Tonic trank sie dann ziemlich schnell aus. Hätte Jack sie nicht so seltsam von der Seite angesehen, hätte sie Sams Einladung zu einem zweiten Getränk wohl nicht angenommen.

      Spielverderber, dachte sie, bemerkte aber, dass Jack nur Orangensaft trank. Nun, sie musste ja nicht fahren.

      Nach ihrem zweiten Drink wurde Esme etwas gesprächiger, unterhielt sich aber nur mit Sam und Tom.

      Jack schien Arabella nicht gerade zu entmutigen, als sie offen mit ihm flirtete. Und eins musste Esme ihrer Schwester lassen: Mit ihrer witzigen Art verstand sie, in Gesellschaft zu gefallen.

      Sogar Rebecca lachte über ihre oft anstößigen Bemerkungen. Als Arabella dann aber meinte, Kinder würden das Leben der Frauen kaum bereichern, änderte sich das schlagartig.

      „Da bin ich aber anderer Meinung“, sagte Rebecca laut. „Eliot hat mein Leben sehr bereichert.“

      „Vielleicht, aber die meisten Frauen …“ Arabella schüttelte den Kopf und sprach plötzlich Esme an. „Zum Beispiel meine kleine Schwester. Es hat doch ihr Leben völlig durcheinander gebracht. Ich bin sicher, sie gibt das auch zu.“

      Esme warf ihrer Schwester einen mahnenden Blick zu.

      Nach einem Moment verlegenen Schweigens sagte Tom zu Esme: „Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben. Wie viele denn?“

      „Nur eins – Harry“, antwortete sie.
 
      Daraufhin meinte Jack: „Sie haben ihn bestimmt schon bei mir gesehen.“
 
      „Ja, natürlich. Der blonde Junge“, fiel Tom ein und dann fragte er Esme: „Wie alt ist er denn?“

      Sie saß in der Klemme! Sie hatte Jack ja angelogen. Harry hatte inzwischen Geburtstag gehabt. Und Rebecca wusste bestimmt, wie alt Harry wirklich war.

      „Er ist zehn, nicht wahr?“, fragte Arabella. „Er wurde ungefähr zu der Zeit geboren, als ich einundzwanzig wurde. Das war im Mai. Du warst auf der Party nicht dabei, Esme.“ Dann erzählte sie: „Die arme Midge wurde nämlich fortgeschickt, wegen der Ehre und so. Sie hat das Kind dann aber doch behalten und ist in irgend so ein furchtbares Hochhaus gezogen. Mutter war stocksauer auf sie.“

      Esme blickte starr auf ihre Schwester. Dann sah sie Jack von der Seite an und hoffte, dass ihn das Thema nicht interessierte. Und vor allem, dass er nicht nachrechnete!

      Aber nach einigen Sekunden fragte Jack: „Wer ist der Vater?“

      „Jack!“, rief Rebecca entrüstet aus.

      Ein betretenes Schweigen trat ein.

      Arabella meldete sich als Erste zu Wort: „Angeblich ein italienischer Schuljunge. Da habe ich aber so meine Zweifel. Was ist nun, Midge? Willst du uns das Geheimnis nicht endlich offenbaren?“

      „Oh, ich denke, du offenbarst bereits genug für uns beide“, entgegnete Esme wütend. Sie blickte bedeutsam auf Arabellas gewagtes Dekolleté.

      „Bravo“, bemerkte Rebecca leise.

      Jack ließ sich aber nicht ablenken. „Warum machst du solch ein großes Geheimnis daraus?“

      „Das mache ich doch gar nicht“, meinte Esme.

      „Also, wer ist es?“ Er blickte sie eindringlich an.

      In diesem Moment hatte Esme das Gefühl, dass er es wusste. „Niemand. Jedenfalls niemand von Bedeutung. So, und wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt …“ Sie nahm ihre Handtasche, stand auf und ging.

      Erst nachdem Esme das Foyer durchquert hatte, begann sie zu laufen, was wegen der Pumps allerdings schwierig war. Hinter ihr rief jemand ihren Namen. Sie eilte hinaus, doch vor dem Hotel stand kein Taxi!

      Jack holte Esme auf der untersten Treppenstufe ein und hielt Esme fest. „Wo willst du jetzt hin?“, fragte er.

      „Nach Hause, natürlich“, stieß sie hervor. Dann sah sie, dass ein Taxi vorfuhr und rief laut: „Taxi!“

      „Vergiss es.“ Jack zog sie mit sich und ging mit ihr um das Gebäude herum, dass sie kaum Schritt halten konnte.

      „Wohin willst du eigentlich?“, fragte sie wütend, während er sie über den Hotelparkplatz zerrte.

      „Zu meinem Auto“, antwortete er hitzig. „Ich fahre dich nach Hause.“

      „Ich würde lieber zu Fuß gehen. Und was ist mit deinen anderen Gästen?“

      „Rebecca wird sie mitnehmen“, erklärte er und führte Esme zur Beifahrertür seines Autos. „Wenn du nicht willst, dass ich unsere Angelegenheiten hier in der Öffentlichkeit regele, steig ein!“

      Esme erkannte, dass er es ernst meinte. Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Innerlich kochend vor Wut, stieg sie schließlich ein. Er schlug die Tür zu, ging ums Auto herum und stieg ebenfalls ein.

      Nachdem er den Wagen rückwärts aus der Parklücke manövriert hatte, sagte er: „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich jetzt einfach weglaufen lassen?“

      Sie sagte nichts darauf.

      Schweigend fuhr Jack in halsbrecherischem Tempo nach Highfield und dann direkt zum Cottage.

      Einen Moment lang hoffte Esme, er würde sie nur aussteigen lassen und gleich weiterfahren. Als sie die Beifahrertür öffnen wollte, hielt er sie am Arm fest.

      „Er ist mein Sohn, richtig?“

      „Willst du es wirklich wissen?“

      „Natürlich will ich es wissen“, antwortete er wütend.

      Esme atmete noch einmal tief durch. Schließlich sagte sie: „Ja. Harry ist dein Sohn.“

      Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet. Er ließ ihren Arm los und umklammerte fest das Lenkrad.

      Irgendwie erwartete Esme, dass er es anzweifeln würde. Immerhin hatte sie ja behauptet, sie hätte zu der Zeit auch mit anderen Jungen geschlafen.

      Die Sekunden verstrichen. Dann sagte Jack: „Verdammt.“

      Das hörte sich nicht nach großer Freude an. Esme machte die Wagentür auf, stieg aus und ging zum Haus. Sie hatte die Haustür aufgeschlossen, wollte gerade hineingehen, da war Jack auch schon neben ihr.

      „Tu das bitte nicht! Glaubst du denn, du kannst jetzt einfach so weggehen?“

      „Was gibt es denn noch zu sagen?“

      „Oh, sehr viel“, sagte er zornig und schob Esme ins Haus. Dann schlug er ungestüm die Haustür zu.

      Sie gingen ins Wohnzimmer, Esme voran, Jack hinterher.

      „Sieh mich nicht so an. Ich tu dir nichts!“, herrschte er sie an. „Ich möchte wissen, warum du es mir nicht gesagt hast!“

      „Vor deinen Gästen?“

      Er presste die Lippen aufeinander. „Ich meine, als du schwanger gewesen bist.“

      „Und wie, bitte sehr, hätte ich das tun sollen? Nach Amerika fliegen und dich suchen?“

      „Ich habe dir einen Brief geschrieben. Darin stand doch, dass du mir schreiben sollst, wenn du ein Problem hast. Keine direkte Frage, aber was denkst du denn, was ich damit gemeint habe?“

      „Ich habe niemals einen Brief von dir bekommen“, erwiderte sie. „Außerdem war ich da schon längst wieder im Internat.“

      „Deine Mutter“, sagte er gedankenverloren. „Sie muss ihn abgefangen haben.“

      „Warum hätte sie das tun sollen? Sie wusste doch nichts von uns.“

      „Vielleicht dachte sie, ich wäre nun hinter der zweiten Tochter her.“

      „Das wäre möglich.“

      „Und wenn du den Brief erhalten hättest? Hättest du ihn beantwortet? Hättest du mir von dem Kind geschrieben?“

      „Ich bin nicht sicher“, antwortete Esme ehrlich. „Es hat lange gedauert, bis ich mir über mich selbst im Klaren war. Und dann hat Mutter ja auch Vorkehrungen für eine Adoption getroffen.“

      „Das hast du nicht mitgemacht.“ Allmählich wurde er ruhiger. Er wandte sich ab, ging zum Fenster und blickte nachdenklich hinaus. „Ich kann es noch nicht fassen. Harry ist mein Sohn … unser Sohn.“

      Er ist mein Sohn, nur meiner, hätte Esme noch vor wenigen Monaten gesagt. So dachte sie seltsamerweise jetzt nicht mehr. Und sie fragte sich, ob Jack sich wohl freute.

      „Warum hast du es mir nicht gleich gesagt, als ich zurückgekommen bin?“, fragte Jack nun.
 
      „Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest“, gestand sie.

      „Es ist ja nun nicht so, dass du schon immer Vater sein wolltest.“

      Jetzt drehte er sich zu ihr um. „Woher willst du wissen, was ich will? Hast du mich jemals danach gefragt?“

      „Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist. Ich habe immer nur versucht, das Beste für Harry zu tun.“

      „Den Teufel hast du!“, schrie er sie an. „Wenn das so wäre, hättest du mein Angebot, das Schulgeld für ihn zu zahlen, angenommen. Ich hätte lediglich das getan, was jeder Vater tun würde. Dein verdammtes Geheimnis hättest du ja weiter vor mir hüten können.“

      „Er durfte dich doch aber besuchen“, wandte sie ein.

      „Und dafür soll ich jetzt dankbar sein?“, fragte er verächtlich. „Du wolltest wegziehen, erinnere dich. Einfach so. Ich hätte ihn nicht mehr um mich gehabt …“

      „Darum ging es doch gar nicht!“

      „Worum denn dann?“

      Esme schüttelte heftig den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie ihm von dem Zwiespalt ihrer Gefühle erzählen.

      „Ja, ja. Die Hamilton-Mädchen sind schon eine Klasse für sich“, sagte er langsam.

      „Vergleich mit nicht mit Arabella. Ich war nicht diejenige, die dich an der Nase herumgeführt und dir das Herz gebrochen hat.“

      „Mir was gebrochen hat?“ Er sah sie durchdringend und erstaunt an. „Glaubst du das wirklich?“
 
      „Okay, dich in deinem Stolz getroffen hat“, korrigierte sie sich.

      „Das kommt der Sache schon näher“, meinte er. „Ich denke, ich muss dir jetzt endlich erzählen, was damals wirklich passiert ist.“

      „Ich weiß nicht, ob ich das hören möchte.“ Sie wollte nicht noch eifersüchtiger auf Arabella werden. „Du solltest jetzt besser gehen.“

      „Du wirst dir das jetzt anhören“, sagte er im Befehlston. „Ich habe in jenem Sommer nicht mit Arabella geschlafen, auch wenn ich dazu reichlich Gelegenheit gehabt hätte.“

      „Ich will davon nichts wissen“, schrie sie, um ihn zu übertönen.
 
      Doch Jack redete weiter: „Ich habe mir nicht eingebildet, dass sie sich wirklich etwas aus mir macht. Sie hatte Langeweile, und mich. Liebe Güte, vielleicht wäre ich sogar in Versuchung geraten, wenn sie es nicht schon mit der halben Nachbarschaft getrieben hätte.“

      Wie gern hätte Esme ihm geglaubt. Es erschien ihr jedoch sehr unwahrscheinlich, dass es einen Mann gab, der ihrer schönen Schwester widerstehen konnte. „Willst du mich eigentlich für dumm verkaufen?“, stieß sie hervor. „Arabella hätte jeden Mann haben können.“

      „Das, in etwa, hat auch Arabella immer gedacht“, sagte er und lachte rau auf. „Deshalb hat mein Desinteresse sie ja auch so verletzt. Daraufhin hat sie sich dann bei eurer Mutter über mich beschwert. Das Ende der Geschichte kennst du ja.“

      Sie war noch immer skeptisch. „Willst du damit sagen, meine Mutter hat dich letztendlich hinausgeworfen, weil du nicht mit meiner Schwester schlafen wolltest?“

      „Nicht ganz“, erwiderte Jack. „Ich vermute mal, sie hat von Arabella die Version gehört, dass ich ihr nachstelle. Offenbar wusste eure Mutter nicht, wie Arabella wirklich war. Aber du, Esme, du wusstest es. Du hast ja sogar versucht, mich zu warnen.“

      „Und du hast das lustig gefunden.“

      „Oh, das war es auch“, erwiderte er. „Wenn ich bedenke, dass ich Arabella mit einem Stock wegjagen musste.“

      Sollte das wirklich stimmen?

      „Warum fällt es dir so schwer, mir zu glauben? Ich habe mich immer nur für eine Hamilton-Tochter interessiert. Und das war bestimmt nicht Arabella.“

      „Tu das nicht!“ Sie konnte es nicht ertragen, noch weitere neue Geschichten zu hören. „Wir wissen doch beide, dass ich nur zufällig zu dir gekommen bin.“

      „Du liebe Güte, Esme.“ Er hob die Hände und fuhr sich verzweifelt durch das Haar. „Warum schätzt du dich so gering ein? Ich habe dich immer gemocht. Mehr als das. Die Nacht, in der wir uns geliebt haben. Es war einfach das Richtige, auch wenn es eigentlich falsch war. Falsch, weil du noch so jung warst und ich so viel älter war als du. Und, sei ehrlich, du hattest vorher auch noch keine Erfahrungen gehabt, oder?“

      „Stimmt, hatte ich nicht.“

      „Tief im Innern habe ich es ja gewusst“, gab er zu. „Aber zu denken, dass du schon mit anderen geschlafen hast, hat mein Gewissen beruhigt. Ich weiß, es ist kein Trost, aber ich habe mich immer geschämt wegen dieser Nacht.“

      „Nein. Ein Trost ist das nicht gerade.“ Das hätte er besser für sich behalten.

      „Okay, ich kann das heute nicht ändern“, meinte er bedauernd. „Glaubst du mir wenigstens das mit Arabella?“

      Esme schwieg.

      „Du kannst nicht glauben, dass ich dich schon immer lieber mochte, nicht wahr?“ Er stieß einen Seufzer aus. „Gut, dann werde ich es dir beweisen. Wo ist das Schlafzimmer?“

      „Wie?“

      „Das Schlafzimmer … Es ist hier unten, oder?“

      „Ich … Was machst du denn?“, fragte sie, während er sie schon mit sich zog.

      „Was ich gesagt habe.“ Er stieß die Tür zum Schlafzimmer auf und zog Esme ins Zimmer. „Da du mir nicht zuhörst, werde ich dir zeigen, wie gern ich dich habe. Licht an oder aus?“

      „Du … ich …“ Esme war völlig überrascht.

      „Zuerst einmal aus, denke ich.“ Er knipste das Licht aus und gab ihr einen unsanften Kuss.

      „Wir können das nicht tun“, protestierte sie leise.

      „Warum nicht?“ Der nächste Kuss landete in der Nähe ihres Ohres.

      „Weil … weil …“ Verzweifelt dachte sie nach. Derweil hatte er schon die Clips aus ihrem Haar entfernt, sodass es ihr jetzt locker auf die Schultern fiel. „Arabella. Sie wird bald nach Hause kommen.“

      „So?“ Er umfasste ihr Gesicht.

      „Ich kann nicht. Bitte hör auf.“

      „Doch, du kannst.“ Seine Lippen verschlossen ihre, und sie begann langsam zu reagieren. „Siehst du? Es ist ganz leicht.“

      „Hasst du mich nicht wegen Harry?“

      „Warum sollte ich? Du hast mir doch einen wunderbaren Sohn geschenkt.“

      Esmes Zorn schwand. Ohne Zorn aber war sie Jack willenlos ausgeliefert.

      Als Jack schließlich mit sanfter Stimme Warum zeugen wir nicht einen zweiten? murmelte, war Esme schon alles egal.

      Er zog sie zum Bett hinüber, und sie ließ es geschehen. Dann setzte er sie auf den Bettrand.

      Jack zog sein Jackett aus und warf es auf den Sessel. Dann knöpfte er sich das Hemd auf. Seine Hände zitterten dabei ein wenig. Schließlich setzte er sich neben Esme aufs Bett, tastete im Dunkeln nach der Nachttischlampe und knipste sie an. Er musste unbedingt Esmes Gesicht sehen. Dann umfasste er ihr Kinn und sah sie an. In dem gedämpften Licht schien ihr Gesicht nur aus Augen und Wangen zu bestehen. Wie schön sie war – schon immer gewesen war.

      Sie befeuchtete sich die Lippen. Er beobachtete sie dabei und zeichnete behutsam mit dem Finger die Linien ihres Mundes nach.

      Dann beugte Jack sich vor und küsste sie. Willig öffnete sie den Mund. Während sie sich küssten, nahm er ihre Hände und legte sie sich auf die entblößte Brust. Sie streichelte zuerst seine Schulter, dann seine Taille. Und dann half Esme ihm, das Hemd auszuziehen.

      Schließlich zog Jack Esme an sich und küsste sie wieder. Sie nahm gar nicht wahr, dass er den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Schließlich zog er ihr das Kleid bis zur Taille hinunter, sodass sie jetzt oberhalb dieser nur noch mit dem Seidentop bekleidet war.

      Wie sehr sie diese Hände liebte, die sie jetzt durch den dünnen Stoff hindurch streichelten, die dann die Träger von den Schultern streiften und das Top hinunterzogen. Sie wollte, dass er ihre Brüste berührte. Sie sehnte sich nach dem Mund, der jetzt ihre Brustspitze umschloss und sanft daran saugte. Esme stöhnte auf.

      Sie drückte seinen Kopf fest an ihre Brust, während er ihr das Kleid noch weiter hinunterzog. Dann ließ er die Hand langsam über ihren flachen Bauch und tiefer bis unter den Seidenslip gleiten. Schließlich drang er mit einem Finger in sie ein und begann, sie vorsichtig mit rhythmischen Bewegungen zu stimulieren. Esme stöhnte und öffnete die Schenkel.

      Auch Jack konnte sich jetzt nicht mehr beherrschen, zog ungeduldig an ihren Kleidungsstücken. Sie sollte nackt sein. Er wartete, bis sie sich völlig entkleidet hatte, dann zog auch er sich ganz aus.

      Esme stockte der Atem, als sie ihn so vor sich sah, muskulös und erregt. Sie legten sich nebeneinander auf das Bett. Jack schob sich auf sie und drang kraftvoll in sie ein.

      Er füllte sie so sehr aus, dass es sie zuerst ein bisschen erschreckte. Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen. Esme stöhnte laut auf und legte die Beine um seine Hüften. Sie wollte ihn so sehr. Jedes Mal, wenn er sich zurückbewegte, konnte sie es nicht erwarten, ihn wieder ganz in sich zu spüren. Sie klammerte sich immer fester an ihn – und schließlich kamen sie beide zum Höhepunkt.

      Danach lagen sie sich eng umschlungen und atemlos in den Armen. Schweigend. Worte waren auch nicht nötig, denn schon begann Jack von Neuem, Esme zu küssen und zu streicheln.

      Sie war glücklich und konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne ihn zu sein.

10. KAPITEL

      Irgendwann klingelte es an der Tür. Jack murmelte nur: „Überhör es.“ Esme lag in seinen Armen, und er streichelte sanft ihr Haar.

      Jetzt klopfte jemand heftig an die Haustür. Esme wusste, dass es Arabella war. Und die konnte sie ja nicht einfach vor der Tür stehen lassen.

      „Das kann ich nicht“, sagte Esme. Dann stand sie auf, ging zur Tür, nahm den Bademantel vom Haken und zog ihn an. „Bleibst du bitte hier?“ Auf keinen Fall sollte Arabella Jack hier sehen!

      Esme verstand Jacks Lächeln als Zustimmung. Schließlich ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

      Inzwischen rief Arabella gereizt: „Mach auf, Esme. Ich weiß, dass du da bist!“

      Sie hatte kaum aufgeschlossen und die Tür geöffnet, da schoss Arabella auch schon an ihr vorbei.

      „Das ist mal wieder typisch“, sagte sie, als sie Esmes Aufmachung sah. „Du hast dich bei Problemen schon immer gern im Bett verkrochen. Jack ist wohl schon gegangen?“

      „Ja“, antwortete Esme. „Ja, natürlich.“

      „Warum hat er denn sein Auto hier stehen lassen?“

      Oh! Daran hatte Esme gar nicht gedacht. „Der Motor ist nicht mehr angesprungen“, sagte sie schnell.

      „Ich nehme mal an, Jack hat dich nur hergebracht und ist dann gleich nach Hause gegangen“, fuhr Arabella fort, während sie ins Wohnzimmer voranging. „Stell dir vor, die ganze Zeit klebte diese Rebecca förmlich an mir. Sie hat mich doch noch über eine Stunde in dem Hotel festgehalten. Auf dem Rückweg hat sie sich dann noch verfahren! Amerikanerinnen sind manchmal aber auch begriffsstutzig.“

      Da wurde hinter ihnen eine Tür geöffnet. Die Schwestern drehten sich gleichzeitig um. Jack kam herein. Er war zwar angezogen, doch sein offenes Hemd und Esmes Aufmachung ließen nur einen Schluss zu.

      „Da sieh mal einer an!“, rief Arabella schrill aus. „Wir haben uns also nicht allein im Bett verkrochen!“

      „Oh, wir haben uns überhaupt nicht verkrochen“, sagte Jack völlig ungerührt. „Wir haben uns geliebt.“

      Esme wurde verlegen, Arabella war einfach nur überrascht.

      Sie fing sich aber schnell wieder und fragte Jack: „Ist das nicht etwas übertrieben ausgedrückt für einen Akt aus Mitgefühl?“ Dann sagte sie zu Esme: „Und du? Hast du mal wieder auf die Tränendrüsen gedrückt und so sein Mitleid erregt? Du glaubst doch wohl nicht, dass er es ernst meint mit dir?“

      Da legte Jack den Arm um Esme und sagte: „Ich bin verrückt nach Esme. Ich bin es schon immer gewesen.“

      Er sah Esme dabei so zärtlich an, dass sie es ihm fast glaubte, aber nur fast.

      Arabella schien auch ihre Zweifel zu haben. „Du hast sie doch nie beachtet, als sie noch jünger war.“

      „Habe ich nicht?“ Er sah Esme fragend an. Als die nickte, meinte er, an Arabella gewandt: „Und wie, denkst du, ist Harry dann entstanden?“

      „Harry?“

      „Mein Sohn.“

      Man sah Arabella an, dass sie das niemals in Betracht gezogen hatte.

      „Es stimmt. Harry ist Jacks Sohn“, gestand auch Esme jetzt.

      „Das ist ja ein starkes Stück“, begann sich Arabella bei Jack zu beschweren. „Den ganzen Sommer über hattest du behauptet, du würdest dich nicht auf ein flüchtiges Sexabenteuer einlassen. Und dann hast du mit meiner kleinen Schwester geschlafen.“

      Er hat also wirklich nichts mit ihr gehabt, dachte Esme glücklich und erleichtert.

      „Du hast doch deine Rache gehabt“, sagte er und sah Arabella verächtlich dabei an. „Pech für dich“, fuhr er dann ruhig fort, „dass du mich dieses Mal nicht vom Grundstück jagen kannst.“

      „Na, dafür wirst du dich jetzt wahrscheinlich revanchieren, oder?“, fragte Arabella keck.

      „Die Versuchung ist groß“,antwortete er.„Doch im Hinblick auf unsere zukünftige Verwandtschaft ziehe ich den Waffenstillstand vor.“

      „Verwandtschaft? Du wirst Esme doch wohl nicht heiraten. Das glaube ich nicht!“

      Auch Esme glaubte es nicht, er hatte sie ja nicht gefragt. Vermutlich wollte er Arabella nur vor den Kopf stoßen. „Er macht nur Spaß“, sagte Esme deshalb, und da sie es allmählich leid wurde, fügte sie hinzu: „Ich bin müde. Würdet ihr mich bitte entschuldigen?“

      Zum zweiten Mal in dieser Nacht flüchtete sie. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann blickte sie wehmütig auf das zerwühlte Bett.

      Sie hätte alles bedauern können, müssen, tat es aber nicht. Jack hatte erreicht, dass sie sich endlich einmal lebendig gefühlt hatte. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihr halbes Leben verschlafen. Und nun hatte Jack sie aufgerüttelt. Es war auf einmal ganz klar – Jack war der Richtige für sie. Diese Erkenntnis beunruhigte sie. Denn es konnte nicht sein, dass es ihm genauso ging, was immer er auch Arabella gegenüber behauptet hatte.

      Als Jack das Schlafzimmer betrat, saß Esme im Sessel.

      „Deine Schwester ist schlafen gegangen“, bemerkte er.

      „Okay.“

      „Besitzt du eine Reisetasche?“

      „Ja, warum? Sie steht oben auf dem Schrank.“

      Er ging zum Kleiderschrank, holte sie herunter und stellte sie auf das Bett. Dann öffnete er sie. „Ich denke, du ziehst zu mir ins Gutshaus.“

      Vorübergehend? Für immer?

      „Arabella ist nicht gut für dich. Und ich möchte nicht, dass sie noch mehr Gift vor dir versprüht, bevor sie morgen abreist.“

      Also nur vorübergehend! „Ich weiß nicht“, sagte Esme, obwohl es verlockend klang und sie auch keine Lust auf eine weitere Szene mit Arabella hatte.

      „Gut. Während du nachdenkst, fange ich schon einmal an zu packen.“ Er nahm Unterwäsche aus Schubladen, holte mehrere Kleidungsstücke aus dem Schrank.

      „Ich würde es nicht gut finden, wenn Harry mich bei dir sieht und die falschen Schlüsse zieht.“

      Er beugte sich vor, zog den Reißverschluss der Tasche zu und richtete sich dann wieder auf. „Welche falschen Schlüsse sollten das denn sein?“

      Esme zuckte die Schultern. Das wusste sie selbst nicht so genau.

      „Soll ich vielleicht im Flur warten, während du dich anziehst?“, fragte er belustigt.

      „Nein.“ Sie schnitt ein Gesicht. Dann zog sie sich vor seinen Augen an.

      „Die Frau meiner Träume“, bemerkte er trocken. „Sie braucht weniger als eine Minute zum Anziehen.“

      Er lächelte, also erwiderte sie sein Lächeln. Und sie wünschte, sie wäre wirklich die Frau seiner Träume und nicht nur das Mädchen von nebenan, das ihm nur ab und zu einmal auffiel. Was hatte Arabella gesagt? Ein Akt aus Mitgefühl? Damit hatte sie wahrscheinlich recht.

      „Nun komm schon“, drängte er sie, da er sah, dass sie Zweifel hatte.

      Hand in Hand gingen sie wenig später den dunklen Pfad zum Gutshaus hinauf.

      In dem zum Gästehaus umgebauten Stallgebäude brannte noch Licht, also waren Rebecca und Sam noch wach. Das Zimmer, in dem die Jungen schliefen, war nicht erleuchtet.

      „Wegen Harry …“, begann Esme.

      „Lass uns drinnen darüber sprechen“, unterbrach er sie, steckte den Schlüssel ins Schloss der Hintertür und schloss auf.

      Sie dachte, sie würden sich jetzt bei einem Tee oder etwas anderem in Ruhe unterhalten. Doch Jack ging mit ihr gleich die Treppe hinauf. Sie spürte seine Hand an ihrem Rücken. Ob er wohl bemerkte, dass sie drauf und dran war fortzulaufen?

      Jack führte Esme in ihr ehemaliges Mädchenzimmer. Es war noch immer so eingerichtet wie zu der Zeit, als sie ausgezogen war.

      „Ich dachte, du würdest dich hier heimischer fühlen“, sagte Jack. „Okay.“ Sie hatte eigentlich gehofft … Aber da hatte sie sich wohl zu viel gewünscht. Er setzte die Reisetasche auf dem Bett ab. „Gib Harry ein wenig Zeit, sich daran zu gewöhnen.“

      „Woran?“

      „An dich und mich.“ Er drehte sich zu ihr um und sah sie an.
 
      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Wie meinte er das?
 
      „An unsere Hochzeit“, erklärte er.
 
      Esme sah ihn verblüfft an und hätte beinahe laut losgelacht.

      „Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“

      „Soll das jetzt ein Heiratsantrag sein?“

      Er nickte. „Ich habe keinen Ring dabei, aber wenn du möchtest, dass ich vor dir auf die Knie falle, tue ich es.“

       „Nein“, erwiderte sie.
 
       „Heißt das Nein bezüglich des Kniefalls oder Nein bezüglich meines Heiratsantrags?“

      „Und da sage mir noch einmal einer, dass es keine Kavaliere mehr gibt“, wich sie ihm aus.
 
      „Wie bitte?“
 
      „Nur weil du ein Kavalier bist, willst du mich heiraten. Du willst aus mir eine ehrbare Frau machen und Harry deinen Namen geben.“

      Jack lachte. Es war nicht zu fassen, auf welch absurde Gedanken sie kam. Dann drehte er Esme zu sich herum, gab ihr einen Kuss und meinte: „Könnte es nicht sein, dass ich dich einfach verehre, dass ich jeden Abend mit dir zusammen einschlafen möchte?“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Und was Harry betrifft, der braucht nichts von mir, um ein großartiges Kind zu werden. Du bist es, der ich meinen Namen geben will, Esme. Dich will ich haben und für immer behalten.

      Das musst du wissen.“

      Bisher hatte sie das nicht gewusst. „Esme Doyle“, sagte sie und lächelte unsicher.

      „Du meinst …?“ Er sah sie gespannt an.

      Sie nickte.

      „Du heiratest mich?“

      Sie nickte, jetzt energischer.

      Jack war noch nicht zufrieden. „Sag es.“

      Esme glaubte jedoch, etwas Wichtigeres sagen zu müssen. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es beinah schmerzt. Möchtest du das hören?“

      Ein glückliches, zufriedenes Lächeln ging über sein schönes Gesicht. „Ja. Das möchte ich schon seit Monaten von dir hören“, sagte er und fügte trocken hinzu: „Aber du hast mich lieber durch die Hölle geschickt.“

      „Ich hatte Angst“, gestand sie. „Ich dachte … nun, jetzt ist es egal.“

      „Ich wollte dir niemals wehtun“, beteuerte Jack. „Und ich werde alles wieder gutmachen, Esme. Und wenn es mein ganzes Leben lang dauert.“

      „Bitte liebe mich“, sagte sie. „Liebe mich für immer.“

      „Für immer und einen Tag“, gelobte er und nahm ihre Hand.

      – ENDE –
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Susan Mallery

Bittersüsse Stunden der Liebe

1. KAPITEL

      „Seine Königliche Hoheit, König Hassan von Bahania, bittet um Ihr Erscheinen bei der Hochzeit seiner geliebten

      Tochter, Prinzessin Zara.“

      Statt weiterzulesen berührte Cleo Wilson das dicke Papier mit dem königlichen Wappen. Wann erhielt eine Frau wie sie schon eine Einladung zu einer königlichen Hochzeit? An so ein Fest erinnerte man sich ein Leben lang. Aufgeregt und gespannt sollte sie sein. Das wäre sie auch – wenn sie sich nicht mehrmals am Tag übergeben müsste.

      Natürlich würde sie an der Hochzeit ihrer Pflegeschwester teilnehmen. Immerhin hatte Zara sie auch als Brautjungfer vorgesehen. Cleo schluckte hart. Sie müsste an diesem Tag einfach nur so gut gelaunt sein, dass Zara gar nicht merkte, dass etwas nicht stimmte. Und sie müsste irgendwie ihre Schwangerschaft verbergen, besonders vor dem Vater des Kindes.

      Cleo seufzte. Sie hatte sich alles ganz anders vorgestellt. Mit vierundzwanzig sollte sie ihr Leben eigentlich im Griff haben oder zumindest den Eindruck von Kompetenz und Zielstrebigkeit erwecken. Sie hatte sich sogar geschworen, sich nie wieder mit einem unpassenden Mann einzulassen.

      Nur dass sie vor vier Monaten etwas völlig Dummes getan hatte. Für diese Dummheit könnte sie sogar einen Preis gewinnen. Sie stellte sich einen Zeremonienmeister beim Öffnen eines roten Umschlages vor: „Der goldene Esel für die idiotischste Affäre geht an Cleo Wilson. Sie hat nicht nur mit einem Kronprinzen geschlafen, sondern wurde auch noch schwanger von ihm.“

      Zwei Wochen später befand sich Cleo auf dem Weg nach Bahania. Diese Reise unterschied sich sehr von der, die sie vor einem halben Jahr mit Zara gemacht hatte. Damals wollten sie herausfinden, ob Zara tatsächlich die uneheliche Tochter von König Hassan war. Obwohl Cleo Zara ermutigt hatte, die Wahrheit herauszufinden, hätte sie nie gedacht, dass ihre Schwester tatsächlich eine Prinzessin war. Eine Verwandte, vielleicht, aber nicht von königlicher Abstammung.

      Sie musste sich erst daran gewöhnen, dass die Frau, mit der sie früher alles geteilt hatte, nun Mitglied der königlichen Familie von Bahania war. Cleo freute sich für Zara und hatte zugleich das Gefühl, wieder einmal die Außenseiterin zu sein.

      Damals waren sie in der preisgünstigen Touristenklasse gereist, jetzt saß Cleo in einem Privatjet. Nicht etwa in einer kleinen Maschine, sondern in einer Boeing 737, die sie nur mit zwei Flugbegleitern und den beiden Piloten teilen musste. Und auch die Verpflegung war mehr als exklusiv.

      Nach siebzehn Stunden erreichten sie den Internationalen Flughafen von Bahania. Cleo nahm ihre Handtasche und stieg die Gangway hinunter. Am Absatz der Treppe warteten Zara und ihr Verlobter Rafe schon auf sie.

      Cleo gab einen Freudenschrei von sich und umarmte ihre Schwester, so fest sie konnte. „Du hast mir gefehlt.“

      „Du mir auch.“

      Noch einmal umarmten die beiden sich. Dann hielt Zara Cleo von sich weg. „Du siehst wunderbar aus.“

      Cleo lachte. „Nein, ich sehe unmöglich aus. Du siehst super aus.“

      Zara hatte die besten Gene mitbekommen. Sie war nicht nur groß und schlank wie ein Model, sondern sie hatte auch lange dunkle Haare und schöne braune Augen. Außerdem war sie intelligent und witzig. Wenn Cleo ihre Schwester nicht so lieben würde, hätte sie sie schon vor Jahren vor lauter Neid über ihr Aussehen aus dem Weg geräumt.

      Denn sie selbst war alles andere als groß, schlank und dunkelhaarig. Nein, Cleo war klein, kurvig, um nicht zu sagen mollig, und sie trug ihr kurzes blondes Haar so, dass es vom Kopf abstand. Das Einzige, was ihr an sich gefiel, waren ihre großen blauen Augen. Nicht zu vergessen die großen Brüste, wie Zara sicherlich hinzufügen würde, wenn sie die Gedanken ihrer Schwester hätte lesen können.

      „Hallo, kleine Schwester“, meldete sich nun Rafe zur Begrüßung.

      Rafe Stryker, gut gebauter Amerikaner, Scheich ehrenhalber, reich – und total verliebt in Zara. Cleo seufzte. Manche Mädels hatten einfach Glück.

      Sie umarmte ihren zukünftigen Schwager und kämpfte mit den Tränen.

      „Danke, dass ihr extra hierher gekommen seid“, meinte sie und hasste sich, weil sie sich fragte, ob Sadik wohl auch hier war. Sie brauchte sich wohl kaum nach ihm umschauen, denn wenn er anwesend gewesen wäre, hätte er sich schon längst bemerkbar gemacht. Er war ein arroganter, ichbezogener, nervender Typ. Warum war sie dann enttäuscht, dass er nicht gekommen war?

      Zara hakte sich bei ihrer Schwester ein, als sie aus dem privaten Terminal der königlichen Familie gingen. Cleo wusste, dass man ihre Koffer schon in die Limousine gebracht hatte. Wenn das wahre Leben doch auch so bequem wäre!

      „Ich bin so froh, dass du hier bist“, sagte Zara. „Die letzten Monate waren sehr hektisch. Die meiste Zeit war ich bei meinem Vater, um ihn kennenzulernen. Mein Vater. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich ihn so nenne.“

      „Das ist doch wunderbar“, erwiderte Cleo ehrlich. Sie war wirklich glücklich, dass Zara endlich ihren Vater gefunden hatte, nachdem sie sich immer gefragt hatte, wer er war. Leider war ihr eigener Vater schon vor ihrer Geburt gestorben, sodass es für sie kein Happy End geben würde.

      „Außerdem ist es ein Albtraum, diese Hochzeit zu planen.“

      „Ich habe ihr ja vorgeschlagen, durchzubrennen, aber sie wollte nicht auf mich hören“, schaltete Rafe sich ein.

      „Das sagt er jetzt, aber er freut sich schon auf die Hochzeit“, erwiderte Zara.

      Cleo warf ihrem zukünftigen Schwager einen Blick zu. „Erfreut sieht er nicht gerade aus. Eher so, als würde er am liebsten davonlaufen.“

      Zara lachte. „Schon möglich, aber er würde mich nie verlassen.“

      Dieses Vertrauen ließ Cleo fast schon neidisch werden. Das Gefühl steigerte sich noch, als Rafe seine Verlobte so verliebt ansah, dass Cleo wegschauen musste. Dieser Moment war einfach zu intim für Zuschauer.

      „Sie hat recht“, warf er ein. „Zara muss jetzt für den Rest ihres Lebens mit mir vorlieb nehmen.“
 
      Für Cleo hörte sich das gut an. Natürlich nicht mit Rafe. Sie fand ihn zwar nett, aber bei seinem Anblick schlug ihr Herz nicht höher. Sie hatte sich immer schon gewünscht, einmal für einen Menschen die wichtigste Person auf der Welt zu sein.

      „Erzähl mir von der Hochzeit“, versuchte sie, sich selbst abzulenken. So viel Liebe und Vertrauen um sie herum machten sie ziemlich rührselig. Ihre Hormone spielten derzeit sowieso schon verrückt, und Cleo wollte auf alle Fälle vermeiden, dass sie hier und jetzt vor lauter Gefühl in Tränen ausbrach.

      „Aus der ganzen Welt kommen Gäste“, erklärte Zara und schüttelte verwirrt den Kopf. „Es ist verrückt und macht mir Angst. Mein Kleid gefällt mir, aber die Blumen hätte ich nicht ausgesucht. Sie sind viel zu groß und auffällig. Aber wir müssen bestimmte Sorten verwenden. Du weißt schon, Tradition und so.“

      „Denk an den Kuchen“, erinnerte Rafe sie schmunzelnd.

      Zara begann eine eingehende Erklärung über Geschmacksrichtungen, Farben und Größe. Cleo versuchte, zuzuhören, aber sie war mit den Gedanken schon bei ihrer Ankunft im Palast. Obwohl sie enttäuscht war, dass Sadik nicht zum Flughafen gekommen war, war sie froh, dass sich ihre erste Begegnung noch hinauszögerte. Eigentlich hätte sie sich in den vergangenen vier Monaten von dieser zweiwöchigen Affäre erholt haben müssen. Aber Theorie ist das eine, Praxis das andere.

      Nicht eine Sekunde lang hatte sie ihn vergessen können. Und jetzt durfte nicht nur niemand von ihrer Schwangerschaft erfahren, sie musste sich in Sadiks Gegenwart auch noch kühl und gleichgültig verhalten. Cleo zweifelte, ob sie das schaffte. Aber sie musste es versuchen, allein schon des Kindes wegen.

      Zwar kannte Cleo sich mit den Gesetzen von Bahania nicht aus, aber sie vermutete, dass alle durchdrehen würden, wenn sie erfuhren, dass sie Prinz Sadiks Kind erwartete. Schließlich handelte es sich um ein königliches Baby. Am meisten befürchtete sie, dass man ihr das Kind wegnehmen würde.

      Sie würde sich also ganz normal und gleichgültig verhalten. Mit etwas Glück würde ihre Übelkeit verschwinden, und in zwei Wochen würde sie Bahania wieder verlassen. Und dann würde sie ihr normales Leben wieder aufnehmen.

      Der Präsident der amerikanischen Zentralbank hatte den Diskontsatz angepasst. Prinz Sadik atmete hörbar aus. Die internationale Finanzwelt wurde nach solch einem Eingriff immer unruhig und das gefiel ihm überhaupt nicht.

      Er betätigte einige Tasten seines Computers, um vierzehn Milliarden Dollar von einem Konto auf ein anderes zu überweisen, und wartete dann auf die Bestätigung. Heute würde er sich nicht am Aktienmarkt beteiligen, denn er spielte nur, wenn er auch gewinnen konnte.

      Da erschien die Bestätigung der Transaktion auf dem Bildschirm, und Sadik ließ sie ausdrucken. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Obwohl er es nicht gern zugab, war er mit den Gedanken nicht bei der Arbeit. Normalerweise hielt es ihn gut beschäftigt, die Finanzen der königlichen Familie zu verwalten. Auch die ständigen Beratungen mit dem Finanzminister von Bahania machten ihm normalerweise viel Spaß. Aber heute klappte es nicht. Heute dachte er an eine leidenschaftliche Nacht, die schon vier Monate zurücklag und die er leider nicht vergessen konnte.

      Immer noch erinnerte er sich an jede Minute, die er mit Cleo verbracht hatte.

      Sadik ging zum Fenster und schaute in den Garten. Die englischen Rosen waren hier genauso fehl am Platz wie Cleo es gewesen war. In einem Land voller dunkelhaariger Schönheiten war sie mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen geradezu herausgestochen. Ihre Kurven hatten ihn zu sehr gereizt. Cleo konnte man mit einer Oase vergleichen: üppig, verführerisch und fast unwiderstehlich.

      Jetzt war sie zurück. Nicht wegen ihm, sondern wegen der Hochzeit ihrer Schwester. Er redete sich ein, dass es ihm nichts ausmachte, sie wiederzusehen. Sie war nur eine Frau, aber er war Prinz Sadik von Bahania. Eigentlich hätte sie ihn nicht verlassen dürfen, denn keine Frau wagte es, ohne Aufforderung von ihm wegzugehen. Alle bis auf Cleo.

      Bei ihrem Wiedersehen würde er sie links liegen lassen. Nein, er würde sie nie mehr begehren.
 
      Sadik versuchte, sich wieder auf den Bildschirm zu konzentrieren – aber anstelle von Zahlen sah er den Körper einer Frau.

      Cleo ging durch die riesige Palasthalle. Alles war genauso wie in ihrer Erinnerung: groß, luxuriös und voller Katzen.
 
      „Wie findest du es, wieder hier zu sein?“, fragte Zara.

      „Alles kommt mir vor wie ein Traum. Es passt so gar nicht zu meinem Leben, dass ich hier in einem Palast stehe.“

      „Wem sagst du das? Mir geht es genauso, und ich bin schon fast vier Monate hier. Komm, lass uns jetzt auf dein Zimmer gehen. Ich habe dich in meinen Gemächern einquartiert, wenn du nichts dagegen hast. Ach Cleo, du hast mir wirklich gefehlt.“

      „Du mir auch. Und natürlich die Gemächer.“ Lachend hakte Cleo sich bei ihrer Schwester unter.

      Rafe stellte Cleos Koffer in der Eingangshalle ab. „Ich werde sie dir bringen lassen.“

      „Rafe, schwächelst du? Oder ist es zu erniedrigend für einen mächtigen Scheich, Gepäck zu tragen?“

      „Darum geht es nicht, aber ich darf Zaras Zimmer nicht betreten.“

      „Der König wünscht ausdrücklich, dass wir uns in den letzten Wochen vor der Hochzeit nicht zu nahe kommen. Wahrscheinlich möchte er nicht, dass ich sieben Monate nach der Hochzeit schon ein Baby bekomme. Vor einem Monat konnten Rafe und ich nach London entkommen, aber seitdem …“ Zara zuckte mit den Schultern.„Mein Verlobter wird allmählich unruhig.“

      Eigentlich wollte Cleo lachen, aber die Anspielung auf eine Schwangerschaft verunsicherte sie. Was würde ihre Schwester sagen, wenn sie die Wahrheit wüsste? Was würde der König davon halten?

      Plötzlich bekam sie eine Gänsehaut. Sie ging mit Zara zum Ostflügel des Palastes, während zwei Bedienstete mit dem Gepäck folgten. Ihre Schwester redete immer noch über die Hochzeit.

      Da hielt Cleo plötzlich instinktiv an und drehte sich um. Eine Tür wurde geöffnet, und ein großer Mann trat heraus. Er ging so zielstrebig, als wüsste er, dass sie da war.

      Sadik.

      Cleo holte tief Luft. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, das Adrenalin peitschte durch ihre Adern. Allein schon wegen des Babys sollte sie eigentlich ruhig bleiben, aber es war unmöglich.

      Eine unerträgliche Kombination aus Freude und Schmerz machte sich in ihr breit. Die Freude, Sadik wiederzusehen und der Schmerz über die Zeit, in der sie getrennt waren. Und Schmerz über eine Zukunft ohne ihn.

      Er kam auf Cleo zu wie ein Raubtier auf seine Beute. Der Mann war einfach unglaublich. Unglaublich gut aussehend, unglaublich groß – und unglaublich gut im Bett.

      Als sie zum letzten Mal in Bahania war, hatte die Lust über den gesunden Menschenverstand gesiegt. Eigentlich hatte sie gehofft, inzwischen mehr Rückgrat gewonnen zu haben, vergebens. Am liebsten hätte sie sich Sadik in die Arme geworfen.

      Er blieb vor ihr stehen. Sein perfekt geschnittener Anzug kostete wahrscheinlich mehr, als sie in den letzten Monaten verdient hatte. Zweifellos war der Preis für seine Schuhe höher als ihre Jahresmiete. Mit diesem Mann hatte sie nichts gemeinsam und wenn sie das vergaß, würde nur Kummer die Folge sein.

      „Cleo“, grüßte er mit seiner tiefen sexy Stimme.

      „Sadik, schön dich zu sehen.“ Ihr Versuch, lässig zu wirken, scheiterte kläglich.

      Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick etwas länger auf ihren Brüsten und Hüften verweilte.

      Ihre Figur war nicht gerade ideal, es sei denn, man mochte Gemälde von Rubens. Wie Prinz Sadik. Er jedenfalls hatte klar zum Ausdruck gebracht, dass er jeden Zentimeter von ihr begehrenswert fand. Selbst jetzt spürte Cleo seine Begierde, und am liebsten hätte sie da weitergemacht, wo sie vor vier Monaten aufgehört hatten. Doch der klägliche Rest von gesundem Menschenverstand ließ sie schweigen.

      Abgesehen davon, dass es dumm wäre, sich wieder mit ihm einzulassen, würde ein Blick auf ihren nackten Körper ihm zeigen, dass sich einiges verändert hatte seit ihrem letzten Zusammensein.

      Cleo bemerkte ein kleines Zucken auf seinem Gesicht, was seine innere Anspannung verriet. Gut, dass sie nicht die Einzige war, die hier nervös war.

      Sadik nickte kurz zu Zara, bevor er den Weg zurückging, den er gekommen war. Cleo wurde das Gefühl nicht los, als habe er prüfen wollen, ob ihre Leidenschaft immer noch vorhanden war. Sicher hatte er festgestellt, dass sie nach wie vor verrückt nach ihm war. Cleo hätte ein Königreich darum gegeben, zu wissen, ob er das gut oder schlecht fand.

2. KAPITEL

      „Nun?“, fragte Zara, als sie weitergingen. „Funkt es noch zwischen euch?“

      „Nein“, log Cleo. „Obgleich ich zugeben muss, dass es interessant war, mich mit einem Prinzen zu verabreden. Aber er passt einfach nicht zu mir. Ich gebe nicht gerade die klassische Prinzessin her, weißt du.“

      „Du könntest es aber.“

      „Auf welchem Planeten?“

      Zara lächelte. „Okay, ich verstehe, was du meinst. Es ist wirklich nicht einfach, sich hier einzufinden, obwohl ich es seit vier Monaten versuche. Glaub mir, die Reichen und Mächtigen sind wirklich anders.“

      Nun musste Cleo laut lachen. „Zara, du als die Universitätsdozentin in der Familie hast das jetzt erst herausgefunden? Hast du Tomaten auf den Augen gehabt?“

      „He, ich bin eine Prinzessin. So darfst du nicht mit mir reden“, erwiderte Zara scherzhaft.

      „Entschuldige, aber ich bin deine Schwester und kann tun, was ich will.“

      Zara seufzte und hakte sich wieder bei Cleo ein. „Ich habe dich so vermisst. Es ist schön, dass du wieder hier bist. Endlich habe ich das Gefühl, dass jemand auf meiner Seite steht. Es hat länger gedauert, sich einzuleben, als ich gedacht hatte.“

      „Und das wundert dich? Du kommst aus einer Kleinstadt und lebst jetzt in einem Palast am anderen Ende der Welt. Außerdem hast du deinen Vater gefunden und dich verliebt. Da darf man schon ein wenig durcheinander sein.“

      „Du hast ja recht. Obwohl es schön ist, dass ich endlich meine Wurzeln gefunden habe, dreht sich mir meistens der Kopf, wenn ich über all das hier nachdenke.“

      Daran zweifelte Cleo nicht. Allein wenn man durch die endlosen Flure des Palastes ging, verlor man schon seinen Gleichgewichtssinn.

      „Zu Anfang habe ich dich beneidet“, gab Cleo zu. „Aber jetzt bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich wirklich ein Mitglied der königlichen Familie sein wollte.“

      „Du würdest dich daran gewöhnen.“

      „Vielleicht.“

      Cleo wusste, dass es keine Rolle spielte, denn wenn alles gut ging, würde sie in einigen Wochen wieder zu Hause sein. Und was ihren eigenen tiefen Wunsch nach Heim, Herd und einer Familie anging, so würde der sich sowieso nicht erfüllen.

      Jetzt aber wollte sie die trüben Gedanken verdrängen, denn schließlich ging es um Zara, und sie wollte alles tun, um sie glücklich zu sehen.

      Sie schaute zu ihrer Schwester und zog die Brauen hoch.„Vergiss dein Versprechen nicht. Wenn du irgendwelche abgetragenen Juwelen loswerden willst, dann denk zuerst an mich.“

      Zara lachte. „Versprochen. Wenn ich irgendwo ein altes Diadem finde, dann schicke ich es dir.“

      Cleo fuhr sich durch ihr kurzes Haar. „Mit einem Diadem sähe ich sicher gut aus. Vielleicht würde es mich größer erscheinen lassen.“ Sie stellte sich in ihrem Kopierladen vor, wie sie die Kunden mit Jeans, Sweatshirt und einem Diadem auf dem Kopf bediente.

      Bei dieser Vorstellung kamen ihr fast schon wieder die Tränen. Gütiger Himmel, sie musste sich zusammenreißen! Eine leichte Gewichtszunahme würde sie Zara noch erklären können, aber ständige Heulattacken würden ihr sicher auffallen.

      Endlich waren sie an der Suite angekommen.

      „Es ist alles so wie in meiner Erinnerung“, bemerkte Cleo und schaute durch die großen Fenster auf das Meer.
 
      „Ja. Nichts wurde verändert“, bestätigte Zara.
 
      Cleo ging zu dem Zimmer, in dem sie damals die zwei Wochen gewohnt hatte. Diesmal kannte sie die luxuriöse Umgebung schon. Vor vier Monaten war Zara die verlorene Tochter gewesen, sie, Cleo, hatte nicht dazu gehört. Damals war das alles ein großes Abenteuer gewesen. Doch jetzt befand sie sich auf gefährlichem Terrain und hatte weit mehr zu verlieren als vor vier Monaten.

      „Du siehst so ernst aus. Muss ich mir Sorgen machen?“, unterbrach Zara ihre Gedanken.
 
      „Nein, alles ist wunderbar. Ich hoffe, dass Rafe dir nach der Hochzeit auch so eine tolle Umgebung bietet.“

      „Glaub mir, mir ist alles recht, solange ich nur Tag und Nacht mit ihm zusammen sein kann.“ Sie schaute Cleo liebevoll an. „Süße, ich will ja nichts sagen, aber du siehst erschöpft aus. Willst du dich nicht ins Bett legen und erst mal ordentlich schlafen?“

      Cleo nickte dankbar. Die Schwangerschaft kostete sie viel Energie. „Ich bin wirklich sehr müde. Ich habe im Flugzeug nicht geschlafen und die Nacht davor auch nicht. Macht es dir nichts aus, wenn ich mich hinlege?“

      „Überhaupt nicht.“ Zara umarmte ihre Schwester. „Danke, dass du gekommen bist. Ohne dich würde ich das alles nicht durchstehen.“

      „Hey, um nichts in der Welt hätte ich mir deine Hochzeit entgehen lassen.“

      Und das meinte Cleo tatsächlich so. Sie wusste, wie gefährlich es für sie war, schwanger nach Bahania zurückzukehren. Wenn jemand erfuhr, dass sie ein Kind von Prinz Sadik erwartete, wäre sie in großen Schwierigkeiten. Doch wenn sie zu Hause geblieben wäre, hätte sie Zara enttäuscht, und das wollte Cleo nicht. Nicht nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten.

      Obwohl Cleo schlafen wollte, konnte sie es nicht. Ruhelos drehte sie sich im Bett um und schaute auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Vielleicht sollte sie etwas essen oder frische Luft schnappen.

      Nachdem sie einen Bademantel angezogen hatte, ging sie ins Wohnzimmer, wo noch das Tablett mit dem Abendessen stand. Vor ein paar Stunden hatte sie gerade mal zwei Bissen heruntergekommen, bevor sie sich übergeben musste. Nun kaute Cleo vorsichtig an einem Sandwich. Es schmeckte gut, und das Gefühl im Magen wurde besser.

      In Zaras Zimmer war kein Licht zu sehen. Cleo fragte sich, ob sie mit ihrer Familie beim Essen gewesen oder ob sie mit Rafe unterwegs war. Vielleicht hatten die beiden sich heimlich treffen können. Cleo seufzte. Zara und Rafe schienen wirklich sehr glücklich zu sein. Während sie sich über das Glück ihrer Schwester freute, wünschte sie sich, dass sie auch etwas davon abbekäme. Statt der wahren Liebe hatte sie sich auf eine kurzlebige Affäre mit einem Prinzen eingelassen, der sie vielleicht sexuell noch wollte, aber in den vier Monaten seit ihrer Abreise offensichtlich gut alleine zurechtgekommen war. Nicht einmal hatte Sadik versucht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.

      Sie aß das Sandwich auf, trank etwas Wasser und kostete dann von dem Obst.

      Jetzt ging es ihr schon besser, und sie lief ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Nachdenklich betrachtete sie sich im Spiegel. Konnte man es einer Frau auch im Gesicht ansehen, dass sie schwanger war?

      Weil sie immer noch nicht müde war, ging Cleo auf den Balkon. Sie atmete den Duft der Blumen ein und genoss den Geruch des Meeres. Zu Hause war schon Herbst, aber hier waren die Temperaturen noch angenehm warm.

      Als sie ein ungewöhnliches Geräusch hörte, drehte sie sich um. Da – jemand bewegte sich im Schatten. Ihr Herz schlug schneller. Nicht vor Angst, sondern weil sie den Mann erkannte.

      Sadik kam wortlos auf sie zu. Er trug Jeans und ein Polo-Hemd, was ein ungewohnter Anblick war, denn bis jetzt hatte Cleo ihn nur im Anzug oder ganz ohne Kleidung gesehen.

      An einen unbekleideten Sadik durfte sie jedoch gar nicht denken, denn das war unter den gegebenen Umständen zu gefährlich.

      Er blieb kurz vor ihr stehen, und sie hatte den Eindruck, dass er sich nicht freute, sie zu sehen.

      Am liebsten wäre Cleo in ihr Zimmer zurückgegangen, als er so vor ihr aufragte. Aber statt klein beizugeben, setzte sie ihr Mundwerk ein.

      „Ich muss schon sagen, dass du dich besser vor jemandem aufbauen kannst als jeder andere, den ich kenne“, meinte sie und versuchte, sich lässig gegen das Geländer zu lehnen. „Machen große Männer das instinktiv oder entspricht das eher der Art eines Prinzen?“

      „Du bist wohl immer noch ziemlich vorlaut. Du bist eine Frau und solltest es besser wissen.“

      Sie verdrehte die Augen. „Du hast die Wörtchen doch nur ausgelassen: Ich bin doch nur eine Frau und sollte es besser wissen.“

      „Genau.“

      Diese Antwort stimmte sie nicht gerade freundlich. „Sadik, tut mir leid, dass du es von mir erfahren musst, aber wir befinden uns in einem neuen Jahrtausend. Heute haben Frauen einen Verstand, den sie auch einsetzen. Ist das noch nicht bis zu dir vorgedrungen?“

      Nun wirkte seine Körperhaltung leicht aggressiv. „Ich bin Prinz Sadik von Bahania, und du wirst nicht in diesem Ton mit mir reden. Du musst wissen, wo dein Platz ist.“

      „Beim letzten Mal war mein Platz ungefähr drei Meter von hier entfernt.“ Cleo wies mit dem Kopf in Richtung ihres Zimmers. „Ich weiß sehr genau, wo mein Platz ist, und er ist sehr schön.“

      Jetzt kam Sadik näher, und Cleo glaubte, ein Knurren zu hören.

      Einerseits freute es sie, dass sie ihn immer noch ärgern konnte, aber andererseits erschwerte seine Nähe ihr das Atmen.

      Sie starrten einander an. Cleo würde ihm im Leben nicht verraten, wie er sie verletzt hatte. Seitdem sie sich zuletzt gesehen hatten, waren ungefähr einhundertzwanzig Nächte vergangen, und in mindestens siebzig davon hatte sie sich in den Schlaf geweint. Sie wusste nicht, auf wen sie mehr wütend sein sollte: auf Sadik oder auf sich selbst.

      Unter keinen Umständen durfte er erfahren, dass er ihr einmal etwas bedeutet hatte. Von der Schwangerschaft ganz zu schweigen.

      „Wann willst du dich dafür entschuldigen, dass du mein Bett verlassen hast?“

      Wie bitte? Cleo starrte Sadik verblüfft an. War er noch ganz bei Verstand? Ausgerechnet jetzt fiel ihr ein, dass sie nur in Slip, Nachthemd und Bademantel gekleidet war. Das war nur ein geringer Schutz vor Sadiks männlichem Charme.

      „Ich muss mich nicht entschuldigen, denn ich war bereit, die Sache zu beenden und bin deshalb gegangen.“

      „Keine Frau verlässt mein Bett ohne Aufforderung.“

      Seine Arroganz nervte sie langsam. „Offensichtlich ist das nicht der Fall, denn ich bin gegangen, bevor du mich aufgefordert hast. Und wo wir gerade bei Entschuldigungen sind, wo bleibt deine?“

      „Wofür?“

      „Warum überrascht mich diese Frage nicht? Typisch männlich.“ Cleo kreuzte die Arme vor der Brust und schaute ihn intensiv an. „Du hast mir Schmuck gegeben, Sadik. Nachdem wir uns geliebt hatten, botest du mir teure Geschenke an. Natürlich hatten wir keine richtige Beziehung, in der einer dem anderen etwas bedeutet.“ Ihr hatte er schon etwas bedeutet, aber das brauchte er nicht zu wissen. „Ich mag zwar keine Prinzessin sein, aber deshalb muss man mich noch lange nicht für geleistete Dienste bezahlen. Dieser Schmuck hat mich beleidigt. Ich bin keine Hure.“

      Nun sah Sadik völlig erstaunt aus. „Diese Geschenke waren keine Bezahlung. Sie sollten zum Ausdruck bringen, dass ich mich sehr geehrt fühlte, dass du mir deine Schätze angeboten hattest.“

      Cleo überlegte. Meinte er mit „Schätzen“ Sex? „Falls es dir nicht aufgefallen ist, war ich keine Jungfrau mehr. Es gab also keinen Schatz. Du wusstest es übrigens, denn wir haben darüber gesprochen, bevor wir …“

      Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn Sadik war noch ein paar Schritte näher gekommen und – küsste sie. Cleo schnappte nach Luft. Und sofort wurde sie von Hitze erfüllt.

      Mit der Zunge berührte er ihre Unterlippe, und Cleo bebte vor Lust. Ihre überempfindlichen Brüste schwollen unangenehm an. Dabei war seine Zunge noch nicht einmal in ihrem Mund. Das würde sie wahrscheinlich nicht einmal ertragen.

      Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, wurde sein Kuss nun intimer, und Cleo war verloren. Sie klammerte sich an Sadiks breite Schultern und atmete seinen ureigenen Duft ein. Dabei spürte sie seine Wärme und Erregung.

      Als er die Hände auf ihre Hüften legte, wusste Cleo, dass es um sie geschehen war. Er vertiefte den Kuss noch, während er mit den Händen über ihre Taille bis zum Brustkorb fuhr.

      Die Gedanken wirbelten in Cleos Kopf. Wenn Sadik sie zu intensiv berührte, würde er die Veränderungen ihres Körpers feststellen. Schließlich hatte er bereits jeden Zentimeter von ihr ausgiebig erforscht. Außerdem spielten ihre Hormone gerade wieder verrückt, und sie stand kurz vor einem Tränenausbruch.

      Nein, sie mussten damit sofort aufhören. Cleo zwang sich, die Umarmung zu lösen. Sadik atmete so heftig wie sie, und Cleo konnte das Feuer in seinen Augen sehen. Die Begierde war also nicht einseitig gewesen. Beide schwiegen, jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt tat. Cleo wusste, dass Sadik stark genug war, abzuwarten, und sie versuchte, seinem Blick nicht auszuweichen.

      „Ich lasse mich auf nichts mehr ein“,verkündete sie, als deutlich wurde, dass er nichts sagen würde. „Der einzige Grund für meinen Aufenthalt hier ist die Hochzeit meiner Schwester. Wenn du ein Bedürfnis hast, dann solltest du jemanden anderen suchen, der es stillen will.“

      Die Andeutung, dass sie nicht interessiert war, war eine glatte Lüge – aber in schweren Zeiten muss man eben harte Maßnahmen ergreifen.

      Nun sah Sadik richtiggehend zornig aus. Schweigend drehte er sich um und ging weg. Cleo sank gegen das Balkongeländer und versuchte, sich zu beruhigen. Diese Runde war unentschieden ausgegangen.

      Instinktiv legte sie eine Hand auf den Bauch. Sie war immer noch verrückt nach Sadik. Doch sie würde niemals nachgeben. Denn der Preis dafür war ihr entschieden zu hoch.

      Am nächsten Morgen wachte Cleo erst um zehn Uhr auf und ging unter die Dusche. Eine Stunde später saß sie auf dem Balkon vor ihrem Zimmer.

      Jeder sollte so seinen Tag beginnen, dachte sie glücklich. Sie war zuversichtlich, dass sie jetzt nicht mehr von einem gewissen Prinzen gestört wurde, denn der hatte sicher schon lange mit der Arbeit angefangen. Sie konnte also in Ruhe frühstücken und den Ausblick genießen.

      Da sie sich heute Morgen schon zweimal übergeben hatte, war sie furchtbar hungrig. Warme Croissants, Obst und Kräutertee regten ihren Appetit an. Zufrieden lehnte sie sich im Stuhl zurück. Manchmal war es gut, Gast der königlichen Familie zu sein.

      „Guten Morgen.“

      Cleo schaute sich um und sprang auf. Sie versuchte, ihre Nerven zu beruhigen und zu lächeln. „Guten Morgen, Eure Hoheit“, begrüßte sie den König von Bahania.

      „Genießt du dein Frühstück?“

      „Ja, sehr. Ich habe vollkommen verschlafen. Das liegt sicher am Zeitunterschied. Zara ist gerade bei der letzten Anprobe für ihr Brautkleid. In einer Stunde ist sie wieder hier.“

      Hassan zeigte auf einen der Stühle, als würde er um Erlaubnis bitten, sich zu ihr setzen zu dürfen. Cleo nickte heftig.

      „Bitte“, sagte sie und wusste nicht, ob sie sich zuerst setzen sollte. Leider hatte sie überhaupt keine Ahnung, wie man mit Königen umgehen musste.

      Endlich setzte sie sich und bot dem König den Korb mit Croissants an. Er nahm Platz, lehnte das Essen jedoch ab.

      „Bitte frühstücke weiter“, bat Hassan, während er sich eine Tasse Tee einschenkte. „Wie war deine Reise nach Bahania?“

      „Lang, aber sehr schön. Vielen Dank für den Privatjet. Mein Flug war wesentlich angenehmer als der erste.“

      „Nicht so viele Leute.“

      „Genau.“

      „Ich freue mich, dass der Jet dir von Nutzen war.“ Hassan lächelte freundlich.

      Cleo kämpfte mit einem leichten Neidgefühl. Dieser Mann war Zaras Vater. Sie war nicht so sehr beeindruckt, dass er König war, sondern davon, dass er glücklich war, seine Tochter, von der er achtundzwanzig Jahre nichts gewusst hatte, gefunden zu haben. Nicht viele Männer hätten sich über ein neues Familienmitglied gefreut. Cleo freute sich für Zara, dass sie so viel Glück hatte, denn sie hatte es verdient.

      „Wir sind froh, dass du zur Hochzeit gekommen bist.“

      „Ich wollte gerne dabei sein.“

      „Zaras Glück wäre nicht vollständig, wenn ihre geliebte Schwester nicht bei ihr wäre.“

      Hassan war ein großer, attraktiver Mann. Seine Söhne und Töchter ähnelten ihm, denn alle waren groß, dunkelhaarig und sehr gut aussehend. Sie dagegen war klein, mollig und blond.

      „Eure Hoheit, obwohl Zara mir alles bedeutet, müssen Sie wissen, dass ich nicht ihre richtige Schwester bin.“

      Der König tätschelte ihre Hand. „Ihr seid Schwestern des Herzens. Zara hat mir von eurer Verbindung erzählt. Ihr bedeutet euch viel, und als Zaras Vater schätze ich eure Beziehung. Du bist jetzt hier, weil Zara sich über deine Anwesenheit freut. Deshalb machst du auch mich glücklich – du sollst wissen, dass du für immer ein Teil der Familie bist.“

      Cleo fühlte sich plötzlich elend angesichts von Hassans Vertrauen. Sie erwartete nicht nur sein Enkelkind, sondern hatte vor, das Land wieder zu verlassen, ohne dass jemand die Wahrheit kannte.

      Wenn der König hinter ihr Geheimnis kam, würde er sicher wollen, dass das Baby in Bahania blieb. Auf Cleo hingegen könnten sie hier verzichten – sie hatte kein blaues Blut in den Adern und gehörte, trotz aller Beteuerungen, nicht dazu.

      „Du musst dir den Garten anschauen“, schlug der König vor, der nichts von ihren Gefühlen ahnte. „Als du zuletzt hier warst, litten die Pflanzen unter der starken Hitze, aber jetzt im Herbst zeigen sie ihre ganze Pracht.“

      Cleo war für den Themenwechsel dankbar. „Das ist eine gute Idee, ich werde mir den Garten nachher in aller Ruhe anschauen. Die Blumenpracht hat mich schon damals sehr beeindruckt.“

      „Und jetzt ist sie noch schöner. Hier in Bahania gedeihen viele Dinge.“

      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Hassan schien tatsächlich nur von der Natur zu reden. Sicher konnte er nichts von ihrem Zustand erraten.

      Er sprach noch kurz über seine Katzen und stand dann auf. „Leider ruft die Pflicht. Ansonsten würde ich gern mehr Zeit mit dir verbringen.“ Er berührte ihre Schulter. „Willkommen, Cleo. Wir sind froh, dich bei uns zu haben. Bleib, so lange wie du möchtest. Ich weiß, dass du in Amerika ein eigenes Leben führst, aber wenn du hier in Bahania bleiben möchtest, würden wir uns sehr freuen.“

      Dann verbeugte er sich kurz und ging.

      Cleo liefen Tränen über das Gesicht, die sie unwirsch mit einer Serviette wegwischte. Diesmal waren es nicht die Hormone, die diesen Gefühlsausbruch bewirkten. Hassans Worte hatten eine alte Wunde geöffnet, nämlich den Wunsch, zu einem Menschen, einer Familie oder einem Ort zu gehören.

      Vielleicht sollte sie ihr Leben ändern. Wenn sie nach der Hochzeit nach Hause zurückkehrte, würde sie ihre ganze Situation noch einmal überdenken. Und vielleicht gelang es ihr ja, einen Weg wenn nicht zum Glück, dann zumindest zur Zufriedenheit zu finden.

3. KAPITEL

      Sadik hörte zu, als der Finanzminister von El Bahar über die Pläne zur Finanzierung der gemeinsamen Luftwaffe der beiden Länder sprach. Normalerweise würde er die Zahlen schneller als ein Rechner analysieren und unzählige Fragen stellen.

      Doch heute hatte er statt Zahlen nur Cleo im Kopf. Sie spukte in seinem Hirn wie ein Geist in einem Schloss.

      Sadik sehnte sich nach ihr. Seine Leidenschaft für sie hatte sich um keinen Deut geschmälert, im Gegenteil. Cleo war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte und noch reizvoller. Ihr üppiger Körper, das blonde Haar und die blauen Augen – es gab keinen Teil von ihr, den er nicht wollte. Es war falsch gewesen, sie zu küssen, denn dadurch hatte er wieder das Paradies gefunden, in dem er schon einmal gewesen war.

      Er wollte sie lieben und jede Nische ihres Körpers erkunden. Er wollte sie schmecken und berühren, sie wahnsinnig machen – und sie zur Aufgabe zwingen, damit er sie immer wieder nehmen konnte.

      „Eure Hoheit, sind Sie einverstanden?“

      Verwirrt blickte Sadik den Minister an. Er hatte keine Ahnung, worüber geredet wurde. Himmel, wie konnte Cleo es wagen, seinen Verstand so auszufüllen, dass er seine Pflichten kaum noch erfüllen konnte? Seine Arbeit war ihm normalerweise wichtiger als jede Frau. Er musste sich unbedingt zusammenreißen, es gab überhaupt keinen Grund, so abgelenkt zu sein. Er würde Cleo noch einmal besitzen, aber bis dahin würde er sie vergessen.

      Leider half dieser Entschluss seinem Gedächtnis und seiner Aufmerksamkeit in keiner Weise.
 
      „Entschuldigen Sie, Herr Minister. Würden Sie die Frage bitte wiederholen?“

      „Wir redeten gerade über die Ausbildung. Einige Unternehmen haben schon Angebote abgegeben. Außerdem haben die Amerikaner und Briten angeboten, Piloten zur Ausbildung unserer Truppen zu schicken.“

      „Wir sollten uns erst einmal über die Flugzeuge einigen“, meinte Sadik. Und er sollte schleunigst Cleo vergessen und sich auf die Arbeit konzentrieren.

      „Leider findet heute wieder eines dieser formellen Abendessen statt“, meinte Zara und warf sich auf das Sofa. „Ich hasse diese Staatsbankette. Die ziehen sich über Stunden hin und sind meist furchtbar langweilig.“

      „Wie viele Leute kommen denn?“, wollte Cleo wissen. Je mehr, desto besser, dachte sie. Jede Person, die kommen würde, war eine Barriere mehr zwischen ihr und Sadik. Denn obwohl sie sich fest vorgenommen hatte zu vergessen, musste sie immer noch an den Kuss denken. Einerseits wäre sie am liebsten weggelaufen – und andererseits hätte sie Sadik am liebsten aufgesucht, um das zu beenden, was sie angefangen hatten.

      „Ungefähr einige Hundert. Von der königlichen Familie werden nur wir und der König anwesend sein. Sadik ist momentan der einzige Prinz im Palast. Prinz Reyhan nimmt an einer Ölkonferenz satt, der Kronprinz erfüllt in Zentralafrika seine Pflichten und Prinz Jefri verhandelt mit dem König von El Bahar über die gemeinsame Luftwaffe.“

      Erstaunt blickte Cleo ihre Schwester an. „Du müsstest dich einmal hören.“

      „Wieso?“

      „In welcher Seelenruhe du über den Aufenthaltsort von Mitgliedern der königlichen Familie redest. Zara, du bist Mitglied einer Herrscherfamilie, du bist eine echte Prinzessin. Wie kannst du da so ruhig bleiben?“

      Zara beugte sich zu ihr. Sie trug ein elegantes Kleid, das von einem bekannten Designer entworfen worden war. An der linken Hand glitzerte ein großer Diamant. Ihr Haar glänzte und war äußerst gepflegt.

      „Ich bin alles andere als ruhig“, gab sie zu. „Ich wollte nie eine Prinzessin werden, sondern nur meinen Vater finden. Nun ist er zufällig der König von Bahania, aber mir wäre es lieber, wenn er ein ganz normaler Bürger wäre.“

      „Sieh es mal so: Wenn Hassan ein ganz normaler Bürger wäre, hättest du Rafe nie kennengelernt.“

      Nun sah Zara glücklich aus.„Du hast recht. Wenn’s sein muss, bin ich sogar eine Prinzessin, wenn ich nur bei ihm sein kann.“

      „Ich beneide dich“, antwortete Cleo und wusste, dass Zara sie verstehen würde.

      „Aber das brauchst du nicht, denn du wirst auch jemanden finden“, tröstete sie die Schwester.

      Cleo war sich dessen überhaupt nicht sicher.

      „Wenn es Rafe nicht gäbe, würde ich mein altes Leben in den Staaten wirklich vermissen. Die Universität fehlt mir und auch meine Freunde. Es ist so schwer, Kontakt zu halten. Ich hätte gerne ein paar Leute aus meinem früheren Leben auf die Hochzeit eingeladen. Aber sie hätten diesen ganzen Pomp hier sicherlich falsch verstanden.“ Zara schaute ihre Schwester mit feuchten Augen an. „Danke, dass du hier bist.“

      „Eine königliche Hochzeit hätte ich mir im Leben nicht entgehen lassen“, erwiderte Cleo.

      Zara räusperte sich. „Liebes, hier in der Stadt gibt es so viele Möglichkeiten. Die Wirtschaft ist im Aufwind.“

      Cleo ahnte, worauf ihre Schwester hinaus wollte.„Nein, nein, ich passe nicht hierher. Allein wie ich aussehe – ich falle hier doch auf wie ein bunter Hund mit meinen blonden Haaren. Außerdem, wer würde hier die Beinahe-Verwandte der königlichen Familie einstellen? Nein, Schwesterchen, ich denke, wir werden uns weiterhin auf E-Mails konzentrieren müssen.“

      „Cleo, warum bist du beim letzten Mal so schnell verschwunden? Du hattest doch noch ein paar Tage Urlaub, wieso bist du ohne Vorankündigung nach Hause gereist?“

      „Das tut mir leid. Ich …“ Wie konnte sie ehrlich zu ihrer Schwester sein und ihr dennoch die Schwangerschaft verheimlichen? Cleo entschied sich für eine ausweichende Antwort. „Es lag an mehreren Dingen. Du brauchtest schließlich Zeit mit deiner neuen Familie. Ich gehöre nicht dazu und wollte nicht im Weg sein.“

      „Du wärst nie im Weg gewesen. Ich liebe dich und habe dich gern um mich. Und der König mag dich auch.“

      „Hassan war sehr nett zu mir“, gab Cleo zu und kämpfte plötzlich mit den Tränen. Diese Hormonschübe machten ihr so langsam wirklich zu schaffen! „Aber weißt du, ich führe in Spokane mein eigenes Leben. Mit dem ich ganz zufrieden bin.“

      „Lag es an Sadik, dass du gegangen bist?“

      „Ich war gern mit ihm zusammen, aber unsere Beziehung war nichts Bedeutendes. “Was für eine Lüge, dachte sie schuldbewusst. Wobei – wahrscheinlich hatte sie Sadik tatsächlich nichts bedeutet. „Wir hatten eine Affäre, die zu Ende ging. Das ist nichts Ungewöhnliches.“

      „Er sieht sehr gut aus.“

      „Das habe ich auch schon festgestellt. Aber was soll das? Ich und ein Prinz? Kannst du dir das vorstellen?“

      Ihr Herz schmerzte so sehr, dass sie kaum atmen konnte. Wie gern hätte sie von Zara jetzt gehört, dass sie Unrecht hatte, dass sie und Sadik ein wunderbares Paar abgeben würden. Stattdessen bestätigte ihre Schwester sie: „Wahrscheinlich hast du recht. Er ist ziemlich arrogant.“

      „Allmählich glaube ich, dass alle Prinzen eingebildet sind. Wahrscheinlich gehört es zu ihrer Ausbildung.“

      „Stört es dich eigentlich sehr, dass ich Rafe heirate?“

      „Wieso sollte mich das stören?“ Wenigstens jetzt konnte Cleo die Wahrheit sagen. „Ihr beide seid so verliebt, und das macht mich glücklich. Du verdienst etwas Wundervolles in deinem Leben. Das Einzige, was mich daran stört, ist, dass wir so weit voneinander leben werden. Aber auch das werden wir bewältigen, immerhin sind wir Schwestern, nicht wahr? Und immerhin erfahre ich nun endlich intime Details aus dem Leben eines Scheichs.“

      Zara grinste. „Niemals hätte ich mir träumen lassen, einmal einen Scheich zu heiraten – obgleich Rafe ja immer noch ein waschechter Amerikaner ist, was die Sache erleichtert. Seine neue Heimat, die City of Thieves, ist wirklich erstaunlich. Ich war schon einige Male mit ihm dort, du kannst dir nicht vorstellen, welche historischen Schätze sie dort haben. Ich kann es kaum erwarten, mir alles genau anzusehen.“

      „Damit wirst du beschäftigt sein. Später wirst du Kinder bekommen und ein gutes Leben führen.“

      „Hoffentlich“, erwiderte Zara.

      Cleo lächelte, obwohl ihr eher nach Weinen zumute war. Natürlich wollte sie, dass Zara glücklich war, aber war es falsch, wenn sie auch etwas Glück herbeisehnte?

      Nun, jetzt galt es erst einmal, diesen Aufenthalt so unbeschadet wie möglich zu überstehen. Nach der Hochzeit wollte sie so schnell wie möglich abreisen. Je eher sie wieder in den Staaten war, desto sicherer würde sie sich fühlen.

      Cleo stand im Eingang des Empfangssaales. Trotz ihrer Nervosität war ihr Magen erstaunlich ruhig. Fast zweihundert Menschen plauderten miteinander. Der Wert aller Roben und Juwelen hier war wahrscheinlich so groß wie das Bruttosozialprodukt eines kleinen Landes. Cleo blickte an sich herab und bewunderte einmal mehr das Kleid, das sie trug. Ein Geschenk von Zara, die einige Kleidungsstücke in den Palast hatte bringen lassen, damit Cleo sich eine neue Garderobe aussuchen konnte.

      Obwohl das Modell, das sie trug, absolut nicht wie ein abgelegtes Teil aussah, hatte Cleo wieder den Eindruck, ein Sozialhilfefall zu sein. Dabei hatte sie dieses Gefühl eigentlich schon vor Jahren abgelegt. Seit sie mit achtzehn ausgezogen war, hatte sie ihr eigenes Leben geführt und ihre Rechnungen immer pünktlich bezahlt. Sie hatte sogar etwas gespart, aber nach königlichem Maßstab war das sicher nur ein erbärmlicher Betrag. Für sie jedoch reichte es. Das Problem war, dass sie mit den gesellschaftlichen Kreisen in Bahania nicht im Geringsten mithalten konnte, und Zara wusste das.

      Vor vier Monaten hatte Zara sich unwohl bei dem Gedanken gefühlt, Geschenke ihres neu gefundenen Vaters anzunehmen. Cleo hatte die Zeit in Bahania damals als ein einziges großes Abenteuer betrachtet. Nun allerdings reagierte auch sie widerstrebend. Lag es daran, dass sie Sadiks Kind erwartete?

      Dumme Frage, sagte sie sich, als sie zur Bar ging. Ihr dunkelblaues Kleid rauschte, und durch die hochhackigen goldfarbenen Pumps wirkte sie etwas größer. Am besten gefiel ihr an dem Kleid, dass es locker fiel und Kurven nur andeutete und nicht betonte. Bis jetzt hatte noch niemand ihr Bäuchlein bemerkt, und das sollte auch so bleiben.

      „Mineralwasser“, bestellte sie beim Barkeeper.

      Sie nahm das Glas entgegen und schaute sich im Saal um. Das also waren die Reichen und Schönen von Bahania.

      „Ich fürchte, du bist jedes Mal schöner, wenn ich dich sehe.“

      Die samtene Stimme ließ sie erschauern. Sie wusste sofort, wem sie gehörte.

      „Soviel ich weiß, fürchten Prinzen nichts und niemanden.“ Sie blickte nach links und sah, dass Sadik neben ihr stand. In seinem schwarzen Frack sah er einfach wunderbar aus. Sie erinnerte sich an die erste Begegnung, als sie nach einem Blick auf ihn den Verstand verloren hatte – ganz zu schweigen von einem Großteil ihres Herzens.

      Er küsste ihre Hand. Diese Geste stammte aus einer anderen Zeit, aber sie funktionierte noch immer. Cleo spürte, dass sie weich wurde.

      „Was gibt es Neues, Sadik?“, fragte sie, weil sie ganz normal reagieren wollte. „Wie stehen die Aktien?“

      „Uns geht es gut.“

      Sie fragte lieber gar nicht, wie viele Millionen er an diesem Tag gemacht hatte. Sadik hatte ein Verhältnis zu Zahlen, das ihr völlig fremd war. Ihr war bekannt, dass er das persönliche Vermögen der Familie in weniger als sechs Jahren verdreifacht hatte. Angesichts der unsicheren Weltwirtschaftslage glich das einem Wunder.

      „Und, freust du dich auf die Hochzeit?“, wollte sie wissen, weil ihr nichts Besseres einfiel.

      „Meine neue Schwester scheint mit ihrem Bräutigam zufrieden zu sein. Rafe ist ein guter Mann, und die beiden passen zusammen.“

      „Ach, sie wird sicher entzückt sein, das zu hören. Schließlich konnte Zara nachts nicht schlafen, weil sie nicht wusste, ob du einverstanden sein würdest.“

      „Selbst jetzt machst du dich über mich lustig. Warum spielst du ein Spiel, das du nicht gewinnen kannst?“

      „Ich habe kein Interesse mehr daran, mit dir zu spielen. Was das Gewinnen angeht, so täuschst du dich. Beim letzten Mal habe ich gewonnen, erinnerst du dich?“

      Nun atmete er scharf ein. „Nein. Ich war der Sieger.“

      Das stimmte, denn er hatte sie im Handumdrehen verführt, und sie hatte nach mehr gebettelt. Natürlich würde sie das niemals zugeben. „Ich habe das jedenfalls anders in Erinnerung.“

      Er legte ihr die Hand auf die Schulter und streichelte ihren Nacken. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie sicher geschnurrt.

      „Cleo, aus deinem Mund kommen Lügen, aber ich sehe die Wahrheit in deinen Augen. Die Leidenschaft zwischen uns ist noch immer da. Wenn du versuchst, mir zu widerstehen, dann wird unser Hunger nur noch größer werden.“

      „Aber in den vergangenen vier Monaten bist du gut ohne mich ausgekommen, Sadik. Nur weil ich jetzt zufällig in der Nähe bin, willst du mich, das ist überhaupt nicht schmeichelhaft für mich. Außerdem habe ich kein Interesse mehr.“

      Sie wollte ihm gerne noch so viel mehr an den Kopf werfen, aber in diesem Moment verkündete der Butler, dass das Essen serviert würde. Cleo ließ Sadik einfach stehen und ging in Richtung Speisesaal.

      Wieso hatte sie sich verplappert? Wenn nur eine seiner grauen Zellen funktionierte – und sie wusste, dass er mehr als andere davon hatte – würde Sadik schnell herausfinden, dass sie beleidigt war, weil er sich nicht bei ihr gemeldet hatte. Dabei sollte er doch nicht wissen, dass es ihr etwas ausgemacht hatte! Sadik sollte am besten gar nicht mehr an sie denken, denn körperlich gesehen hatte er schon zu viel Macht über sie.

      Sie ging in den Speisesaal und hoffte, dass sie nicht neben Sadik sitzen musste. Die Tischkarten informierten sie, dass sie bei Rafe und Zara saß. Links von ihr saß ein Mann, den sie nicht kannte, aber er begrüßte sie freundlich und hielt ihr den Stuhl zurück.

      „Jonathan Grant“, stellte er sich vor.
 
      „Cleo Wilson“, erwiderte sie und setzte sich. Rafe nickte ihr kurz zu, bevor er sich wieder an Zara wandte.

      Einen Moment lang sah Cleo sich um. Alles glitzerte, besonders die elegant gekleideten Menschen. Sicher waren sie froh, dass wenigstens hier keine Katzen umherstreunten. Hassans Vorliebe für die Vierbeiner war geradezu legendär.

      „Was ist so lustig?“, fragte Jonathan.

      Er war ein attraktiver Mann Ende vierzig. Cleo nahm ihr Wasserglas. „Ich dachte gerade, dass ein paar Katzen hier sicher für Unruhe sorgen würden.“

      Jonathan grinste. „Ich finde immer noch Haare von meinem letzten Besuch im Palast. Schwarzer Anzug, weiße Katze. Ich schwöre, dass sie grinste, als sie sich an mir rieb.“

      Bei der Vorstellung daran musste Cleo lachen. Da spürte sie etwas Intensives, als ob …

      Sie hob den Kopf. Sadik saß ihr gegenüber. Der Tisch war sehr breit, sodass sie sich nicht unterhalten konnten, aber das bedeutete nichts. Es reichte schon zu wissen, dass er da war und sie beobachtete. Absichtlich wandte sie sich wieder an ihren Tischnachbarn.

      „Was machen Sie in Bahania?“

      Bei der Frage wirkte Jonathan überrascht. „Ich bin der amerikanische Botschafter.“

      Nun wurde Cleo rot. Am liebsten hätte sie sich unter dem Tisch versteckt. „Tut mir leid, das wusste ich nicht. Ich lebe nicht in Bahania, und …“

      „Ich hätte mich vorstellen müssen“, meinte er freundlich. „Da Sie die Schwester von Prinzessin Zara sind, hatte ich angenommen, dass Sie informiert seien.“

      Er wusste also, wer sie war. Manchmal war das Leben sehr unfair. „Bis jetzt haben Zara und ich fast nur über die Hochzeit geredet. Sie wissen schon, Frauenthemen.“

      „Ja, ich weiß genau, wovon Sie reden. Ich habe drei Töchter.“

      Nun konnte sie entspannen und ihren Fauxpas vergessen. Während des Essens unterhielt sie sich gut mit Jonathan, der ihr erklärte, dass seine Frau derzeit in den Staaten war, um die älteste Tochter am College anzumelden.

      Während der verschiedenen Gänge bemühte Cleo sich, Sadiks Blick auszuweichen. Er unterhielt sich zwar höflich mit seinen Tischnachbarinnen, aber sie konnte wetten, dass er kaum hörte, was sie sagten. Schließlich war er zu sehr damit beschäftigt, Cleo anzustarren.

      Nach dem Dessert erhob König Hassan das Glas auf seine Tochter Zara.

      Cleo applaudierte mit den anderen Gästen und freute sich über das Glück ihrer Schwester.

      Später lud der König die Gäste zum Tanz in den Ballsaal ein. Cleo konnte die Musik schon hören, aber bei ihrer derzeitigen Gefühlslage und ihrem unruhigen Magen hielt sie es für klüger, nun auf ihr Zimmer zu gehen. Sie hatte es fast bis zur Tür geschafft, als sie aufgehalten wurde.

      „Der amerikanische Botschafter ist glücklich verheiratet.“

      Cleo drehte sich zu Sadik um. „Erstens, hör auf, mir aufzulauern. Das nervt mich. Zweitens weiß ich alles über Jonathans Frau und seine Töchter. Wir haben uns nett unterhalten. Wage es bloß nicht, dem Ganzen einen schlechten Nachgeschmack zu verleihen.“

      Unbeirrt schaute er sie an. Fast erwartete sie, dass er sie über die Schulter warf und sie entführte. Und einem Teil von ihr hätte das mehr als gefallen – im Grunde genommen wäre sie gern in seinem Bett, egal welchen Preis sie zahlen musste. Glücklicherweise führte Sadik sie nur in den Ballsaal, um mit ihr zu tanzen.

      Wortlos bewegten sie sich zur Musik. Cleo entspannte sich ein wenig. Musik tat ihr immer gut.

      Trotz des Größenunterschiedes tanzten sie perfekt zusammen. Cleo überließ sich Sadiks Führung, und durch seine Körperwärme fühlte sie sich seltsam geborgen. Und sicher.

      Merkwürdig, dachte sie. Mit dem Prinzen verband sie viele Gefühle, aber Sicherheit gehörte ganz gewiss nicht dazu.
 
      „Du solltest dir eine dünne große Dunkelhaarige suchen und mich in Ruhe lassen“, murmelte sie.
 
      „Hör auf zu reden. Du störst nur diesen gemeinsamen Augenblick.“

      „Haben wir den?“

      „Ja, und du genießt ihn. Außerdem will ich keine andere Frau außer dir.“

      Cleo wusste, dass Sadik damit nur den Sex meinte, aber sie wünschte sich mehr. Sadik drückte sie so fest an sich, dass sie die Reaktion seines Körpers spürte. Sie schmiegte sich eng an ihn, und er seufzte leise.

      An Anfang der Schwangerschaft waren ihre Brüste sehr empfindlich gewesen, aber jetzt gefiel es ihr, an seine harte Brust gedrückt zu werden. Gegen ihren Willen dachte sie an die Nächte mit ihm. Wie er sie überall genüsslich berührt hatte, bis sie das Gefühl hatte, perfekt zu sein.

      Wenn es nur um Sex gegangen wäre, hätte sie die Zeit mit Sadik leicht als erotisches Abenteuer abhaken können. Aber sie hatte mehr mit ihm geteilt. Sie hatten sich lange unterhalten, besonders über ihre Kindheit, die für beide nicht einfach gewesen war.

      Cleo hatte das Gefühl, den nach außen hin arroganten Mann hinter seiner Fassade erkannt zu haben und sich eingeredet, dass sie ihm etwas bedeutete. Leider hatte sie sich in beiden Fällen geirrt.

      „Komm heute Nacht zu mir“, flüsterte er. „Wir können das Paradies wieder neu entdecken.“

      Cleo fühlte sich plötzlich ziemlich schwach. Dass er sie immer noch begehrte, machte es so schwer, ihm nicht nachzugeben. Fast hätte sie zugestimmt, als ihr einfiel, was auf dem Spiel stand.

      Sie bemühte sich, ihn gelangweilt anzusehen. „Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich sage Nein. Du bist ein netter Kerl, Sadik, wirklich. Aber ich … ich habe jemanden kennengelernt.“

      „Es gibt einen Mann in deinem Leben? Wie heißt er?“

      Krampfhaft überlegte sie. „Rick. Er ist Installateur.“ Ihr Magen verkrampfte sich. „Er ist wunderbar. Es war Liebe auf den ersten Blick.“ Hoffentlich würde Sadik diese Lüge schlucken.

      „Und wie kommt es dann, dass deine Schwester nie einen Rick erwähnt hat?“

      „Sie weiß noch nichts davon. Zara ist so mit der Hochzeit beschäftigt, dass ich sie nicht ablenken möchte.“ Cleo schluckte, Lügen war nicht ihre Stärke. Vielleicht hätte sie mehr üben sollen.

      „Ist es dir ernst mit diesem Rick?“

      „Wir sind praktisch verlobt.“

      Sadik warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. Am liebsten hätte Cleo mit dem Fuß aufgestampft.

      „Ich weiß nicht, was daran so lustig ist“, zischte sie. „Du hast mich gewollt. Ist es so unwahrscheinlich, dass es noch andere Männer auf diesem Planeten gibt, die so fühlen wie du?“

      Nun lachte er nicht mehr, sondern zog sie fest an sich. „An deinem Charme habe ich keinen Zweifel, aber an dieser Story, die du mir da gerade aufgetischt hast. Natürlich könntest du viele Verehrer haben, du bist sehr begehrenswert. Aber du könntest mit keinem Mann zusammen sein, nachdem du bei mir warst.“

      Er wirkte so überzeugt von sich, dass Cleo ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte.

      „Du machst mich wahnsinnig“, meinte sie, während sie sich aus seiner Umarmung befreite. „Und du hast eine etwas zu hohe Meinung von dir. Ehrlich gesagt langweilt mich dieses Gespräch.“

      Gut, dass wir das geklärt hätten, dachte sie sarkastisch, als sie aus dem Saal ging. Sadik folgte ihr nicht, aber er wusste ja, wohin sie ging. Schon wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen. Als ob die Übelkeit nicht schon genug war, musste sie sich auch noch in einen tropfenden Wasserhahn verwandeln.

      Am schlimmsten war, dass Sadik recht hatte. Sie könnte wirklich nicht mehr mit einem anderen Mann zusammen sein. Irgendwie fühlte sie sich so mit Sadik verbunden, dass kein anderer mehr von Bedeutung war.

      Leider sollte sie nur sein Bett, aber nicht sein Leben teilen. Und das gefiel ihr nicht. Aber sie wollte besser nicht genau wissen, was sie sich eigentlich wünschte – denn sie hatte das dumpfe Gefühl, dass die Wahrheit sie erschrecken würde.

4. KAPITEL

      Cleo betrachtete die langen Tische, die mit Geschenken beladen waren. Jedes Päckchen war aufwendig verpackt, und neben jedem lag ein Brief, ein Formular und weitere Unterlagen.

      „Hier wird es sicher keine Verwechslung geben“, murmelte sie.

      „Du solltest einmal in das andere Zimmer gehen. Dort stehen die offiziellen Geschenke verschiedener Staatsoberhäupter. Und ich darf sie nicht einmal öffnen, das machen Leute, die speziell nur dafür zuständig sind. Na ja, wenigstens darf ich die privaten Geschenke öffnen“, erklärte Zara. „Willst du mir immer noch helfen?“

      „Sicher, aber erst musst du mir den Unterschied zwischen offiziellen und privaten Geschenken erklären.“

      Zara gab ihr ein Formular. „Ich öffne das Päckchen und du notierst, von wem es ist und was geschenkt wurde. Ein offizielles unterscheidet sich von einem privaten Geschenk durch die Art, wie es geschickt wurde, glaube ich. Ich hoffe nur, dass niemand uns Elefanten schenkt.“

      Nun lachte Cleo. „Du denkst dabei nicht an die Figuren, oder?“

      „Nein. Der König schwört, dass Elefanten ein besonderes Geschenk für ein Brautpaar sind. Sie symbolisieren Fruchtbarkeit und ein langes Leben. Mit einem kleinen Hund oder einem Vogel könnte ich noch umgehen, aber ich möchte nicht für Elefanten verantwortlich sein.“

      Cleo griff nach einem Papier. „Dies ist von einem ehemaligen US-Präsidenten.“ Sie begann, das Formular auszufüllen mit den Angaben, von wem das Geschenk war und wann es geöffnet wurde.

      Zara mühte sich mit der Schachtel ab. „Ist das schwer!“, ächzte sie, während sie das Geschenkpapier aufriss. „Schau dir das an“, rief sie aus, als sie den Deckel einer großen, weißen Schachtel öffnete und eine wunderschöne Kristallschale herausholte. Sie glitzerte wie ein riesiger Diamant.

      „Die muss ich mir einmal ausleihen“, meinte Sabrina, die gerade in das Zimmer kam. „Bin ich zu spät? Habe ich die Elefanten verpasst?“

      „Keine Elefanten. Ich rede mir ein, dass es keine geben wird“, erwiderte Zara lächelnd.

      Die beiden Frauen umarmten sich. Dann wandte Sabrina sich an Cleo. „Ich bin froh, dass du da bist“, grüßte sie und umarmte sie ebenfalls. „Beim letzten Mal warst du viel zu schnell wieder weg. Diesmal musst du länger bleiben.“

      Cleo nickte, weil ihr die Worte fehlten. Sie sah sich die beiden großen, schlanken Frauen an, die sich so sehr glichen. Jeder, der sie sah, würde sofort bemerken, dass sie Schwestern waren.

      Sabrina hielt die Schale ans Licht. „Die ist wirklich fantastisch. Ich weiß, dass es dazu passende Weingläser gibt.“

      „Ich dachte, ich stehle einfach deine“, antwortete Zara.

      Offensichtlich sind die beiden sich in der letzten Zeit näher gekommen, dachte Cleo bedrückt. Sie erinnerte sich, dass Sabrina am Anfang ein wenig spröde auf ihre neue Schwester reagiert hatte. Doch das schien Schnee von gestern zu sein. Zara heiratete die rechte Hand von Sabrinas Mann. Sie würden in der City of Thieves leben, die einige hundert Meilen von Bahania entfernt war.

      Sabrina stellte die Schale hin und setzte sich neben Cleo. „Ich glaube es nicht. Jetzt hat sie dich schon zum Arbeiten verdonnert. Typisch.“

      „Natürlich quäle ich meine kleine Schwester, wann immer ich kann“, erwiderte Zara verschmitzt.
 
      „Ich wünsche, ich wäre auch mit einer Schwester aufgewachsen. Darum beneide ich euch.“

      Zara und Sabrina glichen sich nicht nur, sie trugen auch beide teure Hosen und Seidenblusen. Cleo dagegen hatte sich ein lockeres Baumwollkleid angezogen, das sie besser letzten Sommer entsorgt hätte. „Hey, ihr zwei seid die Schwestern. Zaras Mutter hat mich bei sich aufgenommen, aber ich bin keine richtige Verwandte.“

      Nun schüttelte Sabrina den Kopf.„Quatsch! Ihr seid Schwestern, und ich wünsche mir, ein Teil eures Bandes zu sein. Cleo, ich hoffe, dass wir uns alle einmal richtig nahe stehen. Das würde mir sehr gefallen.“

      „Jetzt muss ich dich aber erinnern, dass ich als Einzige keine Prinzessin bin.“

      „Das ließe sich vielleicht ändern. Ich habe gesehen, wie du gestern mit einem gewissen Prinzen getanzt hast.“

      „O nein, da irrst du dich. Für einen arroganten Prinzen stehe ich nicht zur Verfügung, egal wie gut er aussieht.“

      „Du findest ihn also attraktiv.“

      „Er ist ganz okay.“

      „Sicher“, lachte Sabrina. „Zara, lass uns die beiden verkuppeln!“

      Cleo dachte noch einmal daran, wie sehr Sadik sie begehrte. Warum nur hatte er es dann nicht für nötig gehalten, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, nachdem sie abgereist war? Sie war eben nicht mehr als eine Bettgespielin für ihn.

      „Ihr braucht euch nicht zu bemühen. Arrogante Prinzen sind nicht mein Stil.“

      „Zu schade.“

      Wieder öffneten sie ein Geschenk. „Das ist vom Kronprinzen von Lucia-Serrat, einem Cousin des Königs von Bahania. Ein netter Witwer mit vier kleinen Söhnen, die dringend eine Mutter brauchen.“ Sabrina schaute erwartungsvoll zu Cleo.

      „Aber ich suche keinen Mann.“

      „Vielleicht nicht heute, aber was ist nächste Woche? Nächstes Jahr? Sieh dich doch um hier. Es wimmelt nur so von gut aussehenden, reichen Männern. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich meine Brüder empfehlen soll. Schließlich war unser Vater ein Playboy. Na ja, aber Sadik ist auf seine Weise immer treu gewesen.“

      Zara öffnete ein weiteres Geschenk und hielt die Luft an. „Kann ich das annehmen?“
 
      Sie zog ein Diamantencollier hervor, zu dem Ohrringe und ein Armband gehörten.
 
      Sabrina berührte den Schmuck. „Da hat jemand einen ausgezeichneten Geschmack. Du kannst den Schmuck annehmen. Der Kronprinz gehört schließlich zur Familie.“

      Zara schaute Cleo an. „In solchen Momenten würde ich am liebsten wieder nach Hause zurückkehren.“

      „Aber dein Zuhause ist jetzt hier“, erinnerte Cleo sie, obwohl sie zugeben musste, dass das Collier sie auch ziemlich einschüchterte. Sie wandte sich an Sabrina: „Was hast du damit gemeint, dass Sadik treu gewesen ist?“

      „Dass er immer noch um Kamra trauert.“

      Cleo war froh, dass sie saß. „Kamra?“

      „Sadiks Verlobte. Eine arrangierte Verbindung, aber die beiden schienen sich gut zu verstehen. Ungefähr drei Wochen vor der Hochzeit starb Kamra bei einem Autounfall. Sadik hat es sich sehr zu Herzen genommen.“

      „Geht es dir gut, Cleo?“, wollte Zara wissen.

      Cleo zwang sich, ruhig zu atmen. „Alles in Ordnung. Wirst du das Collier nun behalten?“

      Ihre Frage hatte die erwünschte Wirkung, denn Zara war jetzt abgelenkt. Während ihre Schwester mit Sabrina diskutierte, ob Kamele oder Elefanten ein besseres Geschenk seien, fühlte Cleo, wie sich in ihrem Innern ein seltsamer Schmerz breit machte.

      Sadik hatte eine andere Frau geliebt, die gestorben war und um die er noch heute trauerte. Kein Wunder, dass er Cleo nur in seinem Bett wollte, denn sein Herz hatte er schon längst verschenkt.

      Obwohl sie es bereits geahnt hatte, war es hart zu erfahren, dass nie etwas Ernsthaftes zwischen ihr und Sadik geschehen konnte. Cleo wollte so gerne für irgendjemanden die wichtigste Person sein. Sadik schied definitiv aus. Er hatte seine wichtigste Person bereits gefunden.

      Warum tat ihr dieses Wissen so weh? Ganz einfach, weil sie bis zu diesem Augenblick nicht erkannt hatte, dass sie hoffte, dass er sich in sie verlieben würde.

      Was würde geschehen, wenn Sadik von dem Kind erfuhr, das sie erwartete? Würde er versuchen, es ihr wegzunehmen? Wie könnte sie sich mit der königlichen Familie arrangieren? Wie könnte sie in Bahania bleiben und sich um die Erziehung kümmern?

      Alles lief falsch. Sie hätte niemals zurückkommen dürfen.

      Stopp! Cleo riss sich mit Gewalt aus ihren trüben Gedanken. Sie wollte Zara nicht die Hochzeit verderben. Sie musste sich dringend zusammenreißen!

      Sie ließ die beiden Frauen bei den Geschenken und ging in den Garten. Vielleicht hatten die Blumen ja eine beruhigende Wirkung auf ihr Gemüt. „Du brauchst dringend eine Therapie“, sagte sie laut und setzte sich auf eine Bank. Sie atmete den Duft der Blumen ein und konzentrierte sich auf die schöne Umgebung.

      Wenn sie ihre Gefühle für Sadik bloß ändern könnte! Leider würde sie nie mit Kamra konkurrieren können, denn die würde für Sadik immer perfekt bleiben. Sie wäre nie schlecht gelaunt oder würde müde aussehen. Keine Frau konnte sich mit einem Geist messen.

      Plötzlich rebellierte ihr Magen. War es wegen der Aufregung oder wegen des üppigen Frühstücks? Cleo konnte sich gerade noch über einen Strauch beugen, als sie sich auch schon übergeben musste.

      Ausgerechnet jetzt tauchte König Hassan im Garten auf. Cleo merkte erst, dass er da war, als er ihr ein Taschentuch reichte.

      Was sollte sie nur tun? Am besten weglaufen – nur dass ihr ihre Tränen die Sicht versperrten.
 
      „Komm, mein Kind“, sagte der König freundlich und begleitete sie zur Bank. „Setz dich und atme tief ein.“
 
      Wie sollte sie dem König die Lage nur erklären? „Ich werde gleich den Arzt rufen“, verkündete Hassan.

      „Nein! Mir geht es gut, es ist nur die Aufregung.“

      Hassan betrachtete sie eingehend. Er wischte ihr über das Gesicht. „Ich sehe Tränen. Ich zweifele, dass sie von Aufregung herrühren. Was macht dich so traurig, Cleo? Ist es Zara?“
 
      „Nein. Ich vermisse sie zwar sehr, aber sie ist hier glücklich.
 
      Außerdem hat sie ihre Familie gefunden.“

      „Cleo, ich wiederhole, was ich dir bereits gesagt habe. Du bist hier herzlich willkommen. Wenn du willst, kannst du auch in der City of Thieves in der Nähe deiner Schwester leben, obgleich ich denke, dass diese alte Stadt nicht so sehr zu dir passt. Du gehörst besser nach Bahania.“

      Nun versuchte Cleo zu lächeln, aber stattdessen weinte sie. Hassan zog sie an sich.

      „So viel Traurigkeit“, stellte er fest. „Was kann ich tun, damit es dir besser geht?“

      Hassans Freundlichkeit ließ sie noch stärker weinen.

      „Meine Tochter“, sagte er und streichelte ihr Haar. „Deine Probleme machen mich traurig. Aber wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich dir nicht helfen.“

      „Sie haben mich Tochter genannt.“

      „Du bist die geliebte Schwester von Zara, deshalb liegst du auch mir sehr am Herzen.“

      „Sie wären nicht so nett, wenn sie die Wahrheit über meine Vergangenheit kennen würden.“

      „Ich weiß alles, was ich wissen muss. Du gehörst jetzt zur Familie, und ich möchte, dass du glücklich bist.“

      Nun nahm sie das Taschentuch und schluchzte. „Ich bin sch… schwanger.“

      Hassan streichelte weiter ihr Haar. „Verstehe. Soll ich den Schuft auspeitschen lassen?“

      „Sind Sie jetzt nicht enttäuscht?“

      „Warum sollte ich enttäuscht sein?“

      „Nun, weil ich keine Jungfrau mehr bin.“

      „Mach dir darüber mal keine Sorgen. Erzähl mir lieber von dem Mann, der dich in diese Lage gebracht hat. Ich sehe keinen Verlobungsring, also hat er sich nicht ehrenhaft verhalten.“

      „Er weiß noch nichts davon. Ich muss es ihm mitteilen, aber erst möchte ich wissen, was ich selbst will. Das Baby will ich auf jeden Fall, aber ich muss erst einmal überlegen, wo ich leben möchte.“

      „Es freut mich, dass du dein Kind bekommen möchtest.“

      „Warum sollte ich nicht? Es war zwar nicht geplant, aber ich würde mein Baby nie aufgeben. Ich werde alles tun, damit es uns gut geht.“ Cleo dachte daran, wie sie als Kind immer wieder verlassen wurde. Sie hatte sich geschworen, mit eigenen Kindern niemals so umzugehen. Sie sollten immer wissen, dass ihre Mom sie unendlich liebte.

      „Jetzt wirkst du wieder stärker, was ein gutes Zeichen ist. Eine starke Mutter bekommt starke Söhne.“
 
      Das ist ja wieder typisch, dachte sie und fühlte sich gleich etwas besser.

      „Hoheit, ich könnte auch eine Tochter bekommen.“

      „Das macht nichts. Du musst dich jedenfalls mit diesem Schakal arrangieren. Und ich werde dir so weit es geht dabei helfen.“

      „Sie dürfen nichts sagen“, bat sie. „Niemand soll davon erfahren, auf Zaras Hochzeit darf kein Schatten fallen, hören Sie? Sie freut sich so sehr, sagen Sie ihr bitte nichts.“

      „Einverstanden. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Cleo. Komm, du solltest dich jetzt etwas ausruhen. Ich lasse dir Tee bringen, der deinen Magen beruhigt. Du musst schließlich stark für deinen Sohn sein.“

      „Oder meine Tochter“, entgegnete sie leise, als sie aufstand, aber der König hörte schon nicht mehr zu.

      Zwanzig Minuten später saß Cleo auf ihrem Bett und nippte an ihrem Tee. Das merkwürdig riechende Getränk schien zu helfen. Vielleicht sollte sie jetzt etwas schlafen. Sie stellte die Tasse auf den Nachttisch.

      Doch bevor sie die Augen schließen konnte, wurde die Schlafzimmertür aufgerissen. Zara stürzte ins Zimmer.

      „Du bist schwanger und hast es mir nicht einmal gesagt?“

5. KAPITEL

      „Solltest du nicht noch weiter Geschenke öffnen?“, fragte Cleo in der schwachen Hoffnung, ihre Schwester abzulenken.

      „Solltest du mir nicht etwas so Wichtiges mitteilen?“, wollte Zara wissen. „Wie konntest du mir das verheimlichen?“

      „Es tut mir leid. Hat Hassan es dir gesagt?“

      „Ja. Ich wollte mit ihm über die Geschenke reden und er deutete dabei an, dass du ein ganz besonderes Geschenk hättest. Er hielt es für richtig, dass ich es erfuhr.“

      Das kommt davon, wenn man einem Mann vertraut, dachte Cleo verärgert. Allmählich entglitt ihr die Situation. Wem hatte Hassan noch davon erzählt? Und was geschähe, wenn Sadik die Wahrheit erfuhr?

      „Ich wollte dir nichts verheimlichen. Aber immerhin heiratest du bald“, begann Cleo. „Jetzt bist du die wichtigste Person. Wenn ich dir von der Schwangerschaft erzählt hätte, hättest du dir Sorgen gemacht und an alles andere gedacht, aber nicht an das Fest.“

      „Genau, schließlich bist du mir wichtig. Cleo, ich will wissen, was in deinem Leben geschieht. Also, wer ist der Vater?“

      „Niemand, den du kennst. Als ich wieder zu Hause war, habe ich jemanden kennengelernt.“

      Zara sah nicht überzeugt aus. „Komisch, dass du ihn bei unseren Telefonaten nie erwähnt hast.“

      „Ich wusste nicht, ob die Sache ernst werden würde.“

      „Jedenfalls so ernst, dass du schwanger geworden bist.“

      „Zara, mir geht es gut. Du musst dir keine Sorgen machen.“

      „Ich kann nicht anders, denn du bist meine kleine Schwester. Wie ist es denn passiert?“

      Trotz ihrer Sorgen musste Cleo schmunzeln. „Nun, ich denke auf die übliche Art.“

      Zara verdrehte die Augen. „Du weißt genau, was ich meine. Schließlich bist du früher ja auch nicht schwanger geworden.“

      „Schlechtes Timing“, gab Cleo zu. „Ich hatte gerade eine Pillenpause gemacht und nicht damit gerechnet, dass ich jemanden kennenlernen würde. Also war ich nicht vorbereitet.“

      „Du hattest ungeschützten Verkehr?“

      „Wir haben ein Kondom benutzt, aber manchmal geschehen unverhoffte Dinge.“

      Tatsächlich waren sie und Sadik in einer Nacht so wild aufeinander gewesen, dass sie nicht mehr an Verhütung gedacht hatten. Erst als sie auf dem Weg nach Hause war, hatte sie erkannt, was sie getan hatten. Sie waren unverantwortlich gewesen, und jetzt musste sie mit den Folgen leben.

      „Das glaube ich einfach nicht“, meinte Zara.

      „Siehst du, jetzt bist du außer Fassung, und das wollte ich vermeiden. Mir und dem Kind wird es gut gehen. Jetzt geht es um dich. In einer Woche heiratest du, und du solltest an nichts anderes denken. Wenn du aus den Flitterwochen kommst, können wir ja noch einmal darüber sprechen.“

      „Ich wusste nicht, dass du dann noch hier sein würdest.“

      „Wir können uns ja auch mit dem Thema beschäftigen, wenn ich wieder zu Hause bin. Es gibt Telefone.“

      „Cleo, was soll ich tun? Du bist erwachsen und bist für dein Leben verantwortlich. Ich wünsche mir nur, dass du es mir gesagt hättest.“

      „Es tut mir leid“, wiederholte Cleo und dachte, dass auch sie einige Wünsche hatte.

      Cleo schaute sich in dem mit Blumen und Kerzen geschmückten Saal um. Ungefähr tausend Menschen waren gekommen, um die Brautleute zu ehren. Jeder war elegant gekleidet, und überall funkelten unzählige Juwelen. Inmitten dieser ganzen Pracht kam sie sich vor wie die tumbe Cousine vom Land, die dazu noch sehr müde war.

      Seit zwei Tagen hatte sie nicht richtig geschlafen. Wem hatte der König noch von ihrer Schwangerschaft berichtet? Diese Frage raubte ihr die letzte Ruhe, die sie derzeit eigentlich so dringend nötig hatte.

      Ein Ober bot ihr ein Glas Champagner an, was sie ablehnte. Sie wollte sich lieber an der Bar ein Mineralwasser holen. Wenigstens fühlte sie sich in dem roten, mit Perlen bestickten Kleid halbwegs attraktiv. Es war so geschnitten, dass man ihren Bauch, der sich deutlich gerundet hatte, nicht sah. Sie ging auf den fünften Monat zu, und ihre normale Kleidung passte nicht mehr. Bald würde sie Umstandskleidung kaufen müssen, aber das wollte sie erst zu Hause erledigen.

      Glücklicherweise hatte sie sich in den vergangenen Tagen nicht mehr übergeben müssen. Vielleicht war diese Phase nun vorbei.

      Kurz bevor sie an der Bar angekommen war, blieb Cleo stehen, ein paar Meter von Sadik entfernt. An seinem Blick konnte sie erkennen, dass er von ihrem Zustand erfahren hatte. Sofort schaute er auf ihren Bauch, und als er energischen Schrittes auf Cleo zukam, konnte sie sich nicht von der Stelle rühren.

      Er packte sie am Arm und führte sie in eine Ecke des Saales. „Stimmt es, dass du schwanger bist?“, fragte er ohne Umschweife.

      Sie erinnerte sich, dass der König den Vater ihres Kindes als Schakal bezeichnet hatte, den er gern für sie auspeitschen ließ. Ob Hassan Letzteres durchführen würde, wenn er erführe, dass die infrage kommende Person sein eigener Sohn war?

      Die Vorstellung von einem gefesselten Sadik vermittelte ihr ein tröstliches Gefühl. „Ja, ich bin schwanger“, begann sie vorsichtig, „aber bevor du dich aufregst, möchte ich klarstellen, dass du nicht der Vater bist. Ich habe dir schon gesagt, dass ich mit jemandem zusammen bin. Er ist der Vater.“

      Sadik schien ihr bis ins Innerste zu blicken und schüttelte den Kopf. „Lüg nicht. Das Kind gehört mir, denn du könntest nicht mit einem Mann zusammen sein, nachdem du bei mir gewesen warst.“

      Cleo hätte am liebsten geschrien. Er hatte in allem recht – auch wenn sie es niemals zugeben würde. Panik machte sich in ihr breit.

      Sadik griff sie am Oberarm und zog sie zu sich heran. Sein Ausdruck war nun kalt und angsteinflößend.

      „Mach keinen Fehler“, sagte er drohend. „Nach dem Gesetz von Bahania darf ein Kind der königlichen Familie nicht ohne Erlaubnis des Königs außer Landes gebracht werden. Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, werde ich meinem Vater von unserer Affäre berichten. Ich werde ihm sagen, dass ich glaube, der Vater deines Kindes zu sein und darauf bestehen, dass du ärztlich untersucht wirst. Wenn du weiter als im vierten Monat bist …“

      Cleo wusste, dass der König nicht alles dulden würde. Und ganz sicher würde er nicht zulassen, dass sie ihm seinen Enkel vorenthielt.

      „Sag mir noch einmal, dass das Kind nicht von mir ist“, verlangte Sadik.

      Sie zögerte, so lange es ging, bis sie mit der Antwort herausrückte. „Das kann ich nicht.“

      Sein selbstzufriedenes Lächeln machte sie rasend. Am liebsten würde sie weglaufen, so weit weg, dass niemand sie jemals finden könnte. Sadik schüttelte den Kopf. Nun lächelte er nicht mehr.

      „Denk nicht, dass du mir entkommen kannst. Wir reden hier über meinen Sohn und Erben.“

      „Ach, und wenn ich ein Mädchen bekomme, darf ich also gehen“, warf sie verbittert ein. Sadiks Drohungen machten ihr nichts aus. Schlimmer war es, dass nun endgültig ein Traum zerstört worden war. Sadik machte sich nichts aus ihr, und er hatte es nie getan. Sie war nur ein Gefäß, das seinen Nachwuchs austragen durfte. Aber sie war nicht die Frau, die er liebte.

      „Ich bin Prinz Sadik von Bahania und werde natürlich einen Sohn bekommen.“

      Fast musste Cleo lächeln. „Wenn du dich mit deinen Spermien unterhalten hast. Es könnte aber sein, dass die kleinen Kerle eigene Vorstellungen haben, oder?“

      Er runzelte die Stirn, als wolle er andeuten, dass die Mütter königlicher Kinder über solche Themen nicht redeten.
 
      Cleo wusste nun, dass es kein Entrinnen gab, und sie wurde traurig.

      „Was geschieht jetzt?“, wollte sie wissen. „Ach nein, sag es mir nicht, ich weiß es ja schon. Du beobachtest mich bis zur Geburt des Kindes, aber dann? Wie lange dauert es, bis du mich aus dem Palast wirfst?“

      Sofort drehte er sie zu sich. Sein entrüsteter Blick hätte Cleo beruhigen müssen, aber sie hatte andere Sorgen. Sie musste unbedingt erfahren, was Sadik nun vorhatte – dann würde sie überlegen, wie sie entkommen konnte. Egal, womit er drohen würde, sie würde ihr Kind niemals verlassen.

      „Denkst du wirklich, dass ich dich aus dem Haus werfe?“

      „Du interessierst dich doch gar nicht für mich. Du wolltest jemanden, der dir dein Bett warm gehalten hat. Hier geht es doch nicht um mich, um meine Wünsche und Träume. Wenn ich dein Kind bekommen habe, werde ich dir nicht mehr von Nutzen sein.“

      Nun ließ er sie abrupt los. „So wenig hältst du von mir“, stellte er fest.

      „Ich bin eben Realistin. Also, wie lauten deine Pläne?“

      „Du bist die Mutter meines Sohnes und wirst als solche geehrt.“ „Das heißt, ich soll mein Kind hier lassen und in die Staaten verschwinden?“

      „Hältst du mich für so unmenschlich?“

      Vielleicht gibt es ja doch noch eine Hoffnung, das Kind gemeinsam zu erziehen, dachte Cleo. Sie würde jedenfalls alles tun, um bei ihrem Baby zu bleiben.
 
      „Warum siehst du so zweifelnd aus? Wie habe ich mich verhalten, dass du mir nicht traust?“
 
      „Wie viel Zeit hast du?“, gab sie zurück, und es war ihr egal, ob Sadik sich weiter aufregte. In Wahrheit wollte sie …
 
      Doch plötzlich spürte sie ein leichtes Zittern in ihrem Bauch, und sie hielt den Atem an.
 
      Sofort war Sadik an ihrer Seite und legte den Arm um sie.

      „Was ist los? Möchtest du dich setzen? Soll ich einen Arzt rufen?“

      Er war so besorgt, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Doch dann fiel ihr ein, dass seine Sorgen nicht ihr galten. Sondern seinem Sohn.

      „Mir geht es gut“, erwiderte sie. „Ich glaube, das Baby hat sich gerade zum ersten Mal bewegt.“

      „Ist das in Ordnung? Soll das so sein?“

      Nachdem Cleo so viele Väter erlebt hatte, die mit ihren Kindern nichts zu tun haben wollten, gefiel es ihr, dass Sadik zumindest Interesse zeigte.

      Wider besseres Wissen nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Kannst du es fühlen?“, flüsterte sie.

      Er hielt still und bewegte dann leicht seine Finger, bevor er grinste. „Mein Sohn ist stark.“

      Da schob Cleo seine Hand weg und rollte mit den Augen. „Du machst mich wahnsinnig.“

      Darauf antwortete er nicht, sondern betrachtete ihren Bauch. „Man sieht aber noch nicht viel.“

      „Keine Sorge, der Bauch wird bald dicker. Ich bin jetzt Anfang des fünften Monats. Die Schwangerschaft lässt sich sicher nicht mehr lange verbergen.“

      „Warum sollte man so etwas Schönes verstecken wollen?“

      Weil ich nicht wollte, dass du davon erfährst. Außerdem … Sie holte tief Luft. „Sadik, du musst mir eins versprechen. Vor Zaras Hochzeit dürfen wir niemandem davon erzählen. Ich möchte nicht, dass ihr großer Tag durch irgendwelches Gerede verdorben wird.“

      „Einverstanden. Als Gegenleistung möchte ich dein Wort, dass du nicht nach der Hochzeit verschwinden wirst.“

      „Versprochen.“

      „Gut.“ Er legte den Arm um sie. „Wir haben noch so vieles zu reden. Ich möchte alles erfahren, was du bis jetzt mit dem Kind erlebt hast. Und ich würde gerne an allen Veränderungen teilhaben.“

      Cleo dachte an die Übelkeit und daran, dass sie bald einen Bauch in der Größe einer Wassermelone hätte. „Ich glaube kaum, dass du an meinem Zustand besonders viel teilhaben kannst“, meinte sie düster.

      „Ich habe so viele Fragen“, sagte er, als ob er ihre Worte nicht gehört hätte. „Wann hast du gemerkt, dass du schwanger bist? Hast du dich richtig ernährt? Warum hast du mir nichts gesagt?“

      Eigentlich sollte sie froh sein, dass Sadik nicht mehr böse auf sie war. Es wunderte sie, dass er alles so ruhig aufnahm.

      Sie entzog sich seiner Umarmung. Alles war jetzt anders. Er betrachtete sie als die Mutter seines Kindes, sodass er sie wahrscheinlich nicht mehr in seinem Bett haben wollte. Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, aber sie war eher traurig.

      „Ich bin müde, könnten wir dieses Gespräch nicht auf später verschieben?“, bat sie.

      „Soll ich dir etwas zu trinken holen?“

      „Ja, gern.“

      Sie hatte keinen Durst, aber sie brauchte einen Moment für sich, damit sie sich vor dem Essen sammeln konnte.

      Sadik ging zur Bar, aber mit den Gedanken war er ganz woanders. Ein Baby! Als sein Vater ihm von Cleos Schwangerschaft berichtet hatte, wusste er sofort, dass es sein Kind war, das Cleo unter ihrem Herzen trug. Und er hatte sich darüber gefreut.

      Am liebsten würde er die Neuigkeit der ganzen Welt mitteilen, aber er würde damit warten, bis Zara verheiratet war.

      Wie lange hatte er sich schon nach einem Sohn gesehnt? Nach Kamras Tod hatte er nicht mehr über eine Familie nachgedacht. Er hatte zwar gewusst, dass er eines Tages heiraten und Kinder haben würde, aber er hatte es nicht eilig damit. Diese unerwartete Wendung des Schicksals gefiel ihm ganz gut.

      Er bestellte ein Mineralwasser und ging dann zu Cleo zurück. Sie wirkte erschöpft. Er würde dafür sorgen, dass sie zeitig ins Bett ging. Schließlich brauchte sie ihre Kraft, damit ihr Sohn gut gedeihen konnte.

      Jetzt waren sie für immer miteinander verbunden. Diese Vorstellung missfiel ihm keinesfalls. Cleo hatte viele positive Eigenschaften, die sie einem Kind weitergeben konnte. Und es würde ihm ein ganz besonderes Vergnügen bereiten, sie zu zähmen.

      „Ich kann es einfach nicht glauben“, sagte Zara, als die Kutsche sich in Bewegung setzte.

      „Du musst nur lächeln und winken“, riet Cleo, die neben ihr saß. Berittene Wachen begleiteten sie zu ihrem Schutz, denn zahlreiche Menschen hatten sich am Straßenrand eingefunden, um der Braut zuzuwinken.

      „Das schaffe ich nicht“, meinte Zara leise.

      „Ach was, das wird ein Klacks.“ Cleo zeigte auf ihr Kleid. „Sieh’s mal so: Das kannst du sicher nicht mehr zurückgeben.“

      Zara lächelte und strich ihr Modellkleid glatt. Das langärmelige Hochzeitskleid schien aus einem Märchen zu stammen. Es war mit Perlen übersät, die in der Sonne glänzten. Unzählige Meter von Seide und Spitze fielen bis zum Boden. Zara trug ein antikes Diadem auf ihrem hochgesteckten Haar, was sie wie eine echte Prinzessin aussehen ließ.

      Cleo fand, dass sie selbst auch nicht schlecht aussah. Ihr rosafarbenes Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt und fiel locker über den Bauch. Während Zara Diamanten trug, hatte Cleo Perlen gewählt.

      „Gleich muss ich mich übergeben“, verkündete Zara.

      „Hey, das mit dem Übergeben ist mein Job!“

      Wieder lachte Zara. „Okay, du lenkst mich ab. Das gefällt mir.“

      Und Cleo gab sich alle Mühe, ihre Schwester weiter abzulenken. „Ob ich das Diadem doch hätte tragen sollen?“

      Zara schaute auf ihr kurzes Haar. „Wie hätten wir es befestigen sollen?“

      Erst redeten sie über Haarschmuck, dann über Schuhe. Und ehe sie sich versahen, waren sie an der Kirche angekommen. Ein uniformierter Wachtposten half den beiden Frauen beim Aussteigen. Vor der Kirche drehten sie sich noch einmal um und winkten den Zuschauern.

      Im Vorraum wartete der König, der Zara zum Altar führen würde. Sabrina und Cleo sollten der Braut vorausgehen. Hassan küsste seine Tochter und wandte sich dann an Cleo. „Du bist die Schönheit in Person. Ich bin sehr stolz auf dich“, lobte er sie.

      Stolz? Cleo fragte sich, ob er über das Baby sprach. Soweit sie informiert war, wusste der König immer noch nicht, dass Sadik der Vater war, aber vielleicht hatte sein Sohn ihm schon längst die Wahrheit gestanden. Sei’s drum – jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

      Nun wurden die Doppeltüren geöffnet, und man sah die voll besetzte Kirche. Cleos Magen zog sich zusammen.

      Sabrina drehte sich um. „Jetzt beginnt die Show. Wenn du nervös wirst, stell sie dir einfach alle nackt vor.“

6. KAPITEL

      Cleo hatte sich die Trauungszeremonie bis zuletzt nicht wirklich vorstellen können. Sie hatte zwar schon die Briefe und Geschenke aus der ganzen Welt gesehen, aber auf eine bis auf den letzten Platz gefüllte Kirche war sie nicht vorbereitet. Sie war außerordentlich nervös und versuchte, sich nur auf Sabrina, die vor ihr ging, zu konzentrieren.

      Wenigstens war ihr Blumenstrauß so arrangiert, dass er ihren Bauch verdeckte. Schließlich sollte es an Zaras größtem Tag keine Gerüchte geben.

      Als sie zum vorderen Teil der Kirche kam, sah sie Rafe. Er grinste sie an, und schaute dann an ihr vorbei. Nun war sein Blick voller Liebe und Erstaunen. Er sah so aus, als hätte er sein Leben lang auf Zara gewartet.

      Vielleicht hat er das auch, dachte Cleo, als sie sich neben Sabrina stellte. Vielleicht war sie seine einzig wahre Liebe.

      Nun warf Cleo einen Blick zu Sadik, der hinter Prinz Kardal, Sabrinas Mann, stand. Sadik schien nicht darauf zu achten, dass die Braut in der Kirche war. Stattdessen starrte er Cleo besitzergreifend an.

      Sie kämpfte mit einem Gefühl von Traurigkeit. Besitzansprüche zu zeigen war keine Liebe. Und das, was Sadik für sie empfand, hatte sicher in erster Linie mit dem Baby zu tun. Dabei sehnte sie sich so danach, das zu erleben, was Zara jetzt bevorstand. Mit dem Mann, der sie über alles liebte, eine Familie zu gründen an einem Ort, an den sie gehörte. War es falsch, zu wünschen, dass man Teil von etwas war? Ihr ganzes Leben hatte sie immer nur außerhalb gestanden. Und sie befürchtete, dass es auch in Zukunft nicht anders sein würde.

      Cleo verdrängte die düsteren Gedanken und wandte sich zu ihrer Schwester, die durch die Kirche schritt. Zara verdiente es, dass dieser Tag perfekt wurde.

      Als das Brautpaar nach der Trauung durch die Kirche zur Tür ging, schloss sich Cleo an, und anstelle von Kardal befand sich nun Sadik neben ihr.

      „Du strahlst wie die Sonne“, sagte er leise.

      „Danke.“

      Es war unglaublich, dass ihre Schwester Zara jetzt verheiratet war, und dass sie neben einem Prinzen ging, der seine Vorfahren tausend Jahre zurückverfolgen konnte. Und von dem sie schwanger war.

      Draußen standen unzählige Schaulustige, und die Blitzlichter zahlreicher Kameras leuchteten auf.

      Nachdem Rafe und Zara in ihre Kutsche gestiegen waren, half Sadik Cleo in die nächste. Gut, dass Kardal und Sabrina mit ihnen fuhren.

      „Du wirkst ja wie unter Schock“, stellte Sabrina amüsiert fest, als sie Cleo anschaute. „Das wundert mich nicht. Obwohl ich diese Situation schon erlebt habe, bin ich auch noch ganz überwältigt.“

      Cleo nickte nur. Was sollte sie auch sagen? Dass sie auch gerne einmal nicht nur Zuschauerin wäre?

      Im Palast gab es einen Empfang, der im größten Ballsaal abgehalten wurde. Wände und Säulen war mit Tüllbahnen geschmückt, und mitten im Saal befand sich ein Wasserfall. Mit dem Essen hätte man ganze Völker versorgen können. Ein großes Orchester spielte zur Unterhaltung der Gäste.

      Doch Cleo nahm geradezu mechanisch an der Feier teil, wobei Sadik fast immer an ihrer Seite war. Als Zara und Rafe den Saal verließen, um sich für die Flitterwochen umzuziehen, nahm er sie in die Arme, um mit ihr zu tanzen.

      „Sicher genießen sie die Zeit miteinander“, meinte Sadik leise.

      „Das glaube ich auch.“ Cleo hatte das Gefühl, dass sie nicht richtig sprechen konnte. Wie auch, mit zugeschnürter Kehle?

      Der König hatte veranlasst, dass das Brautpaar einige Wochen auf seiner Privatjacht verbringen konnte.

      Als Cleo sich im Saal umschaute, spürte sie plötzlich, dass das hier nicht ihre Welt war. Sie gehörte einfach nicht an diesen Ort.

      Da fühlte sie das Baby und erinnerte sich, dass es mittlerweile um mehr ging als nur um ihren Wunsch, irgendwohin zu gehören. Wenn sie aus Bahania fortging, würde sie ihr Kind verlassen müssen, und sie würde eher durch die Hölle gehen, als das zu tun.

      Wie aber sollte sie sich mit Sadik arrangieren? Wie sollte sie in Bahania leben? Sie wollte keinen Unterhalt von ihm, aber wer würde der ehemaligen Geliebten eines Prinzen einen Job anbieten?

      Sadik bemerkte, dass Cleo traurig aussah. Am Morgen war sie noch so froh gewesen, aber in den letzten Stunden war der fröhliche Gesichtsausdruck verschwunden. Es gefiel ihm gar nicht, dass sie so kraftlos wirkte.

      Schnell führte er sie zu einem Seitenausgang.

      „Wohin gehen wir?“, fragte sie und wirkte zum ersten Mal an diesem Nachmittag munter.

      „Wir müssen über einiges reden.“

      „Oh, natürlich. Jetzt willst du reden. Ist das nicht typisch Mann? Als ich etwas sagen wollte, hattest du kein Interesse. Du wolltest nur etwas über das Baby erfahren. Vielleicht will ich gar nicht mit dir sprechen.“

      Diesen Ausbruch ignorierte Sadik völlig, ebenso Cleos Versuch, sich aus seinem Arm zu befreien.
 
      „Das nützt gar nichts“, meinte er. „Ich habe nicht vor, dich loszulassen.“

      „Und genau davor habe ich Angst.“

      Als sie zu seinen Privaträumen gekommen waren, schaute Sadik Cleo an. Sie starrte auf die Tür, als ob sie zu einem Gefängnis führte.
 
      Er lächelte. „Ich verspreche dir, dass du nicht gefoltert wirst, wenn du hineingehst.“

      „Vor der Folter habe ich keine Angst.“

      Dachte sie ebenso wie er an das, was passiert war, als sie zuletzt in diesen Räumen gewesen waren? Die Leidenschaft zwischen ihnen war so gewaltig gewesen, dass sie ihr nicht entrinnen konnten. Sie hatten sich endlos geliebt, und Sadik hatte nie zuvor eine solche Lust empfunden.

      Er öffnete die Tür und ließ Cleo den Vortritt. Sie schaute sich um, als ob sie feststellen wollte, ob alles noch so war wie in ihrer Erinnerung.

      „Nichts hat sich geändert“, sagte er leise.

      „Wenn du die Einrichtung meinst, hast du sicher recht. Aber wenn du von anderen Dingen redest, dann irrst du dich gewaltig.“

      „Wovon sprichst du?“

      „Über alles und nichts. Die Hochzeit war sehr schön.“

      Dieser Themenwechsel überraschte Sadik. „Ja. Zara und Rafe werden sicher sehr glücklich werden.“

      Cleo nickte wortlos. Sadik spürte, dass etwas nicht stimmte, und ging zu ihr. „Was beunruhigt dich?“

      Sie schüttelte den Kopf, und er sah, dass ihr eine Träne über die Wange lief.

      Hätte sie gegen ihn gekämpft, dann wäre er ihr auf gleicher Ebene begegnet und hätte sicher gesiegt. Aber diese Zerbrechlichkeit verunsicherte ihn, besonders bei Cleo. Für ihn war sie die verführerischste Frau, der er je begegnet war, und während er von ihrer Schönheit begeistert war, fand er ihre Bereitschaft, sich mit ihm auseinanderzusetzen, sehr reizvoll.

      „Was macht dir Kummer?“

      „Das würdest du nicht verstehen.“

      „Ich bin ein intelligenter, erfolgreicher Mann, der schon viel von der Welt gesehen hat. Sicher kann ich dir folgen.“

      Aus ihren großen blauen Augen blickte sie ihn an. „Sadik, du hast in den letzten Monaten kein einziges Mal versucht, mit mir in Verbindung zu treten. Wahrscheinlich hast du nicht einmal an mich gedacht. Aber kaum erfährst du von meiner Schwangerschaft, führst du dich auf, als wärst du mein Eigentümer. Jetzt fühle ich mich wie ein Vogel im Käfig. Ich kann nicht weggehen und gleichzeitig mein Kind mitnehmen. Und da ich mein Kind niemals verlassen werde, habe ich keine Wahl als hierzubleiben. Ich kann nicht mehr über mein Leben bestimmen und bin nur noch die Mutter deines Kindes. Von so einer Zukunft habe ich nicht geträumt.“

      Sadik wusste nicht, worauf er zuerst reagieren wollte, aber dann sprach er den Punkt an, der ihn am meisten gestört hatte.

      „Du hast mein Bett verlassen.“

      „Was hat das mit allem zu tun?“

      „Ich habe dich nicht gebeten zu gehen, sondern du bist einfach weggegangen.“
 
      „Das Thema hatten wir doch schon. Ja, ich bin gegangen, bevor du mich darum gebeten hast. Wahrscheinlich warst du für eine Millisekunde enttäuscht. Und?“

      „Warum sollte ich dieses unangemessene Verhalten noch damit belohnen, indem ich mich bei dir melde?“

      „Ich bin kein Teenager, der vor dir weggelaufen ist. Du hast kein Recht, mein Verhalten zu kritisieren und mich dafür zu bestrafen.“ Sie starrte ihn an, als wäre er aus dem vorigen Jahrtausend entsprungen. „Nun?“

      Niemals würde Sadik zugeben, dass er nicht wusste, wie er ihr antworten sollte. Natürlich hatte er sich nicht bei ihr gemeldet. Erstens wusste er, dass sie zur Hochzeit ihrer Schwester zurückkehren würde, und zweitens hatte sie ihn verlassen. Aber egal, wie sehr er auf diesen Ungehorsam hinwies, diese Frau weigerte sich, seinen Standpunkt zu verstehen. Er hatte Cleo in seinem Bett gewollt, und, verdammt, es war eine große Ehre, von Prinz Sadik begehrt zu werden. Mit Aufmerksamkeiten und Geschenken hatte er sie überhäuft, und sie war einfach gegangen. Nein, es gefiel ihm gar nicht, dass sie in der Lage war, ihm die kalte Schulter zu zeigen.

      Nicht, dass sie mir gefehlt hätte, erinnerte er sich und weigerte sich, das Gefühl der Leere anzuerkennen, das er gespürt hatte, nachdem Cleo gegangen war.

      „Du bist kein Vogel im Käfig. Als Mutter meines Sohnes wirst du verehrt werden.“

      „Warum rede ich überhaupt mit dir? Du verstehst mich ja doch nicht.“

      Sadik wird es nie kapieren, dachte Cleo. Es passte ihm nicht, dass sie ihn verlassen hatte, aber er hatte ihr gegenüber nie seine Gefühle zum Ausdruck gebracht. Hätte er nur einmal wenigstens gesagt, dass er sie mochte, dann wäre das schon gut gewesen.

      „Woran denkst du?“, wollte er wissen. Er stand jetzt hinter ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.

      „Dass ich nach Hause möchte.“

      „Hier ist jetzt dein Zuhause.“

      Und genau das bedrückte sie. Am liebsten würde sie sich als blinder Passagier auf Zaras Jacht verstecken und dann in Spanien fliehen. Allerdings würde sie ohne Geld und Pass nicht weit kommen. Cleo verfluchte sich. Hätte sie alles besser überlegt, gäbe es vielleicht Alternativen.

      Ein warmer, sanfter Druck auf ihrer nackten Schulter ließ sie erschauern. Sie hielt die Luft an, als Sadik sie noch einmal küsste. Da ihr Kleid nicht so lose saß, dass er es einfach herunterschieben konnte, musste er den Reißverschluss geöffnet haben, als sie nachgedacht hatte. Und sie hatte nichts davon bemerkt!

      Jetzt küsste er ihren Hals, und Cleo spürte eine Gänsehaut, während sie von Sehnsucht erfüllt wurde.

      Nur einen Moment, versprach sie sich, als sie die Augen schloss. Einen Augenblick würde sie nachgeben, und sich dann zurückziehen und ihm sagen, dass alles ein Fehler war. Sadik war schließlich nicht der Richtige für sie, und wenn sie mit ihm schlafen würde, würde alles nur noch komplizierter.

      Schwanger werden kannst du ja nicht mehr.

      Sadik fuhr mit seinen Küssen fort, und Cleo dachte daran, dass sie sich auf einem Gebiet trotz aller Differenzen sehr gut verstanden.

      Dabei wollte sie Herrin ihrer Sinne bleiben. Selbst wenn sie nicht mehr schwanger werden könnte, gäbe es genug andere Komplikationen, wenn sie ihren Gefühlen nachgab. Was war mit ihrem Herzen? Gab es da kein Risiko? War sie nicht genau aus diesem Grund beim ersten Mal weggelaufen?

      „Du denkst zu viel“, meinte Sadik, als er sie an sich zog. „Du solltest jetzt nur noch fühlen.“
 
      Bevor ihr eine Antwort einfiel, hatte er sie auch schon auf den Mund geküsst.

      Sadik hielt sie fest, und sie fühlte sich in seinen starken Armen geborgen. Zuerst vertiefte er den Kuss nicht, sondern begann ganz vorsichtig, aber als er ihre Zunge mit seiner berührte, konnte Cleo nicht mehr widerstehen. Sie schlang die Arme um ihn und presste sich an ihn. Sie wollte, dass er sie überall berührte. Ihr übermächtiger Wunsch, mit ihm zu schlafen, machte sie atemlos und ängstlich zugleich.

      Als er den Kuss unterbrach, protestierte sie. Er lachte. „Mein Liebling, du musst nicht lange warten. Aber ich denke, im Bett ist es besser.“

      Er nahm ihre Hand und brachte sie in sein Schlafzimmer, an das sie sich gut erinnerte. Sie wandte sich zu ihm. „Sadik, ich glaube nicht, dass wir weitermachen sollten.“

      „Wir müssen“, erwiderte er und öffnete ihre Halskette. Danach sollte Cleo sich setzen, damit er ihr die Schuhe ausziehen konnte. Als ihre Sandalen auf dem Boden landeten, wollte Cleo aufstehen.

      Sadik legte jedoch eine Hand auf ihren Arm. „Noch nicht.“

      Dann schob er ihr Kleid hoch und küsste ihre Beine. Mit den Händen streichelte er ihre Schenkel.

      „So weich und üppig“, murmelte er. „Dein Duft betört mich, Cleo. Ich sehe noch keine Veränderung, aber ich weiß, dass sie da ist. Der Gedanke, dass mein Sohn in deinem Körper wächst, erregt mich. Du erregst mich.“

      Cleo überlegte fieberhaft. Was sollte sie tun? Sie wollte so sehr mit Sadik schlafen. Aber hätte er sie dann nicht genau so, wie er sie haben wollte – als Bettgespielin? Weil sie so klein und üppig war, hatte sie sich immer unsicher gefühlt. Obwohl Männer sich für sie interessiert hatten, waren es nie die Richtigen gewesen. Bei Sadik glaubte sie jedoch, dass er sie wirklich begehrte.

      Er zog sein Jackett aus und lockerte seine Krawatte. Wortlos stand er auf und zog Cleo hoch. Sie gingen zum Bett, wo er ihr das Kleid auszog.

      Sadik blickte auf ihre Brüste, die in der letzten Zeit größer geworden waren. Dann schaute er auf den gerundeten Bauch. Sie war erst verlegen und fühlte sich unattraktiv, bis er glücklich lächelte und sie an sich zog.

      Er küsste sie so ehrfürchtig, dass Cleo sich nur noch mehr nach ihm sehnte. Automatisch legte sie die Arme um ihn und presste sich an ihn. Sie spürte Sadiks Erregung, was ihre Leidenschaft noch steigerte.

      Erst küsste er ihre Wangen und Lippen, und dann bewegte er sich nach unten bis zu ihrem BH.

      Sadik hatte recht, als er sagte, dass sie nicht mehr mit einem anderen Mann zusammen sein könnte. Egal, wie lange sie lebte, würde sie nie jemanden so begehren wie ihn.

      Nun öffnete er den BH und berührte zart ihre empfindlichen Brüste, bis es Cleo ganz heiß wurde.

      „So schön“, sagte er leise.

      Er half ihr auf das Bett und ließ sich neben ihr nieder. Inzwischen hatte er Schuhe, Strümpfe und sein Hemd ausgezogen. Als Cleo seine nackte Brust berührte, streichelte er ihre Arme und dann das Tal zwischen ihren Brüsten.

      „Ich sehe viele Veränderungen“, raunte er und küsste sie auf den Mund. „Du bist noch schöner geworden. Ich kann es gar nicht abwarten, bis du ganz rund geworden bist. Die Männer werden sich nach dir verzehren.“

      „Das möchte ich sehen, dass sich ein Mann nach mir verzehrt.“

      Jetzt berührte Sadik ihren Bauch. „Du bist einfach die perfekte Frau. Viele Kurven und so weich, dass ein Mann seine Freude an dir hat.“

      Ihr ganzes Leben lang hatte Cleo mit ihrem Gewicht gekämpft und unzählige Diäten ausprobiert. Sadik hatte sie kennengelernt, als sie gerade wieder mehr wog, aber nachdem er sie nun so bewunderte, war sie bereit, sämtliche Diätpläne in den Müll zu werfen.

      Seine Hand glitt von ihrem Bauch zu den Hüften, und er zog ihren Slip aus. Langsam führte er die Finger zwischen ihre Schenkel.

      Cleo war vor Sehnsucht schon ganz feucht. Er lächelte, als er die geschwollene Region befühlte.

      „Schon bereit“, flüsterte er und küsste ihren Bauch. „Durch deine Lust könnte ich mich selbst vergessen, aber dann könnte ich dir keine Freude mehr bereiten.“

      Er saugte an einer harten Knospe und rieb mit dem Finger über ihre empfindlichste Stelle. Als sie sich noch um Selbstkontrolle bemühte, hatte ihr Körper sie schon verraten, denn sie zitterte nun, und ihr Unterleib zog sich zusammen. Kaum hatte sich ihr Herzschlag beruhigt, als Sadik sich nach unten bewegte.

      „Sadik, ich bin mehr als zufrieden“, sagte sie. „Du musst wirklich nicht mehr tun.“

      „Vielleicht will ich das.“

      Da sie wusste, was er als Nächstes tun würde, öffnete Cleo die Schenkel. Als er sich zwischen ihre Beine kniete, zog sie die Knie an und drückte die Füße in die Matratze. Er küsste sie an ihrer intimsten Stelle und führte einen Finger in sie ein. Diesmal stand sie kurz vor dem Höhepunkt, als er seine Hose und Unterhose auszog und in sie eindrang.

      Schon bei der ersten Berührung erlebte sie einen Orgasmus. Sadik füllte sie ganz aus und schaute ihr tief in die Augen. Und mit jedem weiteren Stoß kam sie bereits wieder an ihre Grenzen.

      Sie wollte ihn zurückhalten, um die Kontrolle über das Geschehen zu bekommen, aber es war unmöglich. Wenn sie bei ihm war, gab sie ihm immer nach.

      Seine Bewegungen waren langsam, damit beide warten mussten. Doch schließlich konnte Cleo es nicht mehr aushalten.

      Sie spannte ihre Muskeln so fest wie möglich an und hob die Hüften an. Durch diese unerwartete Bewegung hielt Sadik inne und rief ihren Namen. Ein weiterer kräftiger Stoß und er zitterte. Ein letztes Mal zogen sich ihre Muskeln zusammen, bis sie völlig erschöpft und befriedigt auf dem Bett lag.

      „Ich hatte vergessen, wie gut du im Bett bist“, konnte sie gerade noch herausbringen.

      Sadik lächelte. „Nein, meine Geliebte. Du hattest gar nichts vergessen.“

      Natürlich hatte er recht, aber dieses Spiel konnten auch zwei spielen.

      „Du denn?“

      Nun lächelte er nicht mehr. „Nein, nicht einmal, als ich es versucht habe.“

7. KAPITEL

      Was bedeutete es nun, dass er nicht vergessen hatte, wie gut sie körperlich harmonierten? Bevor Cleo noch überlegen konnte, wie sie darauf reagieren sollte, beugte Sadik sich vor und küsste ihre Brüste.

      „Die Farbe deiner Knospen hat sich verändert“, stellte er fest.

      „Wirklich?“

      „Ist es dir nicht aufgefallen?“

      Nun lächelte sie. „Ich muss zugeben, dass ich mich nicht häufig nackt betrachte.“

      Zart streichelte er über ihren Bauch. „Wenn es möglich wäre, könnte ich den ganzen Tag damit verbringen, dich hüllenlos anzusehen.“

      Eigentlich sollte sie nicht auf seine Komplimente achten, denn wenn sie seinen Worten Glauben schenkte, konnte das nur böse enden.

      „Hier bildet sich eine dunkle Linie“, bemerkte er, als er ihren Bauch anschaute. „Du bekommst meinen Sohn.“

      Cleo streckte sich auf dem Bett aus. „Das Kind könnte auch ein Mädchen sein.“

      Natürlich ignorierte er ihre Bemerkung. „Mein Sohn, der erste Enkel des Königs von Bahania.“

      „Ich will zwar nicht mehr über das Geschlecht des Kindes streiten. Aber hast du dich vielleicht schon einmal gefragt, ob du dich irren könntest?“

      Als er selbstzufrieden grinste, hätte sie ihn am liebsten geboxt. „Ich irre mich nie.“

      Gerade wollte sie eine passende Antwort geben, als sie Bewegungen des Babys spürte. „Der kleine Zwerg regt sich wieder“, sagte sie und schalt sich gleichzeitig eine Törin, weil sie diesen Moment mit Sadik teilen wollte.

      Niemand auf der Welt würde sich dem Kind jedoch so verbunden fühlen wie sie und Sadik.

      „Zeig mir, wo“, bat er.

      Sie nahm seine Hände und legte sie auf ihren Bauch. Als er die Bewegung spürte, grinste er.

      „Er ist stark.“

      „Offensichtlich.“

      Sadik war ganz still, während er die Bewegungen des Babys spürte. Seine Hände fühlten sich warm und tröstend an. Cleo hatte das Gefühl, dass er sein ungeborenes Kind schon jetzt liebte.

      Einerseits sollte sie froh sein, dass er das Baby akzeptierte und nicht geleugnet hatte, dass es von ihm war. Andererseits – wenn er die Vaterschaft abgestritten hätte, hätte sie einfach abreisen können. Zurück in ihr altes Leben.

      Dennoch war sie froh, dass er ihr Baby wollte, obwohl das ihr Leben mehr als durcheinander brachte. Wie sollte sie nur in diesem Land leben? Wie sich ernähren?

      Und dann hatte sie noch eine Sorge. Nachdem sie das letzte Mal Hals über Kopf abgereist war, hatte sie versucht, ihre Empfindungen für Sadik zu ignorieren. Aber nun, da sie wieder in seiner Nähe war, waren auch alle Gefühle wieder da. Und sie waren stärker als je zuvor.

      Sadik stand auf, und Cleo bewunderte seinen Körper.

      „Wir werden heiraten“, verkündete er.

      Wie bitte? Hatte sie sich gerade verhört?

      „Was?“

      „Du bist die Mutter meines Kindes, und deshalb sollten wir heiraten.“

      Plötzlich wurde ihr furchtbar kalt, und sie konnte kaum atmen, als sie aus dem Bett aufstand. Während sie ihre Kleidung aufhob, beachtete sie Sadik nicht.

      Heiraten? Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Doch, natürlich war es sein Ernst – schließlich ging es ihm um sein Kind. Für das Kind war alles möglich, selbst die Ehe mit einer Bettgespielin. Cleo war gleichzeitig wütend und verletzt.

      „Was machst du da?“, fragte er, als sie ihre Unterwäsche anzog.

      „Das siehst du doch. Ich ziehe mich an, und dann verschwinde ich von hier. Ich hätte niemals mit dir schlafen sollen.“

      Cleo wusste nicht einmal genau, warum sie so wütend war. Sie wollte nur alleine sein, bevor sie die Beherrschung ganz verlor.

      „Du gehst nirgendwohin“, bestimmte Sadik, der immer noch nackt war.

      „Da irrst du dich“, entgegnete sie, ohne ihn anzuschauen. Sie schaffte es, den Reißverschluss des Kleides hochzuziehen und zog danach die Schuhe an.

      Er trat auf sie zu und fasste sie am Arm. „Du gehst nicht weg“, verlangte er ärgerlich. „Ich habe gesagt, dass wir heiraten werden. Das ist eine große Ehre. Du wirst meine Frau sein, eine Prinzessin von Bahania. Wie kannst du es wagen, nicht erfreut darüber zu sein!“

      Sie riss sich von ihm los und starrte ihn an. „Um ehrlich zu sein, eure Hoheit, würde ich lieber Glas fressen.“

      Cleo öffnete die Tür und ging in den Flur. Sadik protestierte, aber er war noch nicht angezogen, und konnte ihr deshalb nicht nachgehen.

      Nach wenigen Minuten zog Cleo die Schuhe aus und lief die langen Flure entlang. Als sie endlich in ihrer Suite angekommen war, sank sie auf den Boden, zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie.

      Nun weinte sie herzzerreißend, während sie dem Gefühl von Traurigkeit und Ärger nachgab. Nach einer kleinen Ewigkeit beruhigte sie sich wieder. Zittrig stand sie auf, zog das festliche Kleid aus und den Bademantel an. Danach ging sie in ihr Bett und genoss das Gefühl des kühlen Kissens an ihrem Gesicht.

      Sadik wollte sie heiraten. Wenn sie nur schon daran dachte, füllten ihre Augen sich mit Tränen.

      „Was ist bloß mit dir los?“, fragte sie laut.

      Als Antwort nur die Musik aus dem Ballsaal. Cleo kuschelte sich in das Bett und fühlte sich einsam und verwirrt. Sadiks Angebot, sie zu heiraten, war sicher ehrenhaft. Warum regte sie sich dann so auf?

      Erstens war es kein Antrag gewesen, sondern eine Verkündigung. Sadik nahm sich immer, was er wollte, und kümmerte sich erst später um die Folgen. Wie hieß noch der Spruch? Bitte um Vergebung, nicht um Erlaubnis.

      Nun ja, da Sadik ein Prinz war, musste er wohl kaum um Vergebung bitten.

      Warum war es so schlecht, dass er sie heiraten wollte? So wusste sie wenigstens, was nach der Geburt des Kindes aus ihr werden würde. Es war doch nur verständlich, dass Sadik kein uneheliches Kind wollte. Da nahm er Cleo als Preis wahrscheinlich gerne in Kauf.

      Sie schloss die Augen und seufzte. Nur darum geht es, erkannte sie. Alles, was mit der Heirat zu tun hatte, war in dem Baby begründet. Es ging nicht um sie. Wenn das Kind nicht wäre, würde Sadik sicher nichts mit ihr zu tun haben wollen. Von einigen Aufenthalten in seinem Bett abgesehen.

      Cleo drehte sich auf den Rücken und betrachtete die Decke. Als sie beim letzten Mal hier gewesen war, hatte Sadik mehr als ihren Körper verführt – er hatte einen Weg in ihr Herz gefunden. Doch damals war sie klüger gewesen, sie hatte gewusst, dass sie mit einem Prinzen nicht glücklich werden konnte. Deshalb hatte sie alle Zelte abgebrochen und war nach Hause zurückgekehrt.

      Natürlich hatte sie insgeheim gehofft, dass er ihr folgen würde. Lange hatte sie einen Anruf erwartet, vergeblich. Allmählich begriff sie, dass Sadik sie vergessen hatte.

      Leider konnte sie ihn nicht aus ihren Gedanken verbannen. Sie hatte es zugelassen, dass sie ihn mochte und hatte sich ihm hingegeben.

      Als Cleo sich vom Mädchen zur Frau entwickelt hatte, war die Aufmerksamkeit, die sie in der Highschool bekommen hatte, Balsam für ihre verwundeten Gefühle gewesen. Mit ihrer üppigen Figur, die so gar nicht dem Schlankheitsideal entsprach, war sie zwar überhaupt nicht zufrieden, aber den Jungs hatte sie gefallen.

      Deshalb hatte sie früh ihre Erfahrungen gemacht. Als sie zwanzig war, hatte sie zwar herausgefunden, dass es durchaus einen Unterschied gab zwischen Sex und Liebe, aber sie hatte sich an die vielen Affären gewohnt.

      Mit einundzwanzig hatte sie geschworen, niemandem mehr ihren Körper zu schenken, dem nicht auch ihr Herz gehörte.

      Dann hatte sie Ian getroffen. Er war der Geschäftsführer einer kleinen Firma und wollte ihr einen größeren Druckauftrag erteilen. Irgendwann hatte er sie zum Kaffee eingeladen.

      Da er der erste Mann war, den sie nach ihrem Schwur kennengelernt hatte, versprach sie sich, die Sache langsam anzugehen. Das war gar nicht schwer gewesen, denn Ian war empfindsam und freundlich und unterschied sich völlig von ihren früheren Freunden.

      Sie erinnerte sich an lange Gespräche mit ihm, in denen sie sich von ihren Träumen und Hoffnungen erzählten. Ian sprach davon, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Und zum ersten Mal hatte sie geglaubt, die Chance auf ein normales Leben zu haben.

      Als ihre Beziehung sich vertieft hatte, wollte sie gerne mit Ian schlafen. Er war zwar nicht gerade aufregend, sondern eher ungeschickt gewesen, aber er war liebevoll und aufmerksam. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihr restliches Leben mit ihm verbringen konnte.

      Was für eine Idiotin sie doch gewesen war! Eine Freundin berichtete ihr, dass sie Ian mit einer anderen gesehen hatte. Zuerst hatte Cleo sich nicht viel Gedanken darüber gemacht, weil sie glücklich war, aber dann hatte sie ihn doch nach der Frau gefragt. Und Ian hatte geantwortet, dass es sich um seine Verlobte handelte.

      Erst hatte sie geglaubt, er mache einen Witz, auch wenn sie ihn nicht lustig fand.
 
      „Ich heirate Sandy“, hatte er wiederholt.

      „Was ist mit uns?“, wollte Cleo wissen, als sie merkte, dass es ihm ernst war.

      „Es gibt kein uns.“

      Die Verachtung in seiner Stimme würde sie nie vergessen. Doch nicht genug, er hatte sie sogar noch ausgelacht.

      „Hast du wirklich gedacht, all das hätte etwas bedeutet?“, fragte er und lachte immer noch. „Komm, Cleo. Das war mein letzter Spaß, bevor ich mich häuslich niederlasse. Ich sagte dir doch, dass ich heiraten und Kinder haben möchte.“ Er schaute sie an, als sei sie die dümmste Person auf der Erde. „Du hast doch wohl nicht geglaubt, ich meinte es ernst mit dir? Du bist die Art Frau, mit der Männer ins Bett gehen, aber zum Heiraten suchen sie sich eine andere.“

      Selbst heute verletzten diese Worte sie immer noch zutiefst. Irgendwie hat Ian von meiner Vergangenheit erfahren, dachte sie damals. Oder die Wahrheit zeigte sich ihm auch so. Vielleicht hatte er bei ihrem bloßen Anblick schon festgestellt, dass sie nichts taugte.

      Völlig verletzt und am Boden zerstört war Cleo damals nach Hause gegangen. Nie hatte sie jemandem erzählt, was Ian gesagt hatte. Damals hatte sie sich geschworen, nie mehr so stark für einen Mann zu empfinden. Egal, wer er war oder was er sagte, sie würde nicht mehr nachgeben.

      Zwei Jahre nach dieser enthaltsamen Phase war sie mit ihrer Schwester nach Bahania gereist, wo sie einen Prinzen kennengelernt hatte. Und als Sadik sie in den Armen hielt, hatte sie das Gefühl, dass er sie wirklich begehrte. Dieser Versuchung hatte sie nicht widerstehen können.

      Und nun wollte dieser Mann sie heiraten. Aber nicht, weil er sie liebte und sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte, sondern weil sie sein Kind erwartete. Ohne das Baby war sie ein Nichts.

      Cleo zwang sich, ruhig zu atmen. Sie wollte nicht wieder weinen, am liebsten würde sie gar nichts mehr fühlen. Auf keinen Fall sollten ihre Gefühle für Sadik stärker werden.

      Warum hatte sie nachgegeben? Warum hatte sie ihren Schwur gebrochen?

      Tief in ihrem Herzen hatte sie gewünscht, dass Sadik sich in sie verliebte. Offensichtlich war das nicht der Fall. Zwar wollte er jetzt ehrenhaft handeln, indem er sie heiratete, aber sie bedeutete dabei gar nichts. Sie musste sich nun wohl oder übel mit der schnöden Wirklichkeit abfinden: Ein Mann heiratete sie aus Pflichtbewusstsein, und ihr Herz sehnte sich nach viel mehr.

      „Cleo?“

      Sie regte sich, erkannte Sadiks Stimme und stöhnte. Nach einer schlaflosen Nacht war sie erst im Morgengrauen eingeschlafen. Vor einer halben Stunde war ihr dann unerwartet wieder übel geworden.

      Nachdem sie sich übergeben und die Zähne geputzt hatte, wollte sie jetzt nur noch schlafen.

      „Geh weg“, rief sie, weil sie wusste, dass man ihr ihre verheulte Nacht durchaus ansah. Leider konnte sie sich nirgends verstecken.

      Sadik kam in das Schlafzimmer und sah aus, als ob er gut geschlafen hatte. Natürlich, für ihn war ja auch alles in Ordnung. Sicher wurde er nicht von Gedanken an die Vergangenheit heimgesucht.

      Er lief zum Bett und setzte sich neben Cleo. Er strich ihr den Pony aus dem Gesicht. „Du siehst nicht gut aus.“

      „Vielen Dank.“

      „Ruhe ist wichtig für das Baby.“

      „Das weiß ich“, presste sie hervor. „Ich will dich nicht sehen. Bitte geh.“

      Natürlich achtete er nicht auf ihre Worte, sondern nahm ihre Hand, küsste erst die Finger und dann die Innenseite des Handgelenks. Cleo hasste ihren verräterischen Körper, denn sie zitterte leicht.

      „Wir müssen bald heiraten“, stellte er fest, als setze er ein Gespräch fort, das sie gerade erst unterbrochen hatten. „Das Baby wird zwar zu früh kommen, aber das macht nichts. Der zukünftige Prinz wird mein Leben heller machen. Mein Vater wird sich auch freuen. Schließlich ist es sein erster Enkel. Alle im Königreich werden glücklich sein, es ist lange her, dass es ein Baby im Palast gab.“

      Er zog die Stirn in Falten. „Ich muss mich noch erkundigen, wie wir unseren Sohn nennen sollen. Schließlich sind Traditionen zu beachten. Außerdem muss ich mich mit verschiedenen Schulen in Verbindung setzen, damit meinem Sohn ein Platz reserviert wird. Weißt du, wann das Baby kommen soll?“

      Cleo starrte ihn nur entgeistert an. Es konnte nicht sein, dass sie diese Unterhaltung führten. Sie musste sich in einem schlechten Film befinden.

      Als sie nicht sofort antwortete, redete Sadik einfach weiter. „Wenn du es sicher weißt, sag mir Bescheid. Für die Schulen ist es nicht so wichtig, denn dort ist man immer froh, wenn ein Mitglied der königlichen Familie aufgenommen wird. Britische Schulen sind hervorragend, aber da du Amerikanerin bist, möchtest du vielleicht lieber eine amerikanische.“

      Cleo konnte nicht glauben, dass er über Schulen redete, obwohl das Baby kaum größer als seine Handfläche war.

      „Du kannst so viele Pläne machen wie du willst“, sagte sie, „aber ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich heirate dich nicht.“

      „Du erwartest ein Kind von mir“, erklärte er ihr geduldig. „Das erste Enkelkind des Königs von Bahania kann nicht unehelich auf die Welt kommen, also heiraten wir.“ Er schaute sie nachdenklich an. „Warum willst du mich nicht heiraten?“

      Ach nein, endlich wollte er hören, was sie dachte? Gut, dass sie sich letzte Nacht gründlich ausgeweint hatte, denn so konnte sie ihm ohne weitere Gefühlsausbrüche sagen, was sie zu sagen hatte.

      „Weil du nur an dem Kind interessiert bist“, erwiderte sie. „Ich bin bereit, das Kind zusammen mit dir aufzuziehen, aber Heiraten gehört nicht dazu.“

      Sadik richtete sich auf und schaute sie streng an. „Durch meinen Antrag solltest du dich geehrt fühlen.“

      „Nein, du ehrst dich nur selbst, nur das Baby hat eine Bedeutung für dich. Um mich geht es dir gar nicht. Nur dass ich das, ehrlich gesagt, nicht für ein Rezept zum Glücklichsein halte. Warum sollte ich also für den Rest meines Lebens hier bei dir bleiben?“

      Ihre Worte schienen ihn zu treffen. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Ich bin Prinz Sadik von Bahania. Ich mache dir einen Heiratsantrag.“

      „Dein Status ist mir bereits bekannt, und ich habe auch mitbekommen, dass es einen Antrag gab, aber ich möchte niemanden heiraten, der sich nicht für mich interessiert.“

      „Wir respektieren uns und verspüren eine starke Leidenschaft. Das ist schon eine gute Basis für eine Ehe. Ich werde auch keine andere Frau nehmen. Beruhigt dich das? Nicht nur, dass das Gesetz von Bahania es verbietet, sondern du bist mir schon anstrengend genug.“

      „Respekt und Leidenschaft reichen nicht aus, Sadik“, meinte Cleo freundlich. „Du hörst nicht zu und denkst nicht nach. Ich bin nicht die richtige Frau für dich. Kannst du dir mich als Prinzessin vorstellen?“

      „Natürlich.“

      Seine Antwort erfolgte so prompt, dass Cleo lächeln musste. Wie unrealistisch der Mann doch war! Nun gut, er wusste auch nichts von ihrer Vergangenheit. Also musste sie ihm wohl oder übel etwas davon erzählen, damit er endlich wusste, welche Frau er da unbedingt heiraten wollte. Auch wenn sie das alles lieber für sich behalten hätte, wusste Cleo doch, dass nun der Moment gekommen war, die Karten offen auf den Tisch zu legen.

      Sie klopfte auf die Matratze. „Setz dich, bitte. Lass uns vernünftig miteinander reden“, sagte sie. „Dass ich hierbleiben muss, kann ich akzeptieren. Ich weiß, dass ich mein Kind nicht fortbringen und mich vor dir verstecken kann. Erstens würdest du mich finden, und zweitens wäre es falsch. Wir können wegen des Kindes sicher eine Regelung finden, aber ich kann dich nicht heiraten.“

      Nun wirkte er richtig verärgert und wollte aufstehen. Sie hielt ihn am Arm fest. „Hör mir zu, Sadik.“

      „Warum sind Frauen immer so schwierig?“, fragte er leise.

      „Meistens haben sie einen Grund“, entgegnete sie. Sie biss sich auf die Lippe.

      „Ich bin ziemlich sicher, dass meine Eltern verheiratet waren“, begann sie. „Zwar habe ich nie eine Heiratsurkunde gefunden, aber meine Mutter sagte, dass sie geheiratet hatten. Außerdem trage ich den Namen meines Vaters, den ich nie kennengelernt habe. Er starb vor meiner Geburt an einer Überdosis Drogen.“

      Obwohl Sadiks Gesichtsausdruck keine Emotionen verriet, war Cleo sicher, dass er mit so einer Informationen nicht gerechnet hatte. Nun gut, jetzt hatte sie angefangen und würde es auch zu Ende bringen.

      „Meine Mutter war ebenfalls drogenabhängig und befand sich ständig entweder in einer Klinik zum Entzug oder im Gefängnis. Meistens ließ sie mich bei einer Nachbarin. Manchmal wurde ich in Pflegefamilien geschickt. Ab und zu verschwand Mom auch einfach, und ich versuchte mein Bestes, bis sie wieder auftauchte. Es gab Zeiten, in denen wir bei Freunden wohnten, aber manchmal wussten wir nicht, wo wir unterkommen sollten. Ich erinnere mich, dass ich manche Nacht auf der Straße oder in Obdachlosenheimen verbracht habe.“

      „Wie alt warst du?“, wollte Sadik wissen.

      „Ich weiß es nicht mehr genau. Jung. Mit vier oder fünf habe ich mich einmal in einem Hauseingang versteckt. Zur Schule bin ich selten gegangen, weil wir immer unterwegs waren. Ich bin in Los Angeles geboren und blieb dort bis zu meinem elften Lebensjahr. Sicher hast du nicht gewusst, dass ich aus der Stadt der Filmstars komme.“

      Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass sie seine ganze Aufmerksamkeit hatte. Seine dunklen Augen schienen bis in ihre Seele zu blicken.

      Cleo räusperte sich. „Nun, eines Tages wurde Mom krank, kurz darauf starb sie. Danach wurde ich immer wieder in Pflegefamilien gegeben. Ich galt als Problemfall. In der Schule war ich schlecht, bis ich zu Fiona und Zara kam. Fiona hatte ein großes Herz. Sie kaufte mir als Erstes neue Kleidung und einen großen Bären. Sie sagte mir, dass ich hübsch sei. Ich tat so, als kümmerte mich das nicht, aber sie war der erste Mensch in meinem Leben, der mich als Person betrachtete und nicht als etwas Lästiges.“

      Nun kämpfte Cleo mit den Tränen.

      „Zara tat zunächst ziemlich cool. Sie war intelligent und ganz niedlich, aber was Freundschaften anging, war sie sehr scheu. Aber schon nach ein paar Tagen waren wir wie Pech und Schwefel, eben wie Schwestern, richtige Schwestern. Zara half mir bei den Hausaufgaben und ich sorgte dafür, dass sie von anderen akzeptiert wurde. Als Fiona umziehen wollte, nahm sie mich einfach mit. Wahrscheinlich gingen meine Papiere verloren, denn niemand hat jemals nach mir gesucht. So bin ich Zaras Pflegeschwester geworden.“

      „Du hast viel erlebt“, stellte Sadik fest.

      Sie reckte ihr Kinn in die Luft und starrte ihn an. „Ich habe dir das nicht erzählt, um Mitleid zu erwecken. Ich will dir damit nur zeigen, dass ich nicht aus dem Holz bin, aus dem Prinzessinnen geschnitzt werden. Das siehst du doch jetzt ein, oder?“

      „Was ich sehe, ist jemand, der stark genug ist, mit widrigen Umständen fertig zu werden. Es beeindruckt mich, wie du dein Schicksal gemeistert hast und zu der charmanten, intelligenten Frau geworden bist, die ich so sehr begehre.“

      Nun stöhnte sie. Dieser Mann war stur. „Sadik, versteh doch. Ich bin nicht intelligent. Ich habe gerade so die Highschool geschafft, und das nur mit Hilfe von Zara. Eigentlich wollte ich aufs College gehen, aber ich dachte, ich würde es nicht schaffen.“

      „Intelligenz und Bildung gehen nicht immer Hand in Hand“, bemerkte er. „Deine Haltung und deine Energie lassen Gutes für unseren Sohn erhoffen.“

      Cleo beugte sich zu ihm. „Hörst du mir überhaupt zu? Was geschieht, wenn die Presse von meiner Vergangenheit erfährt? Ich verspreche dir, dass sie etwas herausfinden werden, wenn sie danach suchen.“

      „Mir ist egal, was sie finden, denn ihre Meinung bedeutet mir nichts.“ Er nahm ihre Hand. „Du kannst protestieren so viel du willst. Du kannst schreien und weinen und mir noch mehr aus deiner Vergangenheit erzählen. Aber du kannst sicher sein, dass wir heiraten werden.“

8. KAPITEL

      Sadik beobachtete Cleo, in deren Gesicht sich widersprüchliche Gefühle zeigten: Dankbarkeit und Wut zugleich. Sie war dankbar, weil Sadik ihre Vergangenheit ohne Vorurteile akzeptierte und wütend, weil er immer noch auf einer Heirat bestand.

      „Hast du gedacht, du könntest mich so leicht abwimmeln?“, fragte er sie und streichelte ihre Handfläche. Ihre Haut war weich und warm. Wenn er sie nur berührte, war er schon erregt, und er stellte sich lange Nächte voller Leidenschaft vor, wenn sie einmal verheiratet waren.

      „Du weißt einfach nicht, worum es geht.“

      „Dann erkläre es mir.“

      „Ich bin kein Prinzessinnen-Typ!“ Sie schrie die Worte fast. „Wie kannst du mich heiraten wollen, nachdem du das alles weißt? Ich habe weder die richtige Abstammung noch eine gute Ausbildung.“

      „He, du bist doch keine Zuchtstute. Deine Bildung zeigt sich in deinem Verhalten. Sie äußert sich in deinen Gedanken und Worten.“

      „Oh, sicher. Und ich bin sofort mit dir ins Bett gestiegen, was eine wunderbare Empfehlung für mich ist.“

      „Ich habe dich verführt“, meinte er gelassen.

      Nun zog sie ihre Hand weg. „Verdammt, Sadik, jetzt hör mir endlich zu. Du hast mich nicht verführt. Es gab schon Männer vor dir, und ich war keine Jungfrau mehr. Himmel, ich habe schon als Teenager sexuelle Erfahrung gesammelt! Vor einigen Jahren habe ich erkannt, dass Sex nicht gleich Liebe ist und mir geschworen, mich von einer sexuellen Beziehung so lange fern zu halten, bis ich weiß, dass ich den Mann auch wirklich mag.“

      Was bedeutete, dass sie ihn gemocht hatte. Das hatte er schon vermutet, aber es gefiel ihm, dass er jetzt die Bestätigung bekam. Und was Cleos Vergangenheit betraf … „Ich weiß, dass du keine Jungfrau mehr warst. Ich habe immerhin auch schon einige Erfahrungen gesammelt. Doch das ist jetzt nicht mehr von Belang. Wir sind zusammen, und du wirst nur noch mir treu sein.“

      Sie wandte sich von ihm ab und hielt die Hände vor das Gesicht. „Du machst mich rasend“, stöhnte sie.

      Sadik ging um das Bett und zog ihr die Hände weg. „Ich sagte dir, dass ich dich nicht verurteile. Ich habe mir die Geschichte deiner Kindheit angehört und bewundere dich. Du erwartest mein Kind, und ich will dich heiraten. Was ist daran so falsch?“

      Cleo bewegte die Lippen, sagte aber nichts. Sadik war froh, dass er sie endlich einmal zum Schweigen gebracht hatte. Sicher waren ihr nun die Argumente ausgegangen, und sie würde in die Ehe einstimmen.

      In Wahrheit war er etwas verärgert, dass sie sich bis jetzt widersetzt hatte. Merkte Cleo denn nicht, dass er viele andere Frauen auswählen könnte? Auf der ganzen Welt gab es Frauen, die gerne mit ihm verheiratet wären. Und Cleo tat so, als würde er etwas Unmögliches von ihr verlangen.

      „Das Leben im Palast ist keine Qual. Niemals wird es dir an etwas fehlen. Deine Schwester wohnt in der Nähe, und du kannst sie so oft du willst besuchen.“

      Obwohl er bezweifelte, dass Cleo unbedingt in die City of Thieves reisen wollte, wenn das Baby geboren war.
 
      „Du kannst in den schönsten Geschäften der Welt einkaufen, wunderbaren Schmuck tragen und elegante Partys besuchen.“

      „Glaubst du wirklich, du kannst mich kaufen?“

      Sadik hatte den Verdacht, dass Cleo sich nicht von Reichtum beeindrucken ließ. „Nein. Ich will dich nicht kaufen. Ich will dir nur sagen, dass du eine Prinzessin sein wirst, ein Mitglied der königlichen Familie von Bahania.“

      „Ich wollte schon immer zu einer Familie gehören“, gab sie leise zu. „Aber du vergisst etwas.“

      „Und das wäre?“

      „Reich zu sein bedeutet nichts, wenn ein Mann mich heiraten will, weil ich sein Kind erwarte und nicht, weil er sich aus mir etwas macht.“
 
      Sadik verstand sie wirklich nicht. „Und was willst du von mir?“
 
      „Du sollst mir zu verstehen geben, dass es hier nicht nur um das Baby geht.“

      „Natürlich nicht. Wenn du mir nicht gefallen würdest, würde ich dich zwar immer noch heiraten wollen, damit mein Sohn nicht unehelich zur Welt kommt. Aber ich würde dir zu verstehen geben, dass die Beziehung nicht von langer Dauer sein würde. In einem oder zwei Jahren würden wir uns scheiden lassen.“ Sadik richtete sich auf. Nun war er wirklich verärgert. „Aber genau das schlage ich nicht vor, im Gegenteil. Ich möchte eine richtige Ehe mit dir führen. Mit allen Verpflichtungen, die damit verbunden sind.“

      „Und wenn ich dir das nicht glaube?“

      „Dann beweise ich es dir“, schlug er vor und war sofort erregt und bereit, sie zu lieben. Es war immer so, wenn sie zusammen waren.

      Doch anstatt ebenso leidenschaftlich zu reagieren, schubste Cleo ihn weg, stand auf und ging zum Bad.
 
      „Ich werden niemanden heiraten, der mich nicht liebt“, verkündete sie laut und knallte die Tür zu. Sadik hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde.

      Er schaute von der Tür zum Bett und zurück. Was war schief gelaufen? Warum sprach sie plötzlich von Liebe? Dann schüttelte er den Kopf und ging aus dem Schlafzimmer.

      „Frauen“, knurrte er. „Sie machen nur Ärger.“

      Cleo marschierte durch das Wohnzimmer. Zumindest sorgte sie für Bewegung, was sicher gut für das Kind war, während ihre Sorgen eher schädlich sein würden.

      Jedes Mal, wenn sie daran dachte, was sie Sadik gesagt hatte, würde sie am liebsten vor Scham sterben. Beim Gedanken an ihre letzten Worte wurde ihr heiß und ihre Handflächen wurden feucht. Am schlimmsten war, dass sie ihre Gefühle erst erkannt hatte, nachdem sie alles ausgesprochen hatte.

      Sie war eine Idiotin. Es geschah ihr recht, dass sie offensichtlich dazu verdammt war, ein Leben im Unglück zu führen.

      Ich werde niemanden heiraten, der mich nicht liebt.

      Diese Aussage wiederholte sie immer wieder. Niemals hatte sie diese Worte aussprechen wollen.

      Nur aus einem Grund bedeutete Sadiks Zuneigung ihr so viel. Es ging nicht um Stolz, Macht oder Glück. Es ging um ihr Herz.

      Sie liebte ihn.

      Cleo wusste nicht, wann sie sich in diesen emotional unzugänglichen Prinzen verliebt hatte, der immer noch an seiner verstorbenen Verlobten hing. Fakt war, dass es geschehen war. Sie liebte ihn.

      Was hatte sie sich bloß gedacht? Wahrscheinlich gar nichts, denn sie hatte nur gefühlt, geträumt und gehofft, und sie war unglaublich dumm gewesen.

      Nun war sie in einer Situation gefangen, die sie nicht kontrollieren konnte. Sie könnte sich lange gegen die Hochzeit wehren, aber was passierte, wenn sie nicht gewann? Was wäre, wenn sie Sadik wirklich heiraten musste? Sie würde mit einem Menschen zusammenleben, den sie liebte, der ihre Liebe aber nicht erwiderte. Und das wäre ihr schlimmster Albtraum.

      Sie setzte sich auf das Sofa. Der Schmerz, den sie bei Ians Worten empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie spüren würde, wenn sie mit Sadik zusammenlebte und wusste, dass er immer noch die Frau liebte, die er nie mehr haben konnte.

      Wahrscheinlich wusste Sadik gar nicht, was sie empfand. Sicher ging er davon aus, dass sie wie eine egoistische Frau nach Liebe verlangte.

      An diese schwache Hoffnung wollte sie sich klammern.

      Es klopfte an die Tür. Cleo wappnete sich gegen eine weitere Auseinandersetzung.

      „Herein“, rief sie.

      Doch diesmal war es jedoch nicht ihr potenzieller Bräutigam, sondern Sabrina, die hereinkam.

      Die jüngste Tochter des Königs wirkte wie immer sehr elegant. Heute trug sie einen schwarzen Hosenanzug, und ihr Haar hatte sie hochgesteckt.

      Cleo stand auf. „Ich dachte, ihr wolltet heute wieder nach Hause fahren.“

      Sabrina nickte. „Kardal ist schon unterwegs, aber ich bin noch hier geblieben. Sadik kam zu mir, als ich packte.“ Nun blickte sie auf Cleos Bauch.

      Am liebsten hätte sie sich versteckt, denn das Kleid, das sie heute trug, spannte, sodass man ihren Zustand sofort erkennen konnte. Cleo hatte es nur deshalb angezogen, weil sie nicht mit Besuch gerechnet hatte.

      Sie legte eine Hand auf den Bauch. „Das sagt wohl alles.“

      „Als Sadik mir von der Heirat erzählt hat, war ich überrascht. Ich wusste, dass zwischen euch etwas gelaufen war, aber ich wusste nicht, wie ernst es war. Als er das Baby erwähnte, erkannte ich …“

      „Was hat er getan?“ Cleo wusste, dass sie eine Prinzessin wahrscheinlich nicht unterbrechen durfte, aber sie konnte nicht abwarten. „Er sagte, wir würden heiraten?“

      „Deshalb bin ich hier“, gab Sabrina zu. „Um bei der Hochzeit zu helfen. Er meint, wir müssten uns beeilen.“ Sie schaute noch einmal auf Cleos Bauch. „Wie weit bist du?“

      „Anfang des fünften Monats. Sabrina, es ist nett, dass du vorbeigekommen bist, aber es wird keine Hochzeit geben. Weder jetzt noch später. Wenn du mit deinem Mann nach Hause fahren willst, dann kannst du das tun.“

      Sabrina schüttelte den Kopf. „Das ist ja noch schlimmer als ich dachte.“ Sie nahm Cleo am Arm und führte sie zum Sofa. „Jetzt setzen wir uns und fangen von vorne an. Offensichtlich hat Sadik mir nicht alles erzählt.“

      „Darauf wette ich“, murmelte Cleo.

      Es wunderte sie, dass Sabrina es von Sadik erfahren hatte, dass sie schwanger war. Also hatte der König doch nicht jedem in der Familie von ihrer Schwangerschaft erzählt. Nur Zara und …

      Sie schluckte. Sadik, dachte sie atemlos. Wenn Hassan es Sadik gesagt hatte, musste er einen Grund gehabt haben. Das heißt, dass er wusste, wer der Vater ihres Kindes war. Jetzt würde die Situation noch komplizierter.

      „Okay“, meinte Sabrina. „Offensichtlich hattest du mit Sadik eine Affäre, als du das letzte Mal hier warst. Wenn du schwanger bist, muss es ja mächtig zwischen euch gefunkt haben.“

      „Das stimmt schon“, gab Cleo zu. „Es funkt immer noch, aber darum geht es nicht. Schau mich an. Ich bin keine Prinzessin. Ich weiß weder etwas über euer Land noch über eure Sitten. Für das Protokoll bin ich ein Missgriff. Zara wusste zwar auch einiges nicht, aber sie ist eine wirkliche Prinzessin. Ich hingegen … ich bin ein Straßenkind, das kaum die Highschool geschafft hat. Glaub mir, mich würdest du nicht gern im Palast haben.“

      Nun lächelte Sabrina. „Sei nicht so hart zu dir. Du bist eine schöne, redegewandte Frau. Außerdem eine gute Freundin und soviel ich gehört habe, auch eine gute Schwester. Warum solltest du nicht hierher passen?“

      „Sadik und ich wären sicher unglücklich miteinander, denn wir haben nichts gemeinsam.“

      „Immerhin genug, um ein Kind zu zeugen.“

      „Leidenschaft vergeht.“

      „Was ist mit Liebe? Die bleibt doch.“

      „Er liebt mich nicht“, stellte Cleo fest.

      Sie war froh, dass Sabrina nicht fragte, ob sie ihn liebte. Stattdessen meinte sie: „Ich glaube, mein Bruder weiß noch nicht, was er fühlen soll. Mit der Zeit werden sich die Dinge ändern.“

      Wie gern hätte Cleo ihr geglaubt! Würde Sadik sie wirklich einmal mögen? Könnte sie auf diese Hoffnung eine Ehe aufbauen?

      „Ich glaube einfach nicht, dass ich ihn heiraten kann.“

      Nun wirkte Sabrina ernst. „Cleo, mein Bruder hat mich gebeten, dir bei der Planung der Hochzeit zu helfen. Das mache ich gern. Wenn du ihn aber nicht heiraten willst, dann gibt es nicht viele Möglichkeiten für dich, denn wir reden über ein Kind der königlichen Familie.“

      „Das Gesetz von Bahania ist mir bekannt“, erwiderte Cleo. „Ich weiß auch, dass Ausnahmen gemacht werden können.“

      Nun kehrte Sabrinas gute Laune zurück. „Ich weiß. Schließlich bin ich ein wandelndes Beispiel dafür. Aber während mein Vater zuließ, dass ich außerhalb des Landes aufwuchs, gibt es keine Garantie dafür, dass er erlaubt, dass sein erstes Enkelkind das Land verlässt.“

      „Verstehe.“ Cleo fühlte sich gefangen. „Vielleicht muss ich Sadik gegen meinen Willen heiraten, aber ich werde so lange es geht dagegen kämpfen.“

      Sabrina umarmte sie kurz und stand auf. „Ich gehe jetzt nach Hause, und wenn du bereit für die Hochzeit bist, dann ruf mich an. Ich komme dann sofort.“

      An der Tür wandte Sabrina sich um. „Ich weiß, dass ich nicht Zara bin, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst, helfe ich gern aus.“

      „Vielen Dank, das ist nett von dir.“

      Nachdem Sabrina gegangen war, ließ Cleo sich auf das Sofa fallen. Wenn sie Sadik heiraten würde, würden Zara und Sabrina ihre Schwägerinnen. Aber ob sie deshalb ihre Meinung ändern würde?

      Später am Nachmittag wurde Cleo telefonisch informiert, dass Besuch für sie im Palast eingetroffen war. Jemand aus der amerikanischen Botschaft.

      Was sollte das nun wieder bedeuten? Schnell zog sie sich um und ging zum vorderen Teil des Palastes. Cleo wurde in ein Vorzimmer geführt, in dem ein großer Mann auf sie wartete. Er trug einen dunkelblauen Anzug und hatte eine teuer aussehende Aktentasche bei sich. Als er sie hörte, drehte er sich um und streckte die Hand aus.

      „Miss Wilson, ich bin Franklin Kudrow, Attaché bei der amerikanischen Botschaft.“
 
      Cleo lächelte freundlich. „Ein beeindruckender Titel, aber ich habe keine Ahnung, wer Sie sind und warum Sie hier sind.“
 
      „Verstehe.“ Er deutete auf das Sofa.

      Cleo setzte sich, während der Mann ihr gegenüber Platz nahm. Manieren, dachte sie plötzlich.

      „Möchten Sie etwas trinken?“

      „Nein, danke. Miss Wilson …“

      „Was führt Sie zu mir?“

      Er nickte. „Wir haben von Ihrer bevorstehenden Heirat mit Prinz Sadik erfahren.“

      Wie bitte?

      Jetzt war sie wirklich sauer. Offensichtlich versuchte Sadik, da er auf normalem Weg nicht ihre Zustimmung bekam, jetzt sie von allen Seiten zu manipulieren. Ihr fiel auf, dass Mr. Kudrow es vermied, auf ihren Bauch zu schauen. Wahrscheinlich war seine Diskretion ein Grund für seinen Aufstieg im Außenministerium.

      „Wer hat Ihnen gesagt, dass ich Sadik heirate?“

      Mr. Kudrow wirkte verwirrt. Er bückte sich und holte ein Papier aus seiner Aktentasche.

      „Wir haben eine Pressemitteilung erhalten.“

      Sie nahm das Papier und überflog es. Tatsächlich wurde darauf die Hochzeit zwischen Prinz Sadik und der amerikanischen Staatsbürgerin Cleo Wilson verkündet.

      Cleo glaubte es einfach nicht. Dass er so hinter ihrem Rücken handeln würde. Glaubte Sadik wirklich, sie zur Heirat zwingen zu können, wenn er an die Öffentlichkeit ging?

      „Wir sind alle sehr aufgeregt“, bekannte Mr. Kudrow. „Als wir herausgefunden hatten, dass Zara Paxton ein Mitglied der königlichen Familie ist, sahen wir eine Möglichkeit, unsere Verbindung zu König Hassan zu festigen. Wenn Sie jetzt in die königliche Familie einheiraten, dann erhöhen sich unsere Chancen auf gute Beziehungen noch mehr. Sicher haben Sie schon von den Plänen für eine Luftwaffe erfahren. Die offizielle Position der Vereinigten Staaten ist natürlich die der Neutralität, aber ich kann Ihnen sagen, dass die Regierung sehr positiv über diese Pläne denkt. Wir sind schon lange mit Bahania verbunden.“

      Er hielt inne und schaute sie erwartungsvoll an. Cleo wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie gab nur einen undefinierbaren Laut von sich.

      „Natürlich hofft Washington, dass diese gemeinsame Luftwaffe mit möglichst vielen Flugzeugen amerikanischer Produktion bestückt wird. Wenn Sie, verehrte Miss Wilson, die Möglichkeit haben, die Qualität der amerikanischen Kampfjets zu erwähnen …“

      Natürlich. Nun hatte Cleo verstanden. „Vielleicht könnte ich mir eine F-14 zur Hochzeit wünschen“, meinte sie lächelnd, obwohl sie am liebsten mit etwas geworfen hätte. Stattdessen hielt sie die Pressemitteilung fest.

      „Darf ich die behalten?“

      „Sicher.“

      Nun stand sie auf, und der Diplomat folgte ihrem Beispiel. „Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen. Ich weiß es zu schätzen, dass meine bevorstehende Hochzeit für viele Menschen von Vorteil sein kann, aber ich habe noch eine Neuigkeit für Sie, Mr. Kudrow: Ich habe den Antrag des Prinzen nicht angenommen. Deshalb würde ich an Ihrer Stelle nicht über ungelegte Eier beziehungsweise Aufträge für Kampfflugzeuge nachdenken. Danke für Ihren Besuch.“

      Sie nickte kurz und ging aus dem Zimmer. Cleo war unglaublich wütend. Am liebsten wäre sie auf Hassans Angebot mit dem Auspeitschen zurückgekommen, aber nur, wenn sie selbst die Peitsche schwingen dürfte. Wie konnte Sadik es wagen, sie so zu manipulieren?

      Cleo hatte vor, ihm sofort gründlich die Meinung zu sagen. Entschlossen raste sie die Gänge des Palastes entlang. Wo befand sich nur sein verdammtes Büro?

      Nach mehreren Umwegen war sie endlich bei Sadik angelangt. Er saß an seinem Schreibtisch und starrte auf einen Computerbildschirm. Als sie hereinkam, wirkte er nicht erstaunt, sondern lächelte nur.

      „Cleo, wie schön, dass du mich besuchst.“

      Als Antwort warf sie die Pressemitteilung auf den Tisch. „Wage es ja nicht, mich mit Höflichkeitsfloskeln abzuspeisen. Du magst zwar die Finanzen der königlichen Familie regeln, aber für mich bist du nichts anderes als ein hinterlistiger Hund. Was soll das hier bedeuten?“

      Er ignorierte die Beleidigung und schaute auf das Papier. „Das ist doch wohl offensichtlich.“

      „Genau das ist es. Wenn du es nicht auf normale Weise schaffst, dass ich dieser Ehe zustimme, dann versuchst du wohl jetzt, mich dazu zu drängen. Leider wird dir das nicht gelingen, und wenn du Pressemitteilungen auf den Mond schickst. Mir ist egal, dass du Prinz Sadik bist. Verdammt, ich habe auch Rechte.“

      Sadik zeigte auf einen Stuhl. Eigentlich wollte sie nicht nachgeben und sich setzen, aber sie zitterte vor Wut. Also sank sie auf den Lederstuhl.

      „Cleo, du dramatisierst das alles. Warum das Unvermeidliche leugnen? Schließlich werden wir heiraten.“

      „Nein, das werden wir nicht. Ich will dich nicht heiraten, und ich habe kein Interesse …“

      Er unterbrach sie mit einer Kopfbewegung. „Du kannst dich wehren, so viel du willst, aber du kannst der Wahrheit nicht entfliehen. Schließlich erwartest du mein Kind, einen Prinzen. Entweder heiratest du mich oder du bekommst das Kind und verlässt danach Bahania.“

      Aha, nun war es also raus. Sadik heiraten oder das Kind verlieren.

      „Das würdest du nicht tun“, sagte sie, und ihr Mund war plötzlich ganz trocken. „Du bist kein Monster. Warum solltest du mir mein Kind wegnehmen?“

      Sadik stand vom Schreibtisch auf und setzte sich neben Cleo. „Du sollst nicht von deinem Kind getrennt werden. Ich möchte, dass wir heiraten und wie eine richtige Familie zusammenleben. Du bist diejenige, die aus allem ein Problem macht.“

      „Warum willst du unbedingt jemanden heiraten, der dich gar nicht will?“, fragte sie und blickte ihn durchdringend an. „Es gibt bestimmt so viele Frauen, die dich gerne heiraten würden. Kannst du nicht eine von ihnen nehmen?“

      „Du bist die Mutter meines Sohnes.“

      „Willst du denn keine Frau, der du etwas bedeutest?“

      Da lächelte er und strahlte sie selbstsicher an. Cleo hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen.

      „Ich bedeute dir doch etwas.“ Er nahm ihre Hand. Ihre Finger waren im Gegensatz zu seinen eiskalt. „Wenn du mich nicht mögen würdest, hättest du nicht mit mir geschlafen.“

      Als sie ihn unterbrechen wollte, schüttelte er den Kopf. „Ich weiß, was du mir über deine Vergangenheit erzählt hast. Und ich weiß von deinem Schwur. Kein Sex ohne Gefühle.“

      Das stimmte, aber ihr gefiel nicht, dass er das wusste.

      „Wir mögen uns“, fuhr er fort. „Zwischen uns gibt es Leidenschaft, und wir erwarten ein Kind. Später werden wir weitere Kinder bekommen, und ich glaube, dass wir eine lange und glückliche Ehe führen werden.“

      „Du willst vernünftig sein und das Richtige tun, aber du willst mich nicht lieben.“

      Ihre Worte schwebten im Raum, und Sadik ließ ihre Hände los und lehnte sich im Stuhl zurück.

      „Ist Liebe denn so wichtig?“

      Die Frage klang beiläufig, aber Cleo hätte schwören können, dass seine Stimme plötzlich schwermütig klang.

      „Ja, ich möchte keine Verbindung, die nur auf Vernunft basiert.“

      „Reicht es nicht, dass ich dir die Welt zu Füßen lege?“

      Sie wollte nicht die ganze Welt, sie wollte ihn. Jetzt war Cleo endgültig klar, dass sie Sadik liebte. Und dass er diese Gefühle nicht erwiderte.

      „Sadik …“

      Er stand auf und ging zum Fenster. „Ich kann dir etwas von der Liebe erzählen. Sie führt zu nichts und verursacht nur Kummer.“

      Sadik hatte Unrecht, aber Cleo brachte kein Wort heraus. Nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen hatten, atmete er tief ein.

      „Meine Verlobung mit Kamra war arrangiert worden. Ich hatte sie einige Male getroffen und erhob keine Einwände gegen die Verbindung. Ihr ruhiges Wesen entspannte mich. Kamra war dazu erzogen worden, die Frau eines bedeutenden Mannes zu werden und war noch sehr unerfahren.“

      Diese Worte trafen Cleo mehr, als sie zugeben wollte. Sie war das glatte Gegenteil dieser ach so unschuldigen Kamra.

      „Da sie noch sehr jung und ebenso unerfahren war, sollte unsere Verlobungszeit ein Jahr dauern. In dieser Zeit waren wir häufig zusammen. Erst bewunderte ich sie, dann mochte ich sie, bis ich mich schließlich verliebte.“

      Am liebsten hätte Cleo sich die Ohren zugehalten, aber sie wollte tapfer sein.

      „Irgendwann stritten wir uns aus nichtigem Anlass. Es waren noch drei Wochen bis zur Hochzeit, und sie wollte mit ihrer Mutter nach Paris zum Einkaufen. Als Kamra ging, hat sie geweint.“

      Sadik schwieg einige Sekunden, bevor er fortfuhr. „Nach einer Weile beschloss ich, ihr zu folgen. Ich rief am Flughafen an, um die Maschine aufzuhalten und machte mich dann auf den Weg. Unterwegs wurde ich Zeuge eines Autounfalls. Der Krankenwagen war schon am Unfallort. Ich fuhr langsam, um Platz zu machen, als ich den Wagen erkannte. Ihre Mutter hatte nur geringe Verletzungen, aber Kamra war tot.“

      Nun schaute er Cleo an. „Mit Kamra starb auch mein Herz. Ich werde nie mehr jemanden lieben.“

9. KAPITEL

      Cleo konnte sich nicht erinnern, wie sie Sadiks Büro verlassen hatte. Wie betäubt wanderte sie durch den Palast.

      Auf einer Bank ruhte sie sich aus und zwang sich, ruhig zu atmen. Schließlich musste sie für das Baby gesund bleiben. Sollte sie wirklich einen Mann heiraten, der sie nicht liebte? Der sie gar nicht lieben wollte, weil er sein Herz an eine Frau verschenkt hatte, die nicht mehr lebte? Cleo überlegte, wie ihre Möglichkeiten aussahen. Sie war nicht völlig hilflos. Vor harter Arbeit hatte sie keine Angst, und sie verfügte über einen wachen Verstand. Sie könnte einfach den Palast verlassen und …

      Was dann?, fragte sich Cleo. Ihre Ersparnisse waren gering, und sie war schon im fünften Monat schwanger. Wie lange würde sie noch arbeiten können? Selbst wenn sie einen gut bezahlten Job fände, wo man keine Fragen stellte, müsste sie immer noch überlegen, was mit dem Baby wäre.

      Cleo war sich sicher, dass Sadik nach dem Kind suchen würde. Würde er es finden, würde er es ihr wegnehmen. Die Gerichte wären wahrscheinlich auf seiner Seite, weil er sie heiraten wollte und versprochen hatte, sie wie eine Prinzessin zu behandeln.

      Keiner würde eine Frau verstehen, die das Angebot eines Prinzen, den Wohlstand und die Privilegien ausschlug. Was zählte dagegen schon Liebe?

      Das Schlimmste war, dass Sadik offensichtlich entschlossen war, sein Herz für immer Kamra zu schenken. Dass er sich auf kein Gefühl mehr einlassen wollte. Dass Cleo ihm völlig gleichgültig war, vom Sex einmal abgesehen.

      In ihrem ganzen Leben hatte sie den Ansprüchen der anderen nie genügt. Selbst ihrer Mutter waren Drogen wichtiger gewesen als sie. Fiona hatte Cleo zwar zu sich genommen, aber sie nie adoptiert. Ian wollte zwar mit ihr schlafen, aber sie war nie mehr als ein Spielzeug für ihn. Sadik wollte zumindest mit ihr schlafen und sie heiraten. Das war schon ein Fortschritt. Eigentlich sollte sie dankbar und damit zufrieden sein.

      Es reichte aber nicht.

      Plötzlich stand Cleo auf. Nur eine Person konnte ihr noch helfen. Sie beschloss, den König aufzusuchen. An seinen Gemächern angekommen, ließ sie ihren Besuch von einem Sekretär ankündigen. Zehn Minuten später wurde sie zu Hassan vorgelassen. Er telefonierte gerade und deutete an, dass sie auf einem Sofa Platz nehmen sollte.

      Nachdem er das Gespräch beendet hatte, kam der König zu Cleo. „Ich habe gerade mit meinem Sohn Reyhan gesprochen. Er ist von der Ölkonferenz zurückgekehrt.“ Hassan lächelte. „Meine Söhne erleichtern mir das Leben, denn sie übernehmen einige Pflichten. So kann ich mich mit schönen Frauen unterhalten. Wie geht es dir, Cleo?“

      „Ganz gut. Das Baby ist gesund, aber bald steht die nächste Vorsorgeuntersuchung an. Ich muss mich hier nach einem Arzt umsehen und die Unterlagen von zu Hause herschicken lassen.“

      „Wir haben wunderbare Krankenhäuser hier. Das ‚International Hospital‘ ist ganz in der Nähe des Palastes und genießt Weltruf. Dort gibt es auch einige Ärztinnen.“

      Cleo hatte noch gar nicht daran gedacht, in Bahania zu entbinden, aber wenn sie hier festsitzen sollte, würde sie eine Ärztin definitiv vorziehen.

      „Prima“, erwiderte sie und hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Mit etwas Glück könnte sie bald abreisen.

      „Eure Hoheit“, begann sie, „ich muss mit Ihnen reden.“

      „Natürlich, mein Kind. Bevor du anfängst, muss ich dir sagen, dass ich sehr erfreut über die Entwicklung der Lage bin. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn mein Sohn der Versuchung nicht nachgegeben hätte.“ Hassan schaute kurz auf ihren Bauch. „Trotzdem kann ich mich nicht beklagen. Sadik ist das erste meiner Kinder, das mir einen Enkel schenkt. Für dich ist das sicher nichts Bedeutendes, aber wenn man älter wird, denkt man an zukünftige Generationen. Es ist schön zu wissen, dass die Thronfolge gesichert ist.“

      Es behagte ihr gar nicht, was der König da sagte. Aber hatte sie tatsächlich gehofft, Hassan wäre nicht an dem Baby interessiert?

      „Ich verstehe, dass sie gerne Enkel von ihren Söhnen oder Töchtern hätten.“

      Hassan zuckte mit den Schultern. „Sabrinas Erstgeborener wird Thronfolger der City of Thieves. Was Zara angeht, so ist Rafe kein Prinz. Du siehst also, dass Sadik der Erste ist, der mir meinen Herzenswunsch erfüllt.“

      „Wieso wussten Sie, dass Sadik der Vater meines Kindes ist? Ich habe erfahren, dass Sie nur Zara und Sadik von meiner Schwangerschaft erzählt hatten.“

      Hassan lächelte. „Deine Schwester habe ich informiert, weil du eine Vertraute brauchst, eine Freundin. Und wer eignet sich da besser als Zara?“

      „Der Punkt geht an Sie.“

      „Was Sadik angeht, so hatte ich euch beide bei deinem letzten Besuch hier zusammen gesehen. Ihr habt euch auf eine Weise angeschaut, dass ich mich fragte, was zwischen euch passierte.“

      Cleo seufzte. Sie hatte sich verliebt, während Sadik sie einfach nur gern in seinem Bett hatte.

      „Ich hätte doch schon im ersten Monat sein können“, gab sie zu Bedenken. „Das Baby hätte von jemand anderem sein können.“

      „Natürlich wusste ich das nicht. Deshalb sagte ich meinem Sohn, dass er Vorkehrungen treffen könnte, wenn er der Vater deines Kindes sei. Wenn es nicht seines wäre, dann müsste er lernen, sich nicht mit der Frau eines anderen Mannes einzulassen.“

      Nun räusperte Cleo sich. „Eure Hoheit, ich will nicht respektlos erscheinen. Ich verstehe, dass Ihr Sohn Prinz Sadik mir eine große Ehre erweist. Aber er ist ein Prinz und ich bin ein Niemand.“

      „Cleo, du bist die Tochter meines Herzens und bedeutest mir viel.“

      „Ich kann ihn nicht heiraten.“

      „Bist du schon verheiratet?“

      „Natürlich nicht. Wenn ich verheiratet gewesen wäre, hätte ich nie mit Sadik geschlafen.“ Sie errötete. Durfte man mit einem König überhaupt über Sex reden?

      „Dann verstehe ich dich nicht.“

      Typisch. Die Männer von Bahania kapierten einfach nicht, worum es ging.

      „Sadik liebt mich nicht. Er hat mit klar gesagt, dass er seiner verstorbenen Verlobten sein Herz geschenkt hat und nicht vorhat, sich wieder zu verlieben. Das mag Ihnen albern vorkommen, aber mir ist es sehr wichtig. Ich möchte nicht mit jemandem zusammen sein, der mich nicht mag. So könnte ich nicht leben.“

      Hassan nickte. „Mein Sohn kann schwierig und stur sein. Was das angeht, kommt er nach mir, aber er wird sich schon noch besinnen.“

      „Wenn nicht? Sie verurteilen mich zu einer Heirat mit einem Mann, der mich nicht liebt.“
 
      „Sadik hat tiefe Gefühle für dich, glaub mir. Nachdem du abgereist warst, war er sehr verstört.“

      Wie gern hätte sie dem König geglaubt, aber sie befürchtete, dass er nur Dinge sagte, die sie hören wollte. Daher beschloss Cleo, ein anderes Argument anzuführen.

      „Hoheit, meine Vergangenheit ist nicht gerade für eine königliche Familie geeignet. Ich würde Ihnen sicher nur Ärger bereiten, wenn rauskommt, wie ich aufgewachsen bin.“

      „Wir werden zusammenhalten“, versprach Hassan. „Du wirst geschützt werden.“

      „Aber ich möchte keinen Schutz“, verkündete sie heftig. „Ich möchte nach Hause! Bitte, Eure Hoheit. Ich will Sadik nicht daran hindern, sein Kind zu sehen, aber ich will ihn nicht heiraten und nicht hierbleiben.“

      Der König richtete sich auf. Nun war sein Blick nicht mehr so freundlich. Cleos Magen verkrampfte sich. Sie wusste, dass sie verloren hatte.

      „Cleo, das Gesetz von Bahania ist eindeutig. Ein Kind der königlichen Familie darf das Land nicht verlassen.“

      „Aber Sie könnten eine Sondergenehmigung erteilen. Sabrina wuchs auch woanders auf.“

      Der König zuckte zusammen. „Das habe ich in einem Augenblick großer Wut zugelassen und habe es in all den Jahren bitter bereut. Damals waren die Zeiten und die Umstände anders. Ich will Sadik nicht sein Kind vorenthalten. Außerdem bin ich egoistisch und würde mein Enkelkind gern hier aufwachsen sehen. Und du würdest mir auch fehlen.“

      Cleo hatte in ihrem Herzen gewusst, das dieses Gespräch genau so enden würde. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass sie ihr Bestes gegeben hatte. Als sie dem König dankte und aus dem Büro ging, zitterte sie dennoch. Nun waren ihre Tage in Freiheit endgültig vorüber.

      Nachdem Cleo aus seinem Büro gestürmt war, versuchte Sadik einfach weiterzuarbeiten, aber er konnte sich nicht auf die endlosen Zahlen konzentrieren. Wieder einmal hatte Cleo ihn dazu gebracht, an Dinge zu denken, die er am liebsten vergessen würde.

      Wie konnte sie nur von Liebe reden? Das hatte nicht zu ihrer Vereinbarung gehört. Leidenschaft und Respekt waren doch schon genug. Sie würden gemeinsam ihre Kinder aufziehen. Sie würden sich streiten, sie würde gegen ihn kämpfen – und nachts würden sie sich leidenschaftlich versöhnen.

      Warum bestand sie auf Liebe? Einmal hatte er geliebt. Kamra war alles, was er sich von einer Frau erhoffte: sanft, schweigsam, respektvoll. Sie war auf seine Wünsche eingegangen, kannte die Sitten von Bahania und hatte ihn nie infrage gestellt. Ihre ruhige Schönheit hatte ihn besänftigt. Mit ihr konnte er sich konzentrieren. Als sie nicht mehr da war, fühlte er sich leer und einsam.

      Ja, er hatte einmal geliebt, und er hatte gelernt, sich nie mehr so verwundbar zu machen. Wenn er sich schon so gefühlt hatte, nachdem er Kamra verloren hatte, wie würde es ihm erst gehen, wenn Cleo …

      Diesen Gedanken wollte er gar nicht weiterführen. Deshalb konzentrierte er sich wieder auf den Bildschirm.

      Doch bevor er mit der Arbeit fortfahren konnte, wurde sein Vater angekündigt. Hassan kam ins Büro und nahm gegenüber Sadik Platz.

      „Cleo war bei mir. Sie möchte nach Hause fliegen“, sagte er ohne Umschweife.

      Sadiks Miene wurde eiskalt. „Ihr Zuhause ist hier. Wir werden heiraten, und unser Sohn wird als mein Erbe erzogen werden.“

      Sein Vater unterbrach ihn. „Mich musst du nicht überzeugen. Ich möchte nicht, dass mein Enkel am anderen Ende der Welt aufwächst. Er gehört einer neuen Generation an und soll unsere Lebensweise kennenlernen.“

      „Es freut mich, dass wir einer Meinung sind“, erwiderte Sadik und entspannte ein wenig. Wenn der König Cleos Bitte ablehnte, dann hatte sie keine Wahl. Sie würde ihn heiraten, und sie könnten gemeinsam leben. Sadik grinste innerlich bei der Vorstellung. Mit Cleo zusammen würde es sicher nie langweilig.

      „Ich frage mich, warum sie so überzeugt davon ist, dass sie hier unglücklich werden wird. Soweit ich weiß, basierte eure Beziehung auf Leidenschaft, aber du musst wissen, dass diese Frau mehr zu bieten hat als ihre Talente im Bett. Cleo ist eine besondere Frau, und ich erwarte von dir, dass du sie wie eine solche behandelst.“

      „Natürlich“, stimmte Sadik zu. „Ich habe Cleo schon gesagt, dass unsere Verbindung erfolgreich sein wird. Ich werde ihr und den Kindern gegenüber loyal sein, es wird ihr an nichts fehlen. Und was ihre Vergangenheit angeht, habe ich damit keine Probleme. Wenn Cleo erst meine Frau ist, kann niemand sie verletzen.“

      „Das alles ist gut und schön, aber ist es auch genug?“

      „Was fehlt denn noch?“

      „Junge, du musst sie glücklich machen.“

      Sadik starrte seinen Vater an. „Sie wird meine Frau und die Mutter meiner Kinder. Das ist doch Glück genug.“

      Zuerst antwortete Hassan nicht. Er stand auf und ging zum Fenster. „In meinem Leben haben mich viele Frauen glücklich gemacht“, sagte er bedächtig. „Aber ich habe nur zwei geliebt. Wenn man eine Frau liebt, wird alles anders. Besser. Du kannst noch etwas lernen, Sadik, aber du selbst musst herausfinden, was. Ich kann dich nur davor warnen, nicht so arrogant zu sein. Denn damit blockierst du dir nur deinen Herzenswunsch.“

      „Natürlich.“ Sadik war nicht arrogant zu Cleo. Sein Plan war logisch und sinnvoll. Sie würden heiraten, und sie würde glücklich sein.

      „Ich wünsche euch beiden das Beste“, sagte Hassan und wandte sich zu seinem Sohn. „Cleo ist ein Schatz, der eines Prinzen würdig ist. Ich bete, dass du sie nicht verlierst.“

      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Cleo musste Kleider anprobieren, Entscheidungen über Blumenschmuck und über die Speisefolge fällen. Am Morgen der Hochzeit konnte sie nicht essen. Stattdessen saß sie auf dem Sofa und fragte sich einmal mehr, wie sie in diese Lage geraten war.

      „Hallo, Braut“, rief Sabrina, als sie in die Suite kam. „Wie geht’s dir?“

      „Am liebsten würde ich weglaufen“, meinte Cleo und lächelte Sabrina an. „Hast du eine Landkarte bei dir, damit ich den Weg finde?“

      „Tut mir leid. Aus eigener Erfahrung kann ich dir nur davon abraten, in die Wüste zu fliehen. Dort können üble Dinge geschehen.“

      Cleo dachte an Sabrinas Vergangenheit, als sie auf der Suche nach der mystischen City of Thieves die Liebe ihres Lebens gefunden hatte.

      „Oh, ich weiß nicht. Es kann auch einiges Gute passieren.“

      Sabrina kicherte und setzte sich auf das Sofa. „Du siehst nicht gerade glücklich aus. Komm schon, ist mein Bruder denn so ein Monster? Willst du ihn wirklich nicht heiraten?“

      „Es bleibt mir ja keine Wahl“, meinte Cleo. „Schließlich erwarte ich Sadiks Kind. Im Vergleich zu hunderten Jahren Tradition zählt so eine kleine Sache wie Liebe nicht viel. Entschuldige, ich will dich mit meinen Problemen nicht belasten. Eigentlich könnten Sadik und ich es schaffen, wenn er nicht so …“ Sie hielt inne.

      „Stur? Schwierig? Eigensinnig? wäre“, bot Sabrina an.

      „Damit kommst du der Sache schon ziemlich nah.“

      „Schau, ich weiß, dass du das nicht geplant hattest, aber Sadik ist ein anständiger Kerl. Alle meine Brüder sind in Ordnung. Du musst nur überlegen, wie du ihn in die Knie zwingst. Wenn du das geschafft hast, wird alles andere leicht sein.“

      „Hast du einen Vorschlag, wie ich das hinkriege?“
 
      Sabrina grinste. „Nein, das musst du schon selbst herausfinden.“ Sabrinas Idee war an sich nicht schlecht, aber sie wusste ja auch nicht, dass Sadik seine verstorbene Verlobte immer noch liebte.

      „Du solltest dich jetzt in Ruhe anziehen. Wenn du Hilfe brauchst, dann rufe mich.“

      „Danke.“

      Um fünf Uhr sollte die Zeremonie stattfinden. Da ihre Hochzeit nicht vom Fernsehen übertragen würde, wurden keine Verschönerungsteams erwartet, und sie hatte noch etwas Zeit.

      Sie schloss die Augen und döste ein. Eine sanfte Berührung ihrer Wange weckte sie auf. Sadik stand vor ihr.

      Sofort schlug ihr Herz schneller, und ihr Körper wurde schwach. Einen Mann zu lieben ist die Hölle, dachte sie und versuchte, wach zu werden.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.

      „Nein, alles in Ordnung. Ich wollte nur meine Braut sehen.“ Er küsste sie auf den Mund.

      Bei der zärtlichen Geste hätte sie am liebsten geweint. Sie wollte schon darauf hinweisen, dass es kein Glück brachte, wenn der Mann die Frau vor der Hochzeit sah – aber dieser alte Brauch wäre wohl ihr kleinstes Problem gewesen.

      „Bist du nervös?“, fragte Sadik.

      „Nein, nur resigniert.“

      „Kannst du nicht wenigstens ein bisschen glücklich sein, dass du mich heiratest?“

      Könntest du dir nicht wenigstens ein bisschen was aus mir machen, dann könnte ich vor Freude singen und tanzen.

      „Was ist mit Zara? Wir können die Sache noch aufschieben.“

      „Nein. Ich weiß, dass sie sich aufregen wird, wenn sie meine Hochzeit versäumt, aber ich weiß, wie sehr sie sich auf ihre Flitterwochen mit Rafe gefreut hat. Wann werden die beiden je wieder einen ganzen Monat Zeit füreinander haben? Sie soll diese Zeit genießen, und wenn sie zurückkommt, dann ist sie halt sauer auf mich.“

      „Wie du willst.“

      Natürlich. Bei so etwas stimmte er zu, aber bei den wichtigen Fragen …

      „Was ist mit deinen Sachen?“

      Sie zeigte auf einige Kartons in der Ecke des Wohnzimmers. „Sie wurden gestern angeliefert.“

      „Nur so wenig? Hattest du nicht eine eigene Wohnung?“

      „Sicher, aber ich dachte nicht, dass wir hier meine Möbel oder mein Geschirr verwenden würden. Eine Freundin hat die persönlichen Dinge eingepackt, die anderen habe ich an ein Frauenhaus gegeben.“

      „Wirst du dein Leben in Spokane vermissen?“, fragte Sadik vorsichtig.

      „Frag mich in einigen Monaten.“

      „Hier wird dir sicher einiges gefallen und übrigens …“

      Er zog eine kleine Samtschachtel aus seiner Tasche. „Meine Eltern waren kein Liebespaar. Ihre Ehe war arrangiert worden, und ich zweifele, dass sie glücklich miteinander waren. Meine Großeltern väterlicherseits jedoch waren wirklich ineinander verliebt.“

      Sadik öffnete die Schachtel, in der ein Saphirring lag. „Dieser Ring ist Teil eines Sets. Mein Großvater schenkte meiner Großmutter zur silbernen Hochzeit einen Stein von dreißig Karat. Daraus ließ sie den Ring, Ohrringe und eine Kette anfertigen.“ Er steckte ihr den Ring an die linke Hand. „Ich hätte dir schon früher einen Verlobungsring geben sollen. Entschuldige, dass ich nicht daran gedacht hatte.“

      Der Ring passte wie angegossen.

      Sadik holte nun ein Holzkästchen, das auf dem Beistelltisch stand. „Hier sind die Ohrringe“, sagte er und zeigte Cleo die Schmuckstücke. Eine wunderbare Kette war ebenfalls dabei.

      „Warum willst du mir das geben?“

      „Du wirst meine Frau“, meinte er, als würde das alles erklären. „Meine Großmutter hat mir den Schmuck mit dem Wunsch hinterlassen, dass ich ihn wiederum weitergebe. Diesen Schmuck hat noch keine Frau gesehen, Cleo. Er ist nur für dich.“

      „Danke“, flüsterte sie überwältigt.
 
      Er lächelte und küsste sie. Als ihre Zungen sich berührten, umarmte Cleo Sadik, denn sofort sehnte sie sich nach ihm.
 
      Sadik unterbrach sich jedoch seufzend. „Wir sollten bis später warten.“
 
      Cleo wusste, dass er recht hatte. Jetzt war sicher nicht der beste Zeitpunkt für Leidenschaft.

      „Ich habe noch etwas für dich“, meinte er und zeigte auf das Schmuckkästchen. „Als meine Frau wirst du viel schönen Schmuck tragen. Dies hier war ein Geschenk von Königin Elizabeth I an die Königin von Bahania.“

      Nun zog er ein zartes, wunderschönes Diadem aus einem Samtbeutel. Cleo bewunderte die kunstvolle Arbeit und die Diamanten und Perlen, die das Diadem schmückten.

      Sie konnte es nicht glauben. Mit Zara hatte sie Witze darüber gemacht, dass sie ihr ein abgelegtes Diadem schicken sollte, und jetzt schenkte Sadik ihr so ein erlesenes Stück.

      „Ist es wirklich antik? Darf ich es anfassen?“

      „Ja und ja. Sabrina ist die Expertin für antiken Schmuck. Eine Zeit lang war das Diadem verschwunden. Jemand aus der City of Thieves hatte es entwendet. Erst kürzlich wurde es wieder gefunden. Als ich davon hörte, dachte ich, dass es dir vielleicht gefallen würde. Willst du es heute tragen?“

      Da ihr Hals wie zugeschnürt war, nickte Cleo nur. Sie konnte nicht glauben, dass Sadik auch feinfühlig war. Vielleicht hatte diese Ehe doch eine Zukunft?

      „Man sagt, dass ein Braut an der Hochzeit keine Perlen tragen soll, weil ihr Mann sie für jede Perle zum Weinen bringen wird. In dem Diadem sind neun Perlen. Hoffentlich enttäusche ich dich in unserem gemeinsamen Leben nur neun Mal.“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während Sadik nichts mehr sagte. Er hielt sie nur fest, und für den Augenblick reichte das.

      Die Hochzeit fand in einem kleinen Gebetsraum im Palast statt. Ungefähr zwanzig Personen hatten sich eingefunden. Cleo war aufgeregter, als sie gedacht hätte.

      Sadik wartete vorne auf sie, und Cleo ging allein auf ihren zukünftigen Mann zu. Damit wollte sie demonstrieren, dass sie aus eigenem Willen heiratete und nicht zur Heirat gezwungen wurde. Na ja, korrigierte sie im Stillen, dass ich schließlich das kleinere Übel gewählt habe.

      Ihr Kleid war im Empire-Stil gehalten und verdeckte ihren Bauch. Der Brautstrauß bestand aus Rosen und Lilien, und am Finger trug sie den Verlobungsring. Als Eheringe hatten sie schlichte Goldreifen ausgewählt. Im Gegensatz zu Zaras Hochzeit verlief alles in kleinem Rahmen, ohne jeglichen Pomp.

      Cleo hatte sich darauf eingestellt, einen Mann zu heiraten, der sie nicht liebte. Sein Verhalten am Nachmittag ließ sie jedoch hoffen. Wenn sie nur wüsste, wie sie Sabrinas Rat befolgen könnte.

10. KAPITEL

      Unter dem Vorwand der Erschöpfung verließ Cleo die Party. Obwohl sie es nicht wollte, musste sie ihre Hochzeit doch mit der ihrer Schwester vergleichen. Zara hatte es richtig gemacht. Sie hatte sich in jemanden verliebt, der sie auch liebte. Cleo hingegen könnte das Wörtchen Liebe wohl von ihrer Liste streichen. Sie war nun bis an ihr Lebensende an Sadik gebunden. Denn sie würde ihre Kinder nicht aufgeben, und er würde keine skandalöse Scheidung wollen.

      Im Flur hielt sie inne, weil sie nicht genau wusste, in welche Richtung sie gehen sollte. Sie hatte gehört, dass ihre persönlichen Gegenstände in Sadiks Räume gebracht werden sollten. Was würde Sadik wohl zu ihren abgenutzten Teddybären sagen?

      Nun stand sie vor Sadiks Suite und trat ein. Ihr neues Zuhause. Die Räumlichkeiten, die sie mit Zara geteilt hatte, waren kleiner. Hier gab es allein drei Schlafzimmer. In einem war eine Art Büro angegliedert, das jedoch nicht benutzt aussah.

      Ein zweites Schlafzimmer war bis auf einen großen Schrank leer. Sicher sollte hier das Baby untergebracht werden. Cleo legte eine Hand auf den Bauch und sah sich um. Sie konnte sich schon vorstellen, wo das Kinderbett und der Wickeltisch stehen würden. Später würde Spielzeug dazukommen.

      Cleo überlegte, welche Farben sie für das Zimmer aussuchen sollte.

      „Ich verspreche, dass ich immer für dich da sein werde“, flüsterte sie und wusste, dass genau das für ihr Kind das Wichtigste sein würde: von seinen Eltern geliebt zu werden.

      Während sie zweifelte, dass Sadik sich wirklich um sie sorgte, wusste sie doch, dass er ein guter Vater sein würde. Wenn sie für das Wohlergehen des Kindes ihr eigenes Glück opfern müsste, dann würde sie das tun.

      „Ich wunderte mich schon, wo du geblieben warst.“

      Sadik stand hinter ihr und legte die Arme um sie.

      „Wie fühlst du dich?“

      „Müde und verwirrt.“

      „Und wie ist es, Prinzessin Cleo zu sein?“

      „Es kommt mir alles noch so unwirklich vor.“

      Er drehte sie zu sich und schaute sie besorgt an. „Du hast genügend Zeit, dich an die neue Situation zu gewöhnen“, sagte er freundlich. „Jetzt sind wir verheiratet, und du bist meine Frau.“

      Warum fühlte sie sich dann bloß weder als seine Frau noch als Prinzessin, sondern wie eine schwangere Betrügerin?

      „Wie du siehst, habe ich das Zimmer unseres Sohnes freiräumen lassen. Alles was du für das Kind benötigst, wird bestellt. Wir haben hier die besten Innenarchitekten an der Hand. Außerdem gibt es verschiedene Babyausstatter in der Stadt oder du kannst aus Katalogen bestellen.“

      „Woher weißt du denn von Babygeschäften?“
 
      „Ich habe mich erkundigt. Außerdem habe ich im Internet nachgeschaut.“

      „Verstehe. Bis jetzt habe ich noch keine speziellen Vorstellung, wie das Kinderzimmer aussehen soll. Vielleicht schaue ich mir einige Zeitschriften an, um ein paar Ideen zu sammeln. Soll ich das dann mit dir abstimmen?“

      „Nein, das bleibt alles dir überlassen. Übrigens kannst du ruhig alle Räume hier umgestalten, schließlich ist das jetzt dein Zuhause und ich möchte, dass es dir gefällt.“

      „Gut.“ Dass er so freundlich war, sollte sie eigentlich glücklich stimmen, aber sie brachte kein Lächeln zustande.

      Sie dachte an die Kartons im Wohnzimmer und ihre wenigen Kleidungsstücke, die in Sadiks riesigem Schrank hingen. Sie passte einfach nicht in diese Welt.

      „Woran denkst du?“, fragte er liebevoll.

      „Alles ist so fremd. Ich gehöre nicht hierher.“

      „Du bist meine Frau und eine Prinzessin von Bahania. Dein Platz ist da, wo du ihn haben möchtest.“
 
      „Solange ich eben nicht versuche, wegzugehen“, meinte sie bitter.

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Cleo, wir sind verheiratet. Es gab ein paar Schwierigkeiten zwischen uns, aber die sollten wir vergessen. Lass uns neu als Mann und Frau anfangen.“

      „Ach, Sadik, das klingt alles so schrecklich vernünftig. Weißt du, was mir nicht aus dem Kopf geht? Wäre ich nicht schwanger, hättest du mich nie geheiratet. Als ich damals hier weggegangen war, hast du nicht mehr an mich gedacht. Du hast nie versucht, mit mir in Kontakt zu treten.“

      Er erwartete von ihr, dass sie die Vergangenheit vergaß, und dabei war er es, der sie immer bei sich trug. Er dachte doch noch immer an Kamra. Doch Cleo hütete sich, das auszusprechen.

      „Was möchtest du von mir?“, fragte er.

      Ich möchte, dass du mich liebst oder mich gehen lässt.

      Cleo seufzte. Es brachte nichts, diese Frage zu beantworten.

      „Es ist egal“, meinte sie müde.

      „Mir nicht.“

      „Doch, denn du siehst mich nicht als eigenständige Person, sondern nur als Mutter deines Kindes.“

      „Das stimmt nicht. Mit der Zeit wirst du feststellen, dass du mir sehr viel bedeutest, und du wirst einsehen, dass ich mein Eheversprechen einhalten werde. Ich werde dich respektieren und begehren, solange ich lebe.“

      Weil sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte, schwieg sie. Sadik legte den Arm um sie und führte sie ins Wohnzimmer. Dort hatte ein fleißiger Geist verschiedene Speisen aufgebaut.

      „Wir haben doch beim Empfang schon gegessen“, erinnerte sie ihn.

      „Du hast gar nichts gegessen. Komm, ich habe deine Lieblingsgerichte bestellt.“

      „Ich habe keinen Hunger, Sadik. Ich bin müde und möchte am liebsten ins Bett.“

      Er schaute sie an. Wahrscheinlich würde er merken, dass ihr Blick nicht gerade einladend war. Sicher hatte er sich vorgestellt, dass sie in dieser Nacht miteinander schlafen würden, schließlich war es die Hochzeitsnacht.

      Sadik war nicht überrascht, dass Cleo erschöpft war. In den letzten Wochen hatte sich zu viel in ihrem Leben verändert. Was ihn allerdings wirklich beunruhigte, war die Hoffnungslosigkeit, die sie ausstrahlte. Allein schon zum Wohle des Kindes wollte er, dass Cleo glücklich war. Traurigkeit wäre sicher nicht gut.

      Er wollte geduldig sein. Sie würde sich schon irgendwann beruhigen. Deshalb küsste er sie sanft, und unterdrückte seine leidenschaftlichen Gefühle. „Geh schlafen“, sagte er. „Ich werde dich nicht stören.“

      Cleo nickte dankbar und ging ins Schlafzimmer. Sadik hatte das ungute Gefühl, dass er nun ein Bräutigam war, der nicht wusste, wo er schlafen sollte.

      Als er allein war, suchte er nach einer Beschäftigung. Er ging durch die Räume und versuchte, sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn hier ein kleines Kind war. Wenn er es recht überlegte, hatte er keine Ahnung, was genau ihn erwartete.

      Nun kam er zu seinem kleinen Büro, wo es einen Internetanschluss gab. Binnen Minuten hatte er den Computer eingeschaltet und gab den Begriff Schwangerschaft in eine Suchmaschine ein. Unzählige Links wurden angegeben, er suchte sich ein paar heraus und begann zu lesen. Nach einer Stunde wusste er, dass er noch viel zu lernen hatte. Bei einem Online-Buchladen bestellte er mehrere Bücher zum Thema Schwangerschaft und Geburt. Danach las er weitere Informationen auf den diversen Seiten.

      Cleo wachte im Morgengrauen auf. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie gut geschlafen. Wahrscheinlich entspannte es sie, dass sie nun ihr Schicksal kannte.

      Sie musste das Beste aus der Lage machen, denn jegliche Aufregung würde dem ungeborenen Kind schaden. Schließlich hatte sie ein Zuhause, genug zu essen und einen Mann, der sein Kind sehnsüchtig erwartete. Ihre Zukunft war abgesichert, und sie waren gesund. Wenn man all das in Betracht zog, dann erschien der Wunsch nach wahrer Liebe etwas habgierig.

      Es gab Schlimmeres, als mit einem wohlhabenden, attraktiven Prinzen verheiratet zu sein, der sie nicht liebte.

      Sie sollte ihr Schicksal annehmen. Für jemanden mit ihrer Vergangenheit hatte sie ohnehin schon sehr viel bekommen. Cleo stand auf und putzte sich die Zähne. Sie überlegte, ob sie vor dem Frühstück duschen sollte, als jemand an die Tür klopfte.

      Da kam Sadik auch schon herein. „Du bist schon wach“, stellte er enttäuscht fest.

      Beim Anblick des Tabletts war Cleo sprachlos.

      „Ich habe dir Frühstück gebracht. Geh wieder ins Bett, dann bediene ich dich.“
 
      Fast wäre sie vor Überraschung gestolpert. „Äh, du … bedienst mich?“

      „Ja, während der Schwangerschaft werde ich das jeden Morgen tun. Und wenn ich auf Reisen bin, wird dir einer der Bediensteten das Frühstück bringen.“

      Fast hätte sie erwähnt, dass sie durchaus in der Lage war, zum Frühstückstisch zu gehen. Seine freundliche Geste ließ sie jedoch mit den Tränen kämpfen.

      Da sie nicht weinen wollte, ging sie zum Bett zurück und zog die Bettdecke bis unter das Kinn.

      Sadik deutete stolz auf das Tablett. „Frisches Obst aus dem Palastgarten und Hörnchen, die du so gerne magst.“

      Sie blickte auf den Teller mit dem leckeren Gebäck. Und auf ein lilafarbenes Getränk, bei dessen Anblick sich beinahe ihr Magen umdrehte.

      „Was ist das?“

      „Ein Proteindrink. Ich habe das Rezept dafür letzte Nacht im Internet gefunden. Es enthält die wichtigen Nährstoffe für dich und das Baby. Ingwer ist auch enthalten, falls es dir noch übel wird.“

      „Bis ich dieses Getränk gesehen hatte, ging es mir gut. Muss es diese Farbe haben?“

      Nun sah er beleidigt aus. „Die Farbe ist doch das Beste!“

      „Dann trink du es.“

      Anstatt zu antworten, reichte er ihr das Glas. Sie nahm einen Schluck und stellte fest, dass das Gebräu gar nicht so schlecht schmeckte.

      Sie wollte Sadik das gerade mitteilen, als er sich neben das Bett kniete. Fast hätte sie das Glas umgeworfen, denn er zog die Bettdecke herunter und schob Cleos Nachthemd hoch. Dann legte er beide Hände auf ihren nackten Bauch.

      Die Berührung seiner warmen Finger war unendlich sanft. Was machte er da? Um sich von den angenehmen Gefühlen abzulenken, nahm Cleo noch einen Schluck von dem Getränk.

      „Ich habe unseren Sohn vernachlässigt“, meinte er und sah sie kurz an, bevor er sich wieder ihrem Bauch zuwandte. „Man ist nicht ganz sicher, ob ein Baby im Mutterleib schon hören kann. Aber da ich weiß, dass unser Sohn ein ganz besonderes Kind ist, glaube ich, dass er merkt, wenn er angesprochen wird. Als mein Erstgeborener muss er viel lernen. Wenn ich jetzt schon mit seiner Erziehung beginne, spart das viel Zeit.“

      Cleo fehlten die Worte, denn Sadik beugte sich jetzt zu ihrem Bauch.

      „Willkommen, mein Sohn. Deine Mutter und ich erwarten schon gespannt deine Ankunft. Aber da es noch einige Monate dauert, bis du bei uns bist, möchte ich dir jetzt schon etwas über dein Land und die Menschen erzählen. Du hast das Glück, in die königliche Familie von Bahania geboren zu werden. Du stammst von einer langen Reihe von guten und klugen Herrschern ab.“

      Er räusperte sich. „Die Geschichte Bahanias begann vor mehr als zweitausend Jahren. Im Jahr 937 übernahm die Familie deines Vaters den Thron. Vor dieser Zeit hatten viele Nomadenstämme um die Herrschaft über Bahania gekämpft.“

      Sadik sprach weiter über die Geschichte seines Volkes, und Cleo hörte zu. Sie versuchte zwar, unbeteiligt zu wirken, aber es war unmöglich, sich dem Mann, der neben dem Bett kniete, nicht nahe zu fühlen.

      „Pferde waren in der Wüste immer schon sehr wichtig“, fuhr er fort. „Manche sagen auch, dass das Kamel die Wildnis bezwungen hat, aber es waren die Pferde. Doch darüber reden wir morgen, mein Sohn.“

      Dann küsste Sadik Cleos Bauch, zog das Nachthemd herunter und die Bettdecke hoch.

      Cleo schüttelte amüsiert den Kopf. „Was passiert, wenn wir eine Tochter bekommen?“

      Er winkte ab und nahm sich etwas Gebäck. „Ich bin Prinz Sadik von Bahania.“

      „Ja, deinen Titel kenne ich inzwischen, aber ich will wissen, was du machst, wenn das Baby ein Mädchen ist.“

      „Das wird nicht der Fall sein“, behauptete Sadik mit einem Selbstvertrauen, das sie reizte, ihn entweder zu schlagen oder fest zu umarmen.

      „Ich habe schon bei unserer ersten Begegnung festgestellt, dass deine Arroganz wirklich ihresgleichen sucht.“

      „Du warst doch entzückt.“

      „So würde ich es nicht formulieren.“

      Er küsste sie auf den Mund und ging zur Tür. „Du warst damals begeistert und bist es immer noch.“

      Da musste sie lachen. Sadik machte sie verrückt. Und er gefiel ihr immer besser. Warum nur konnte es ihm nicht genauso gehen?

      Nachdem Cleo geduscht hatte, zog sie sich für ihren ersten Tag als echte Prinzessin an. Abgesehen von etwas Regen unterschied sich dieser Tag durch nichts von vorhergegangenen. Nun ja, mit Ausnahme des Ringes, den sie am Finger trug und der Beweis dafür war, dass sie mit Sadik verheiratet war. Der Palast war jetzt ihr Zuhause.

      Im Wohnzimmer standen die Kisten mit ihren persönlichen Gegenständen. Außerdem lagen einige Kataloge auf dem Tisch. Cleo blätterte sie durch und fand eine enorme Auswahl an Babyutensilien von Wickeltischen bis zu Spielzeug. Die Preise waren erstaunlich, aber die königliche Familie kaufte sicher nicht in Billigläden ein.

      Sie entdeckte sogar einen Katalog mit Tapeten. Gerade als sie überlegte, welches Motiv wohl das Beste sei, klingelte das Telefon.

      „Hallo?“

      „Prinzessin Cleo, hier ist Marie. Ich bin eine der Hausdamen des Palastes und soll Ihnen vom Koch ausrichten, dass Sie zu jeder Zeit eine Mahlzeit bestellen können.“

      Cleo wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Dieser Luxus überrumpelte sie einfach.

      „Soll ich mit dem Küchenchef reden oder möchten Sie sich mit ihm in Verbindung setzen?“

      Was sollte sie bestellen? Auf was hatte sie Appetit? Am besten, sie sprach erst einmal mit dem Koch. Vielleicht war ja noch etwas von der Feier gestern übrig. „Danke, ich werde selbst anrufen.“

      „Wie Sie wünschen. Sie können mich jederzeit erreichen, wenn Sie etwas benötigen. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung, Prinzessin Cleo.“

      „Danke.“

      Cleo legte auf und fühlte sich, als hätte sie mit Außerirdischen geredet. Das war einfach nicht ihre Welt. Offensichtlich funktionierte der Palast wie eine Maschinerie.

      Nachdenklich machte sie sich an ihre Kartons. Die Gegenstände darin erinnerten sie an ihr unbedeutendes Leben. Sie hatte immer gedacht, dass sie es schaffen würde, mehr Bedeutung zu erlangen, etwas aus ihrem Leben zu machen. Und nun? Nun war sie Sadiks Frau und bald die Mutter seines Kindes. Irgendwo auf dem Weg hatte sie sich selbst verloren.

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Sie öffnete einer jungen Frau, die ihr Blumen brachte und sich tief vor ihr verbeugte. Würden die Leute ihr nun nur noch ehrfürchtig begegnen? Dann würde ihr Leben ja ganz unerträglich! Cleo wollte Freunde, keine Diener. Nachdem sie die Blumen auf den Tisch gestellt hatte, entdeckte sie eine kleine Karte.

      „Es wäre schön, wenn du mir bei einem Tee Gesellschaft

      leisten könntest. Hassan“

      Cleo schaute auf die Uhr. Es war fast elf. Sie sollte sich besser beeilen, denn der König bezweckte mit seiner Einladung sicher etwas.

      Fünf Minuten später befand sie sich in seinem Privatbüro. Hassan kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. „Willkommen, meine Tochter“, grüßte er und küsste sie auf beide Wangen. „Heute ist dein erster Tag als Mitglied der königlichen Familie. Wie gefällt es dir bis jetzt?“

      „Ich bin immer noch ganz benommen“, gab sie zu, als sie sich setzte.

      „Bald wirst du dich im Palast bewegen, als hättest du immer hier gelebt.“

      Sie zeigte auf den Bauch. „So viel bewegen kann ich mich nicht mehr lange. Wahrscheinlich kann ich erst alles erkunden, nachdem das Baby geboren ist. Ich würde gerne ein bisschen was über Bahania lernen. Immerhin lebe ich jetzt hier“, meinte sie.

      „In der Palastbibliothek findest du viele wunderbare Bücher. Oder einer unserer Historiker könnte dich unterrichten.“

      „Ach, ich fange erst einmal allein mit den Büchern an. Ich würde auch gern mal ein Museum hier besuchen, wäre das möglich?“

      „Aber natürlich, alles was du willst. Vielleicht beginnst du mit einer Stadtbesichtigung – hier gibt es viel zu sehen. Da du unsere Straßen noch nicht kennst, werde ich dir einen Fahrer zur Verfügung stellen. Das erinnert mich daran, dass wir deinen Führerschein auch noch auf unser Land umschreiben lassen müssen.“

      Cleo wäre lieber auf eigene Faust losgegangen, um das Gewirr an Gassen, Plätzen und Straßen zu erkunden. Aber wie würde das aussehen – die Prinzessin von Bahania als Touristin im eigenen Land? Und was, wenn sie sich verirrte? Nein, es war in der Tat besser, die Stadt erst einmal mit einem Fahrer zu besichtigen.

      „Vielen Dank.“

      Hassan lächelte. „Wir alle wollen, dass es dir hier gefällt. Ich weiß, dass die Umstände deiner Hochzeit anders waren, als du es dir gewünscht hattest, aber ich bin überzeugt, dass du mit Sadik glücklich werden kannst.“

      Anstatt zu antworten, nahm Cleo einen Schluck Tee, denn sie wusste nicht, ob ihrem Schwiegervater ihre Antwort gefallen würde.

      „Das Eingewöhnen fiele dir sicher leichter, wenn du dein Leben selbst gestaltest. Sadik meint zwar, dass du damit zufrieden sein wirst, Mutter zu sein, aber ich spüre, dass du mehr möchtest. Wo liegen deine Interessen? In Bahania hast du viele Möglichkeiten.“

      „Besondere Interessen habe ich nicht. Handarbeiten und Basteln liegen mir nicht, und ein Instrument spiele ich auch nicht.“

      „Was wolltest du denn immer schon machen und hast es bis jetzt nicht verwirklicht?“

      „Nun ja, eigentlich ist Zara ja die Schlaue in unserer Familie, aber ich habe immer bedauert, dass ich nicht das College besucht habe. In der Highschool habe ich nicht viel gelernt, sondern den Unterricht nur erduldet. Das bereue ich sehr. Ich würde heute alles darum geben, studieren zu können.“

      „Na, das ist doch schon mal was!“ Hassans Augen blitzten vor Vergnügen. „Ich werde mich mit dem Dekan der Universität unterhalten. Und heute Nachmittag kannst du sie dir anschauen.“

      „Aber ich muss doch nicht gleich den Dekan treffen. Kann ich mir nicht einfach die Uni anschauen und mich dann wie eine normale Studentin bewerben?“

      „Mein Kind, du bist nicht einfach irgendeine Studentin. Du bist jetzt Prinzessin Cleo. Mach dir keine Sorgen, an den Titel wirst du dich noch gewöhnen.“

      Das konnte Cleo sich nicht vorstellen. Dennoch – die Idee mit der Universität gefiel ihr besser, als sie zugeben wollte. Hoffentlich enttäuschte sie den König nicht.

      „Wahrscheinlich werden Sie bald bereuen, dass Sie mich ins Team aufgenommen haben“, murmelte sie.

      Der König schüttelte den Kopf. „Ich glaube eher, dass wir uns in einigen Monaten fragen, wie wir je ohne dich auskommen konnten.“

      Cleo zweifelte, dass das der Fall sein würde, besonders was Sadik betraf.

11. KAPITEL

      An diesem Abend war Cleo guter Dinge, und sie freute sich sogar darauf, Sadik zu sehen. Als er in die Suite kam, eilte sie ihm entgegen.

      „Ich hatte einen schönen Tag“, sagte sie glücklich. „Wie ist es dir ergangen?“

      Anstatt zu antworten, sah er sie nur an. Sie blickte an sich herab, um festzustellen, ob sie einen Fleck auf dem Kleid hatte.

      „Was ist los?“, fragte sie und war plötzlich verlegen.

      Sie standen nahe beieinander und waren seit gestern offiziell verheiratet. Erwartete er, dass sie ihn umarmte und küsste? Ihn zu fragen, wie sein Tag war, klang doch schon sehr nach Ehefrau.

      „Du bist nicht mehr unglücklich“, stellte er fest.

      „Nein.“

      „Seit ich von deiner Schwangerschaft erfahren habe, habe ich dich nicht mehr so zufrieden erlebt. Ich dachte schon, du hättest vergessen, wie man lächelt.“

      Cleo war nicht sicher, ob er scherzte. „Ich weiß, dass ich etwas schwierig war. Es ist nur …“ Sie zögerte.

      Konnte sie erklären, wie man in ihr Leben eingegriffen hatte? Sicher wollte Sadik ihre Sicht der Dinge gar nicht hören.

      „Natürlich weiß ich, wie man lacht. Kennst du gute Witze?“

      Er legte den Arm um ihre Schulter und führte sie zum Sofa. „Eigentlich nicht. Hast du Hunger? Maria sagte, dass du Abendessen bestellt hast. Sollen sie es sofort bringen?“

      „Von mir aus können wir noch ein Weilchen damit warten.“

      Sie setzten sich auf das Sofa. „Ich habe festgestellt, dass ich sehr unfair zu dir war, Cleo.“

      „Wie meinst du das?“, fragte sie verwirrt und zog an einem losen Faden an ihrem Kleid.

      „Wir haben noch gar nicht über Flitterwochen geredet.“

      Mit allem hatte sie gerechnet, nur mit dieser Antwort nicht.

      „Das stimmt.“ Flitterwochen? In ihrem Zustand? Aber es war nett, dass er daran gedacht hatte. Vielleicht wollte Sadik ja doch, dass sich in dieser Ehe noch Gefühle entwickelten?

      „Meine Schwangerschaft ist schon ziemlich fortgeschritten, und ich weiß nicht, wohin ich überhaupt noch reisen darf.“

      „Das stimmt. Dennoch hätte ich daran denken müssen, wie es auf die anderen wirkt, wenn wir keine Flitterwochen machen.“

      Natürlich. Wie hatte sie nur einen Moment denken können, es ginge hier nur um sie und ihn? „Super. Du hast also nur Angst davor, was die Nachbarn denken. Es geht dir gar nicht darum, mit mir zu verreisen.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Doch, das hast du. Diese ganze Heirat war deine Idee, und wenn du jetzt nicht glücklich damit bist, dann hast du dir das selbst vorzuwerfen.“

      Sadik seufzte und zog Cleo an sich. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen. Aber sie durfte sich nichts vormachen. Es ging hier nicht um sie.

      „Gut, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich möchte nicht, dass Gerüchte entstehen, die dich verletzen könnten. Außerdem würde ich gern mit dir verreisen, aber es spricht für dich, dass du dich um das Wohlergehen unseres Sohnes sorgst. Vielleicht können wir die Flitterwochen nach seiner Geburt nachholen.“

      Cleo gab einen undefinierbaren Laut von sich. Sadik sollte nicht denken, dass er so leicht davonkam.

      „Ich habe morgen einen Arzttermin.“

      Sofort ließ er sie los und ging zum Telefon. „Wann hast du den Termin?“

      „Um elf.“

      „Gut.“ Er wählte vier Ziffern und wartete. Als seine Sekretärin antwortete, bat er sie, alle Termine von halb elf bis um eins zu streichen.

      „Das musst du nicht“, meinte Cleo, als er aufgelegt hatte. „Ich kann doch allein gehen.“

      „Daran zweifele ich nicht, aber ich möchte mit der Ärztin reden. Schließlich möchte ich alles über die Schwangerschaft, deine Gesundheit und die unseres Sohnes erfahren.“

      „Und wieder einmal möchte ich dich daran erinnern, dass wir auch eine Tochter bekommen können.“

      Doch auf diese Bemerkung ging er gar nicht erst ein. Stattdessen kam er zum Sofa zurück.

      „Wir müssen noch etwas besprechen“, meinte er. „Und versteh mich jetzt bitte nicht falsch, sondern hör mir in Ruhe zu.“

      „Was gibt es?“

      „Du bist nun Prinzessin Cleo und meine Frau.“ Sein Gesichtsausdruck wurde sanft. „Alles an dir finde ich schön und begehrenswert.“

      „Das weiß ich“, sagte sie leise. „Zugegebenermaßen ist das deine beste Eigenschaft.“

      Nun lächelte er. „Es ist an der Zeit, dass du dich entsprechend kleidest.“

      Diese Bitte überraschte Cleo nicht. Sie wusste, dass sie ihren Stil ändern musste. Ihre Schwangerschaft mochte die Verwandlung von einer Normalsterblichen zu einer Prinzessin zwar erschweren, aber es musste sein.

      „Du meinst also, es gibt Geschäfte, die darauf spezialisiert sind, moderne schwangere Prinzessinnen einzukleiden?“

      „Ja.“

      „Wer hätte das gedacht?“

      „Meine Sekretärin kann dir Namen und Telefonnummer geben, wenn du einen Termin machen willst, aber die Eigentümerin der Boutique kommt auch in den Palast.“

      „Natürlich.“

      Cleo stand auf und ging zum Fenster. „Es ist wirklich aufregend, Kleider von bekannten Designern zu tragen.“

      Sadik beobachtete sie genau. „Nur scheinst du nicht gerade sehr glücklich darüber zu sein.“

      „Ich erinnere mich, als ich zum ersten Mal mit Zara hier war. Als wir damals Kleider für den Empfang bekamen, hielt ich das alles für ein schönes Spiel. Zara war nicht meiner Meinung. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich nach Hause zurückkehrte und sie nicht. Für sie war die Situation sehr real.“

      „Wie für dich jetzt?“

      Sie nickte nachdenklich. „Ich bin sehr dankbar, aber ich hatte nie vor, eine Prinzessin zu werden.“

      „Den ersten Tag hast du schon überlebt. Und du hast mir noch gar nicht erzählt, was du gemacht hast.“

      Cleo zögerte, da sie nicht wusste, was Sadik von ihren Plänen halten würde. Was wäre, wenn er glaubte, sie würde es nicht schaffen? Natürlich bedeutet seine Meinung nicht viel, erinnerte sie sich. Dass sie früher eine schlechte Schülerin war, hieß nicht automatisch, dass sie ein Studium nicht packen könnte. Sie würde hart arbeiten.

      „Ich war in der Universität“, berichtete sie, wobei sie auf den Boden und nicht auf Sadik schaute. „Der König hat mir eine Besichtigung der Stadt vorgeschlagen, und dazu gehörte auch ein Besuch der Uni. Ein sehr netter Mann hat mir alles gezeigt, besonders einige Manuskripte, die schon über tausend Jahre alt sind.“

      Sadik starrte sie an. „Du bist allein durch die Stadt gefahren, zur Universität gegangen und hast mit einem Mann gesprochen, der nicht zu unserer Familie gehört?“

      Es war offensichtlich, dass Sadik verärgert war, aber Cleo ließ sich nicht einschüchtern.

      „Erstens war ich nicht allein bei meiner Tour, sondern ein Fahrer hat mich begleitet. Zweitens hat der König es mir gestattet. Drittens habe ich mit dem leitenden Bibliothekar gesprochen und bin viertens nicht nackt durch die Gegend gelaufen.“

      „Und fünftens bist du meine Frau“, verkündete er, als ob das alles erklären würde.

      Cleo hatte erwartet, dass Sadik eher sagen würde, dass sie ein Studium nicht schaffen würde. Aber bis zu dem Punkt waren sie nicht einmal gekommen, weil er sich allein schon daran störte, dass sie mit einem fremden Mann gesprochen hatte.

      „Du solltest dem Rest der Menschheit in dieses Jahrhundert folgen“, forderte sie ihn auf. „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, die Zeiten des Leibeigentums sind vorbei. Frauen haben das Recht, sich frei zu bewegen. Ach, und sie können sogar selbstständig denken. Was sagst du dazu?“

      „Das ist nicht witzig.“

      „Es wird noch witziger, pass nur auf. Es ist mir egal, wie du über dieses Thema denkst, denn meine Besichtigung der Bibliothek war nur der Anfang. Ich bin zwar mit dir verheiratet und erwarte dein Kind, aber ich lasse mich nicht im Palast einsperren. Ich werde etwas aus meinem Leben machen.“

      Sadik sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt.

      „Worüber redest du?“

      „Ich werde an Vorlesungen teilnehmen. Und versuche nicht, mich davon abzuhalten, denn ich bin eigensinniger, als du es dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.“

      Diesmal sagte er nichts mehr, sondern wandte sich ab. „Das verbiete ich.“
 
      Natürlich. „Verbiete es mir ruhig, aber ich mache es trotzdem.“

      Nun drehte er sich wütend zu Cleo um. „Du bist meine Frau und wirst die Mutter meines Sohnes. Das sollte genug für dich sein.“

      „Ist es aber nicht, sorry. Wenn du geglaubt hast, mit einer angepassten Ja-Sagerin verheiratet zu sein, die keine eigene Meinung hat, dann hast du dich geirrt. Du magst zwar mein Mann sein, aber du bist nicht mein Herr und Meister. Daran solltest du dich besser gewöhnen.“

      Sadik fehlten die Worte. Cleos widerspenstige Haltung überraschte ihn nicht, denn sie war von Anfang an schwierig gewesen. Was ihn irritierte, war ihre Beschreibung einer Frau ohne eigene Meinung. Denn automatisch hatte er gleich an Kamra gedacht.

      Dabei wollte er nicht negativ von ihr denken. Sie war einfach perfekt gewesen. Hatte sich immer an ihn gewandt, hatte sein Urteil nie infrage gestellt und sich immer um seine Zustimmung bemüht.

      Doch plötzlich kam ihm der Gedanke, dass diese Unterwürfigkeit mit der Zeit vielleicht langweilig geworden wäre. Ganz anders Cleo. Sie wäre immer eine Herausforderung für ihn. Dabei wollte er eigentlich gar nicht herausgefordert werden.

      „Ich rede mit dem Dekan“, sagte er. „Danach wirst du keine Vorlesung mehr besuchen.“

      „Das wirst du nicht“, entgegnete sie leise. „Denn dadurch würdest du zugeben, dass du ein Problem mit deiner Frau hast, und das willst du doch sicher nicht. Du musst mich schon selbst kontrollieren, Sadik. Und da dir das nicht gelingen wird, solltest du dich besser mit der neuen Situation abfinden.“

      Sadik spürte die Wärme ihres Körpers. Er blickte in ihre dunkelblauen Augen und schaute dann auf ihren Mund. Selbst jetzt, da sie sich ihm widersetzte, begehrte er sie. Sein Herz mochte er zwar Kamra geschenkt haben, aber er wollte Cleo mehr als je eine andere Frau in seinem Leben, und das würde sich nie ändern.

      Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sofort legte Cleo die Arme um seinen Hals, und er spürte ihren weichen Körper an seinem.

      Cleo genoss seine Küsse, die sie sofort erregten. Wenn es nach ihr ginge, würden sie …

      Doch sie zog sich zurück und blickte ihren Mann an. „Was hast du vor?“, wollte sie wissen.

      „Ich wollte gerade deinen Hals küssen“, sagte er beiläufig, als wolle er sich über den weiteren Verlauf des Abends unterhalten. „Dann wollte ich in dein Ohrläppchen beißen und dich ganz allmählich ausziehen.“

      Seine Worte verwirrten sie so, dass sie sich kaum noch erinnern konnte, warum sie aufgeregt sein sollte.

      Oh, doch. „Du wirst mir nicht meinen Traum zerstören, hörst du?“, warnte sie ihn, jedoch mit weniger Nachdruck, als sie beabsichtigt hatte. Es war unmöglich, ärgerliche Gefühle aufzubringen, wenn ihr Körper allein schon bei der Berührung mit diesem Mann schon nachgab.

      „Und was ist dein Traum?“, wollte er wissen.

      Eine Sekunde brauchte sie zum Nachdenken. „Es wird dir nicht gelingen, mich so zu verführen, dass ich klein beigebe und nicht mehr auf die Universität gehen möchte. Deine Ablenkungsmanöver bringen gar nichts.“

      Nun zog er sie eng an sich. „Ich versuche nicht, dich abzulenken, sondern ich verführe dich, damit wir mit unserer Beziehung fortfahren.“

      „Was ist mit meiner …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Später“, flüsterte er und verschloss ihren Mund mit seinem.

      Da Sadik nun mit dem anfing, was er geplant hatte, wollte Cleo nicht mehr protestieren. Jetzt spürte sie die Vorteile einer Ehe mit ihm – sie konnten miteinander schlafen, wann immer sie wollten, und mussten sich nicht erst heimlich zueinander schleichen.

      Aber er würde sie nicht lieben. Den Gedanken wollte Cleo besser schnell verdrängen, denn sonst würde der Schmerz darüber sämtliches Vergnügen an ihrem Zusammensein zerstören. Sie war so lange allein gewesen, und Sadik bot Wärme und einen sicheren Hafen. Weshalb sollte sie das nicht annehmen?

      Als er seine Hand auf ihre Brust legte, sehnte sie sich nach ihm. Sie fühlte sich zwar furchtbar dick und unbeweglich, aber sie wusste, dass das für Sadik keine Bedeutung hatte.

      Während er an ihrem Ohr knabberte, umfasste er eine Brust. Die Knospen versteiften sich bei Sadiks Berührung. „Sag mir, wenn es dir unangenehm ist. Ich habe gelesen, dass manche Schwangere nicht ertragen können, wenn ihre Brust angefasst wird.“

      Ihre Brüste waren sehr empfindlich, aber nicht so, wie er meinte. Wenn er sie gleich nicht noch intimer berührte, würde sie vergehen.

      „Es ist alles in Ordnung“, brachte sie heraus. Ihre Sehnsucht nach ihm war so übermächtig, dass sie kaum reden konnte.

      „Also kann ich …“

      „Ja“, sagte sie verzweifelt und führte seine Hand fester an ihre Brust. Kaum berührten seine Daumen ihre harten Knospen, stöhnte sie vor Lust laut auf.

      Nun sehnte sie sich nach mehr.

      Ihr Kuss wurde inniger, und Cleo wollte sich in der Leidenschaft des Augenblickes verlieren.

      Schwach nahm sie wahr, dass Sadik sie ins Schlafzimmer führte. Dort angekommen führte er sie zum Bett und öffnete ihr Kleid. Plötzlich war sie verlegen. „Jetzt bin ich schon ziemlich schwanger“, meinte sie und spürte, dass sie rot wurde.

      Er grinste. „Ich weiß, ich bin schließlich dafür verantwortlich.“

      Dann lächelte er nicht mehr und stellte sich vor sie. „Die Veränderungen deines Körpers sehe ich, und jeden Tag bezaubert mich deine Schönheit mehr.“

      Er kniete sich vor ihr und half ihr aus den Sandalen und dem Kleid. Nun kam sie sich lächerlich vor, da ihr dicker Bauch zwischen Slip und BH hervorragte. Ihren Mann hingegen schien das nicht zu stören. Er küsste die gespannte Haut und leckte ihren Nabel. Zärtlich legte er sie auf das Bett und kniete sich zwischen ihre Beine. Erst zog er den BH, dann den Slip aus.

      Als sie nackt war, küsste er ihren Busen, bis sie sich auf dem Bett wand. Während ihre Atmung sich beschleunigte, bewegte er sich nach unten. Er streichelte sie immer weiter, jedoch noch nicht an der Stelle, an der sie ihn am meisten spüren wollte.

      Nun stand er auf und zog sich aus.

      Nackt legte er sich zwischen ihre Beine. Als er in sie drang, konnte sie es kaum noch aushalten.

      „Ich kann nicht mehr warten“, sagte er und schaute ihr tief in die Augen. „Jetzt will ich dich haben.“

      Er bewegte sich heftig in ihr und schon bald spürte Cleo die verräterischen Zuckungen. Sie warf den Kopf zurück und rief Sadiks Namen. Während er immer tiefer in sie drang, fand sie ihre Erfüllung. Zurückhalten konnte sie sich nicht mehr, und sie öffnete ihm nicht nur ihren Körper, sondern ihr Herz. Doch das sollte er nicht erfahren.

      Nun zitterte Sadik und hielt plötzlich still. Cleo spürte, dass er nun auch sein Paradies gefunden hatte. Sie wusste allerdings nicht, was sie tun würde, wenn er von dort zurückkam.

12. KAPITEL

      Am nächsten Morgen fand Cleo nicht nur frische Früchte auf dem Esszimmertisch, sondern auch einen Führerschein von Bahania, verschiedene Kreditkarten auf ihren Namen, ein Scheckheft mit einem Guthaben von 250.000 Dollar und einen Stapel Bargeld.

      Das war sicher einer der Vorzüge, wenn man zur königlichen Familie gehörte. Dennoch hatte sie irgendwie das Gefühl, gekauft zu werden.

      Sicher wegen letzter Nacht, dachte sie und konnte noch immer nicht glauben, welche Intimität sie mit Sadik geteilt hatte. Obwohl sie sich immer schon leidenschaftlich geliebt hatten, war letzte Nacht noch etwas dazu gekommen. Lag es daran, dass sie verheiratet waren? Sei’s drum, sie sollte sich darüber keine Gedanken machen, sondern sich eher darauf konzentrieren, sich nicht noch mehr in Sadik zu verlieben.

      Cleo steckte den Führerschein, eine Kreditkarte und die Hälfte des Bargeldes in ihre Handtasche und verließ die Suite. Zehn Minuten später kam sie in Sadiks Büro an, um ihn in seine Schranken zu weisen. Sie war zwar so dumm, ihm ihr Herz zu schenken, aber er sollte keinesfalls ihr Leben bestimmen. Nicht, wenn die perfekte Frau seiner Vorstellung nach schweigsam, brav und fruchtbar war.

      „Guten Morgen“, grüßte er sie und stand auf. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie sanft auf den Mund. Allein diese Berührung erregte sie schon, aber das wollte sie niemandem gestehen, nicht einmal sich selbst.

      „Wie geht es dir?“, fragte er.

      „Gut.“ Der Mann hatte sie vor weniger als zwei Stunden gesehen. Er hatte ihr das Frühstück gebracht und vierzig Minuten lang mit ihrem Bauch geredet. Was sollte sich seitdem geändert haben?

      Als er auf einen Stuhl zeigte, schüttelte sie den Kopf. „Ich stehe lieber, denn ich kann mich besser aufregen, wenn ich nicht sitze.“

      Nun sah Sadik verwirrt aus. „Warum solltest du dich über mich ärgern?“
 
      Sie holte das Bündel Geldscheine aus der Tasche und warf es auf den Schreibtisch.

      „Das verstehe ich nicht. Wenn du mehr Geld brauchst, kannst du von deinem Konto welches abheben. Liegt der Kontostand bei weniger als einhunderttausend Dollar, dann erhältst du eine weitere Einlage. Ich möchte, dass es dir an nichts fehlt.“

      „Du kannst mich nicht kaufen, Sadik. Egal wie viel Geld du mir gibst, ich werde auf jeden Fall zur Universität gehen.“

      Nun sah er sie verärgert an. „Du bist meine Frau.“

      „Richtig, und wenn es dir nicht passt, dass das ein Kopf auf meinen Schultern ist, hättest du mich nicht heiraten dürfen.“ Das Geld steckte sie wieder in die Tasche. „Ich weiß nicht, wie viel die Bücher kosten, deshalb könnte ich es brauchen.“

      „Und ich sagte dir bereits gestern, dass ich dir verbiete, zur Universität zu gehen.“
 
      „Und ich antwortete, dass ich nicht deine verdammte Leibeigene bin. Ich bin bereit, die Regeln hier zu akzeptieren und dir eine gute Ehefrau zu sein. Ich werde deine Kinder bekommen, deine Karriere unterstützen und an gesellschaftlichen Veranstaltungen teilnehmen, aber niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe. Wenn ich mich weiterbilde, heißt das nicht, dass unsere Beziehung dadurch beeinträchtigt wird.“

      „Was ist mit unserem Kind? Um eine gute Mutter zu sein, brauchst du Zeit.“

      Nun verdrehte sie die Augen. „Überall auf der Welt gibt es alleinerziehende Mütter, die ihre Aufgaben voll und ganz erledigen. Sie arbeiten, sorgen für die Familie und haben sogar noch ein Privatleben. Ich glaube, dass ich es schaffe, Kinder zu erziehen, wenn ich in einem Palast lebe und von unzähligen Dienstboten umgeben bin. Und ich werde immer noch Zeit haben, um mir eine Vorlesung anzuhören.“

      Sadik war nicht überzeugt. „Du siehst das zu einseitig.“

      „Nein, du bist derjenige, der hier einseitig ist. Ich habe dich gestern nicht um Erlaubnis gefragt, und ich dachte, du hättest das begriffen. Du kannst mich nicht kaufen und meine Meinung ändern. Ich werde in meinem Leben viele Kompromisse schließen müssen, aber was meine Ausbildung angeht, gibt es keine Diskussionen. Ich schlage vor, du gewöhnst dich besser an den Gedanken.“

      Mit diesen Worten drehte sie sich um und rauschte aus dem Büro. Diesmal wollte sie nicht nachgeben. Nein, diesmal nicht.

      Draußen wartete schon der Fahrer auf sie. Trotz ihrer Wut musste Cleo schmunzeln. Sadik bekäme sicher einen Herzanfall, wenn er wüsste, dass sie selbst fahren wollte.

      Nachdem Cleo gegangen war, konnte Sadik sich nicht mehr konzentrieren. Er murmelte etwas von schwierigen Frauen vor sich hin und suchte dann seinen Vater auf. Schließlich war Hassan mehrmals verheiratet gewesen und wusste sicher besser, wie man eine Frau in den Griff bekam.

      „Man kann nicht mit ihr reden“, klagte er, nachdem er sich im Büro des Königs befand. „Ständig widerspricht sie mir. Sie ist stur, und ich weiß nicht, wie ich sie dazu bringen kann, mir zu gehorchen.“

      „Wenn du darauf bestehst, dass eine Frau zu sehr nachgibt, dann brichst du ihren Willen.“
 
      „Sie will zur Universität gehen! Ich begreife einfach nicht, warum es ihr nicht ausreicht, meine Frau und die Mutter meiner Kinder zu sein.“

      „Hast du schon einmal daran gedacht, dass es auch viel besser für die Kinder ist, wenn sie sich weiterbildet, als wenn sie nur einkaufen geht? Außerdem denke ich, dass wir Cleo alles ermöglichen sollten, damit sie in Bahania glücklich wird.“

      „Warum reicht es nicht zu ihrem Glück, wenn sie sich um unseren Sohn kümmert?“

      Hassan schüttelte den Kopf. „So einfach ist es nicht. Frauen sind komplizierte Wesen.“

      „Cleo soll nicht kompliziert sein, sondern gehorsam.“

      Nun lächelte Hassan.

      „Dann hättest du Cleo nicht heiraten dürfen.“

      „Das hat sie mir auch schon gesagt.“

      „Kluges Mädchen.“

      Sadik verstand die Welt nicht mehr. Warum stand sein Vater nicht auf seiner Seite? „Dann bist du also einverstanden, wenn sie die Universität besucht. Du meinst nicht, ich soll es verbieten.“

      „Du musst in deiner Ehe so entscheiden, wie du es für richtig hältst, aber du kannst Cleo nicht deine Meinung aufzwingen. Schließlich hat sie schon nachgegeben, als es darum ging, dich zu heiraten.“

      „Sie hatte keine andere Wahl.“

      „Genau, deshalb lass sie wenigstens jetzt frei entscheiden. Sei weise, mein Sohn. Hör nicht nur auf deinen Verstand, sondern auch auf dein Herz.“

      „Mein Herz hat damit nichts zu tun.“

      „Ich weiß nur, dass du es bereuen wirst, wenn du Cleo von einem Studium abhältst. Bist du wirklich nur besorgt, dass sie keine Zeit hat, sich um die Kinder zu kümmern oder befürchtest du, dass sie ein eigenes Leben führen könnte? Eines, das ihr vielleicht besser gefällt als dasjenige mit dir?“

      Sadik gefielen diese Fragen überhaupt nicht. Er beschloss, sie zu ignorieren. Und als Hassans Telefon nun klingelte, ging er.

      Warum lief es mit Cleo nicht so, wie er es erwartet hatte? Sie wollte sein Herz, aber das konnte er nicht zulassen. Denn der Preis für Liebe war Verlust, und nachdem er Kamra verloren hatte, war seine Welt nicht mehr die gleiche gewesen. Er würde es zwar nie zugeben, aber Cleo bedeutete ihm noch mehr als Kamra. Niemals würde er ertragen können, wenn seine Frau aus seinem Leben verschwinden würde. Deshalb würde er nicht zulassen, dass sie ihm zu viel bedeutete.

      Wie jeden Morgen kam Sadik pünktlich um Viertel vor acht ins Schlafzimmer. Er brachte das Frühstück mit dem lilafarbenen Getränk und küsste Cleo auf den Mund.

      Während sie sich darauf konzentrierte, zu trinken ohne zu würgen, schob Sadik die Decke weg, hob das Nachthemd hoch und sprach wieder mit Cleos Bauch.

      „Guten Morgen, mein Sohn“, sagte er liebevoll. „Heute reden wir über das Wesen der Wüste. Die Wüste gleicht einer wunderbaren Frau, die nicht gezähmt werden will. Behandele sie mit Respekt, und sie wird dir immer dienen. Ignoriere oder unterschätze sie, und sie wird dich zerstören.“

      Cleo musste lächeln. „Diesen Punkt solltest du noch einmal überdenken. Du unterschätzt mich die ganze Zeit, und ich habe dich noch nicht zerstört. Obwohl man manchmal etwas Vernunft in dich prügeln müsste.“

      Sadik antwortete nicht, aber um seine Mundwinkel zuckte es leicht.

      „Deine Tante, Prinzessin Sabrina, war einmal so dumm, allein in die Wüste zu gehen. Sie war in einem Sandsturm gefangen und ist fast gestorben. Du, mein Sohn, wirst dich nie so verhalten, denn du wirst mit der Wüste eins werden.“

      Cleo glaubte zwar nicht, dass ihr Kind etwas verstehen würde, aber sie genoss die Zeit mit ihrem Mann. Wenn er so freundlich und liebevoll war, dann glaubte sie fast, dass ihre Ehe doch eine Chance hatte.

      Nun war Sadik mit seiner Lektion fertig. „Was hast du heute vor?“, fragte er.

      „Ich treffe meinen Nachhilfelehrer.“

      „Nachhilfe? Ich bitte dich! Dafür bist du doch zu intelligent.“

      Cleo wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Einerseits wollte er nicht, dass sie zur Uni ging, andererseits war er beleidigt, dass sie Hilfe benötigte.

      „Sadik, dein Vertrauen in mich ehrt mich sehr, aber ich muss zugeben, dass ich nie eine Musterschülerin war. Einige Fächer in der Highschool habe ich mit Mühe und Not abgeschlossen. Da ich mit dir verheiratet bin, kann die Universität mich nicht ablehnen, aber ich möchte nicht, dass man sich meinetwegen schämen muss. Deshalb will ich meine Kenntnisse auffrischen.“

      „Wer ist dein Nachhilfelehrer und wo findet der Unterricht statt?“

      Einen Moment lang glaubte Cleo, dass er vielleicht eifersüchtig war. Nein, es waren sicherlich nur seine arroganten Besitzansprüche, die aus ihm sprachen.

      „Es handelt sich um eine Frau, du brauchst dich also nicht aufzuregen. Selbst ich bin nicht so dumm, einen Mann zu beauftragen.“

      „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Er stand auf und küsste sie erneut. „Ich zähle schon die Stunden, bis ich dich wiedersehe.“

      Cleo wünschte, dass sie diesen Worten Glauben schenken konnte. Egal, wie oft sie mit Sadik schlief, nie hatte sie das Gefühl, sein Herz zu erreichen. Vielleicht sollte sie sich einen Rat bei Experten holen?

      Cleo war noch nie mit einem Hubschrauber geflogen. Sie versuchte ruhig zu bleiben und schaute auf die endlose Wüste unter ihr. Irgendwo da unten gab es eine geheime Stadt, die schon über tausend Jahre im Verborgenen lag.

      Die City of Thieves war Anlaufpunkt für Tausende von Nomaden. Die Bewohner hatten ihr Vermögen ursprünglich damit gemacht, dass sie Reisende bestohlen hatten. Später erkannten sie, dass es leichter war, den Kaufleuten, die die Seidenstraße bereisten, Schutz gegen Geld anzubieten, als sie zu berauben. Und heute schützten die Nomaden die riesigen Ölfelder von Bahania und El Bahar.

      Gestern war Zara aus den Flitterwochen zurückgekehrt, und Cleo wollte ihr die Neuigkeiten nicht am Telefon berichten. Und vielleicht würde sie selbst die Lage besser verstehen, wenn sie ihrer Schwester erzählte, was zwischen ihr und Sadik geschehen war.

      Der Hubschrauber flog nun tiefer, und Cleo glaubte, Gebäude zu erkennen, die genau mit den sie umgebenden Felsen harmonierten.

      Sabrinas Mann, Prinz Kardal, regierte die Stadt, und Zaras Mann Rafe war für das Sicherheitswesen verantwortlich.

      Als der Helikopter gelandet war, öffnete ein uniformierter Wachtposten die Tür und half Cleo beim Aussteigen.

      Sie blickte sich um und hatte das Gefühl, in einer anderen Zeit zu sein. Wahrscheinlich sah das Leben in dieser Stadt schon viele hundert Jahre ähnlich aus.

      Nun wurden die Tore des Schlosses geöffnet, und Zara und Sabrina kamen heraus. Beide liefen auf Cleo zu und umarmten sie herzlich, sodass sie zu Tränen gerührt war.

      Zara trat zurück und blickte ihrer Schwester in die Augen. „Glaub ja nicht, dass ich dir je vergessen werde, dass du geheiratet hast, ohne es mir zu sagen.“

      Cleo zuckte zusammen. „Ich wollte deine Flitterwochen nicht verderben. Bist du wirklich sauer?“

      „Nein, ich kann dich verstehen.“ Sie blickte auf den Bauch ihrer Schwester. „So viel Zeit hattest du ja nicht mehr. Ich wäre nur gern dabei gewesen.“

      „Mir hätte es auch gefallen“, gab Cleo zu.

      Sabrina trat zwischen die beiden und zog sie mit sich. „Heute gibt es keine Tränen und keine schlechte Laune. Wir werden einen wunderbaren Frauentag erleben. Einverstanden?“

      Zara lächelte Cleo an. „Einverstanden. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.“

      Zum ersten Mal seit ihrer Heirat mit Sadik hatte Cleo das Gefühl, wirklich entspannen zu können. „Ich freue mich auch.“

      Bevor sie sich gemütlich niederließen, zeigten Zara und Sabrina Cleo noch das Schloss. Teile des Gebäudes waren modernisiert, aber es gab auch noch Zimmer und Flure aus Stein, in denen es keine Fenster, keine Heizung oder Klimaanlagen gab.

      „Die Steinwände sind so dick, dass sie die Hitze abhalten. Du darfst dich hier nicht verlaufen, denn das Gebäude ist so groß, dass man Tage bräuchte, um dich zu finden“, erklärte Sabrina.

      „Ich benutze immer noch einen Plan“, gab Zara zu. „Außerdem habe ich immer mein Handy dabei. Manchmal ist es mir fast peinlich, wenn ich Rafe anrufe, damit er mich sucht.“

      Sabrina lachte. „Das stört ihn sicher nicht, schließlich seid ihr frisch verheiratet.“

      „Das stimmt, es stört ihn nicht“, sagte Zara glücklich.

      Cleo lächelte, aber sie beneidete Zara und Sabrina um ihr Glück. Beide waren mit wunderbaren Männern verheiratet, die sie liebten. Sie waren …

      Ein großer Mann in traditionellem Gewand kam über den Flur. Cleo trat automatisch einen Schritt zurück, als sie den attraktiven Prinzen erkannte. Er grüßte sie und Zara und nahm Sabrina dann in die Arme.

      „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung? Sollst du dich nicht ausruhen? Bist du hungrig?“

      Sabrina streichelte kurz die Wange ihres Mannes und löste sich dann aus der Umarmung. „Kardal, mir geht es wunderbar. Du musst damit aufhören.“

      „Du bist meine Frau, und ich bin besorgt um dich.“

      „Ja, aber wenn du mich wahnsinnig machst, ersteche ich dich noch im Schlaf. Jetzt geh zurück an die Arbeit.“
 
      Er küsste sie heftig und ging dann wieder.
 
      Zara blickte Cleo an. „Sabrina hat ein Geheimnis.“
 
      Die jüngste Tochter des Königs von Bahania zuckte mit den Schultern, als sie die beiden anderen Frauen durch den Flur führte. Sie kamen zu einem großen Raum, in dem mehrere Sofas um einen großen Tisch standen, der für einen traditionellen englischen Tee gedeckt war.

      Cleo dachte immer noch daran, dass Kardal das Bedürfnis verspürt hatte, seine Frau mitten am Tag zu sehen. Immerhin waren die beiden schon zwei Jahre verheiratet. Doch das schien ihre Leidenschaft füreinander kaum abgekühlt zu haben.

      Und ihre Ehe? Sie konnte froh sein, wenn sie Sadik nachts zu Gesicht bekam. Tagsüber hatte er Besseres zu tun, als nach seiner Frau zu sehen. Nun gut, sie sollte nicht klagen, immerhin hatte sie gewusst, worauf sie sich eingelassen hatte.

      Sabrina setzte sich auf eine Couch und bat die beiden Schwestern, das Gleiche zu tun.

      „Ich bin schwanger“, verkündete sie.

      Kaum hatte Cleo diese Nachricht vernommen, als sie aufsprang und Sabrina umarmte.
 
      „Ich freue mich so für dich“, meinte sie ehrlich.
 
      Wenigstens konnte sie das sagen, ohne das Gefühl zu haben, zu lügen. Nun könnten sie sich über Schwangerschaft und Kinder unterhalten, ohne andere zu langweilen, und ihre Kinder könnten zusammen aufwachsen.

      In Sabrinas Augen zeigten sich Tränen. „Ich bin im zweiten Monat. Am Anfang habe ich nichts gesagt, weil so viel um mich herum passierte, aber jetzt darf es jeder wissen.“ Sie wischte sich die Tränen weg. „Das verstehe ich nicht. Morgens ist mir kaum übel, aber ich weine ständig.“

      „Das passierte mir am Anfang auch oft“, meinte Cleo und setzte sich wieder. Nun blickte sie zu Zara. „Fühlst du dich jetzt irgendwie unter Druck?“

      „Vielleicht ein wenig. Rafe und ich haben über Kinder geredet, und wir möchten gern einige haben. Allerdings würden wir lieber noch mindestens ein Jahr nur für uns sein. Wir möchten gerne noch reisen und uns daran gewöhnen, verheiratet zu sein. Außerdem muss ich mich noch hier in der City of Thieves zurechtfinden.“

      „Das fällt dir sicher nicht schwer“, meinte Sabrina. „Hier ist es wunderbar. Ich für meinen Teil möchte jedenfalls nirgendwo anders sein.“ Sie schenkte Tee aus. „Bedient euch.“

      Cleo betrachtete die verschiedenen Sorten Kuchen, Kekse und Sandwichs. Zudem gab es mehrere Salate und viele Obstsorten.

      Jetzt redeten sie über Sabrinas Schwangerschaft. Cleo erwähnte die Ärztin, bei der sie die Vorsorgeuntersuchung durchführen ließ und Sabrina sprach über eine Hebamme aus dem Dorf. Cleo merkte, dass Zara sie während des Gespräches beobachtete. Schließlich drehte sie sich zu ihrer Pflegeschwester um.

      „Am besten sagst du gleich, was du auf dem Herzen hast.“

      Zara schaute sie an. Sie sah Sabrina sehr ähnlich, da beide langes dunkles Haar und große braune Augen hatten. Doch während Sabrina sich in ihrer Umgebung sehr wohl fühlte, machte Zara den Eindruck, als erwartete sie, jeden Moment aus einem Traum zu erwachen.

      „Bist du zufrieden mit deinem Leben? Wie läuft deine Ehe?“, wollte Zara wissen.

      Cleo verschluckte sich fast an ihrem Kräutertee.

      „Ich muss mich noch an die neue Situation gewöhnen“, sagte sie, um Zeit zu gewinnen.

      Weder Sabrina noch Zara schienen zufrieden mit dieser Antwort. „Wie behandelt mein Bruder dich?“

      Sie dachte an das morgendliche Ritual, an die Zärtlichkeit seiner Umarmung, wenn er sie an sich zog, um sie zu lieben.

      „Er ist gut zu mir – auf eine arrogante prinzenmäßige Art und Weise.“

      Zara und Sabrina schauten sich an. „Und warum siehst du dann so traurig aus?“, wollte Zara wissen.

      Cleo stellte den Tee ab. Einerseits wollte sie so gern die Wahrheit sagen, da sie dringend mit jemandem reden musste. Allerdings scheute sie sich etwas davor, ihre Gefühle vor Sabrina darzulegen. Aber Zara würde ihr wahrscheinlich sowieso alles berichten. Außerdem kannte Sabrina ihren Bruder recht gut, vielleicht konnte sie ja ein paar Ratschläge geben.

      „Sadik sorgt sich um das Baby“, begann Cleo. „Ich weiß auch, dass er die Heirat ernst nimmt.“

      „Aber?“, wollte Zara wissen.

      „Wir haben das alles nicht geplant“, meinte Cleo und legte eine Hand auf den Bauch. „Nachdem ich damals abgereist war, hat Sadik sich kein einziges Mal mit mir in Verbindung gesetzt. Ich bin nicht sicher, ob er je wieder an mich gedacht hätte, wenn ich nicht wieder aufgetaucht wäre. Und wenn ich nicht schwanger wäre, hätte er mich niemals geheiratet.“

      „Verstehe“, warf Sabrina ein. „Du bist in ihn verliebt. Schade, dass ich es nicht bemerkt habe. Ich hätte es ahnen müssen.“

      Zara wirkte verblüfft. Sie schaute von Cleo zu Sabrina und schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich hätte es sehen sollen. O Cleo, du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“

      „Ist ja auch egal, denn meine Gefühle werden nicht erwidert. Sadik liebt noch immer Kamra. Das hat er mir gesagt. Ihr hat sein Herz gehört, also kann er es mir nicht mehr geben. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Den König habe ich schon gefragt, ob ich abreisen kann, aber er lässt es nicht zu.“

      „Natürlich nicht“, sagte Sabrina freundlich. „Du erwartest sein erstes Enkelkind. Außerdem mag der König dich wirklich, Cleo. Er wird nicht zulassen, dass du gehst.“

      „Das habe ich schon herausgefunden. Ich bin gefangen. Ich liebe einen Mann, der mich nicht liebt. Vielleicht könnt ihr mir sagen, wie ich aus diesem Schlamassel rauskomme. Ich möchte so gerne, dass unsere Ehe Bestand hat, dass sie glücklich wird. Wenn nicht für uns, dann wenigstens für die Kinder.“

      Sabrina kam zu Cleo und nahm ihre Hand. „Gib nicht auf, was Sadik betrifft. Vor Jahren sah ich ihn mit Kamra, und ich kann mich an nichts Besonderes erinnern. Wenn sie zusammen waren, sprangen keine Funken über. Bei dir und Sadik ist das ganz anders.“

      „Selbst wenn ich dir jetzt mehr sage, als du hören willst: Es handelt sich dabei nur um Sex.“

      Sabrina grinste. „Ihr hattet also Sex?“ Sie berührte Cleos Bauch. „Ich denke, dass wir das schon mitbekommen haben.“ Nun lächelte sie nicht mehr. „Es stimmt, was ich über Kamra gesagt habe. Sadik hat sie nie so angesehen wie dich. Zwischen euch beiden herrscht eine besondere Atmosphäre. Wenn das Leidenschaft ist, dann kann man doch darauf eine Beziehung aufbauen.“

      Nun drückte Sabrina ihre Hand. „Vergiss nicht, wie meine Brüder erzogen wurden. Sie konnten sich nie an einer Mutter orientieren, sondern wurden schon früh in Internate gesteckt. Sie wissen gar nicht, wie sie ihre Gefühle ausdrücken sollen. Vielleicht ist Sadik im Moment nur zu Sex fähig.“

      „Aber er liebte Kamra doch.“

      „War das wirklich Liebe?“, fragte Sabrina. „Oder möchte er sich nur daran erinnern, dass er sie geliebt hatte. Ich weiß nur noch, dass sie keine eigene Meinung hatte und langweilig wirkte. Wahrscheinlich hätte Sadik sich nach wenigen Monaten mit ihr tödlich gelangweilt.“

      „Dafür regt er sich jetzt umso mehr über mich auf.“

      „Das ist doch positiv! Wenn du ihm egal wärst, würde er keinen Gedanken an dich verschwenden. Gib nicht auf, Liebes, weder ihn noch eure Ehe. Ihr habt das Potenzial für etwas Besonderes.“

      Cleo wünschte sich, dass die Worte ihrer Schwägerin sich erfüllten. Wie hieß es doch gleich? Die Hoffnung stirbt zuletzt.

13. KAPITEL

      Später am Nachmittag brachten Sabrina und Zara Cleo zum Eingang des Palastes. Cleo konnte schon den Hubschrauber hören. Diese Art des Transportes gehörte sicher zu den Vorteilen des Lebens als Prinzessin.

      „Sag mir bitte, wann die Geburtsvorbereitung anfängt“, bat Zara. „Ich werde kommen. In der Woche des errechneten Geburtstermins bleibe ich dann im Palast.“

      Cleo umarmte ihre Schwester. „Rafe wird es sicher nicht gefallen, wenn ich dich ihm wegnehme, aber danke für dein Angebot. Es bedeutet mir sehr viel.“

      „Rafe wird das verstehen“, versprach Zara. „Wenn er einsam ist, kann er immer noch zu mir kommen.“

      Sabrina berührte ihren noch flachen Bauch. „Ich bitte euch nur, dass ihr mir nicht sagt, wie schwer die Geburt ist. Ich will nur nette Geschichten hören. Redet nicht von Schmerzen, Schreien und Blut oder sonst etwas Ekligem.“

      Cleo lachte. „Okay, du bekommst die Fernsehfassung.“

      Als der Helikopter landete, versprachen Sabrina und Zara, sich bald zu melden. Cleo winkte den beiden und ging zum Hubschrauber. Da wurde die Tür geöffnet und ein wohlbekannter großer Mann stieg herunter.

      Trotz aller Vernunft schlug Cleos Herz schneller. Sie war froh, ihren Mann zu sehen.

      Er eilte auf sie zu.

      „Ich wollte dich begleiten“, sagte er und küsste sie. „Hättest du mir gesagt, dass du deine Schwester und Sabrina besuchen wolltest, dann wäre ich heute Morgen mit dir gekommen.“

      „Warum?“

      „Damit du nicht allein fliegen musst.“

      Cleo dachte an den Piloten und den Co-Piloten. Allein war sie nicht gerade gewesen. „Mir geht es gut.“

      „Du bist meine Frau, und ich erwarte, dass es dir besser als ‚gut‘ geht.“

      Was sollte sie darauf nur antworten? Schweigend ließ sie sich von Sadik beim Einsteigen helfen. Er schnallte sie an und setzte sich neben sie. In der Luft konnten sie aufgrund des Lärms nicht viel reden, aber Cleo war zufrieden, neben ihrem Mann zu sitzen und seine Hand zu halten.

      Vielleicht hatte Sabrina ja recht und es gab wirklich eine Chance für ihre Ehe. Sadik mochte vielleicht immer noch an Kamra denken, aber sie, Cleo, war diejenige, die sein Kind unterm Herzen trug.

      Cleo beschloss, nicht mehr an die Vergangenheit zu denken. Sie sollte sich eher auf die positiven Seiten ihrer Verbindung konzentrieren. Zwischen ihr und Sadik herrschte eine so große Leidenschaft, und sie waren gern zusammen. Irgendwie musste das eben reichen.

      Cleo schob ihren Teller beiseite und griff nach dem Buch mit Tapetenmustern.

      „Sadik, du musst praktisch denken. Trotz allem, was du denkst, könnte das Baby auch ein Mädchen sein.“

      „Als Prinz von Bahania bekomme ich nur Söhne.“

      Cleo lachte auf. „Darauf hat selbst ein Prinz keinen Einfluss, glaub mir. Ich finde es besser, wenn wir keine Bordüre mit Zügen oder Flugzeugen wählen. Entweder suchen wir uns etwas Neutrales aus oder wir warten, bis das Baby da ist.“

      „Wie du willst“, meinte Sadik. „Wenn du die Tapete mit den Teddybären möchtest, dann bin ich damit auch einverstanden.“

      Cleo war nicht sonderlich überrascht, dass Sadik so schnell einlenkte. In den letzten Wochen hatten sie sich sehr umeinander bemüht. Nachdem sie nicht mehr darauf bestand, dass ihr Mann sie liebte, war vieles plötzlich leichter geworden. Sadik war aufmerksam und zärtlich. Und wenn Cleo doch einmal daran dachte, dass diese Ehe eigentlich noch viel besser sein könnte, dann ermahnte sie sich, mit dem, was sie gemeinsam hatten, zufrieden zu sein. Immerhin gab es genug Ehepaare auf der Welt, die nicht einmal Leidenschaft füreinander empfanden.

      „Einverstanden, dann nehmen wir Bären“, meinte sie. „Morgen früh gebe ich die Bestellung auf.“

      „Meine Sekretärin kann das machen.“

      Sie lächelte. „Bevor ich ihr alles erklärt habe, kann ich auch direkt mit der Firma reden. Wir müssen auch noch überlegen, wann das Kinderzimmer gestrichen werden soll.“

      „Du suchst den besten Tag aus, und ich werde dafür sorgen, dass wir dann in einem Gästezimmer im Palast übernachten. Schließlich sollst du nicht den Farbgeruch einatmen.“

      Cleo fand das zwar etwas übertrieben, da das Kinderzimmer auf der anderen Seite der Suite lag und sie nicht glaubte, dass die Farbe sie stören würde. Doch da sie wusste, dass ihr Mann es nur gut meinte, erwiderte sie nichts.

      Er führte sie zum Sofa im Wohnzimmer. Als sie sich in die Kissen kuschelte, setzte er sich auf den Tisch vor ihr und hob einen ihrer Füße auf seinen Schoß. Er massierte den Fuß, und Cleo lehnte den Kopf zurück.

      „Das machst du sehr gut.“

      „In einem meiner Bücher habe ich darüber gelesen.“

      Sie öffnete die Augen und blickte zu dem Stapel von Büchern über Schwangerschaft und Geburt, die Sadik aus dem Internet bestellt hatte. Nicht, dass er sie nur bestellt hatte, nein, er hatte sie alle gelesen und erinnerte sich, so schien es ihr, an jedes Wort. Ständig informierte er sie über Dinge, die sie nicht gewusst hatte. Sie musste zugeben, dass ihr Mann besser auf die Geburt des Babys vorbereitet war als sie selbst.

      „Die Blutzirkulation ist für eine Schwangere äußerst wichtig“, erklärte er nun. „Deshalb sollst du auch auf der Seite und nicht auf dem Rücken schlafen. Wenn du auf dem Rücken liegst, unterbrichst du die Blutzufuhr aus einer großen Vene. Und du solltest dein Spezialkissen verwenden.“

      „Ja, Sadik“, meinte sie ergeben.

      Er hob die Brauen. „Kann es sein, dass du mich nicht wirklich ernst nimmst?“

      „Wenn du so mit meinen Zehen umgehst, dann fällt es mir schwer, etwas ernst zu nehmen.“

      Nun änderte er das Thema. „Hast du schon die Möbel ausgesucht? Ich bestehe auf handgefertigten Möbeln, es bleibt uns also nicht mehr viel Zeit.“

      Sie hatten in Dutzenden von Katalogen geblättert und ebenso viele Babyausstatter besucht. „Ich würde lieber ältere Stücke aus dem Palast verwenden. Der König hat mir letzte Woche einiges gezeigt. Vielleicht finde ich ja dein altes Kinderbett.“

      „Ich fände es besser, wenn unser Sohn nicht meine ablegten Sachen benutzen muss.“

      „Sie sind nicht abgelegt, sondern haben Erinnerungswert.“

      „Für mich nicht.“

      „Wie auch. Du warst ja damals auch noch ein Baby.“

      „Du kannst alle Antiquitäten haben, die dir gefallen, aber nicht die Dinge, die mir als Kind gehörten.“

      Sadik konnte schrecklich stur und eingebildet sein – aber wenn es nicht gerade um das Geschlecht ihres Kindes ging, war er fast nie unvernünftig. Wieso stellte er sich so quer gegen sein altes Kinderbett?

      Sie entzog ihm ihren Fuß und beugte sich zu ihm. „Ich verstehe dich nicht.“

      „Das weiß ich.“

      Bevor sie ihn berühren konnte, war er schon aufgestanden und ging durch das Zimmer.

      „Sadik?“

      „Ich möchte in dieser Sache nicht diskutieren.“

      „Gut, wenn es dir so viel bedeutet, dann werde ich nichts suchen, was früher dir gehört hat. Aber ich begreife nicht, warum du so ein Aufhebens darum machst.“

      Sadik blickte aus dem Fenster und schwieg.

      „Bist du jetzt böse?“, wollte sie wissen.

      „Nein.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Nach ein paar Minuten wandte er sich zu ihr. „Vor einiger Zeit hast du mir von deiner Vergangenheit erzählt. Dass du in Armut aufgewachsen bist und dass deine Mutter fast nie da war.“

      Cleo nickte.

      „Damals warst du überrascht, dass ich dich nicht verurteilte oder dich für unzulänglich hielt. Du stauntest, dass ich dich für deine Stärke bewunderte, mit der du die Umstände besiegt hattest, unter denen du geboren warst.“

      „Ich erinnere mich.“

      „Ich bin Prinz Sadik von Bahania, der zweite Sohn von König Hassan, und ich bin der Meister meines Schicksals.“

      Nun lächelte sie. „Das habe ich inzwischen schon einmal gehört.“

      „Ich weiß. Manchmal rede ich mir das ein, damit ich selbst daran glaube.“

      Worüber sprach er? „Es geht doch jetzt nicht darum, dass König Hassan nicht dein Vater ist, oder?“

      „Nein, ich wurde nicht unehelich geboren, meine Eltern waren verheiratet.“ Nun setzte er sich neben Cleo, aber er berührte sie nicht und schaute sie nicht an. „Mein Vater liebte in seinem Leben genau zwei Frauen. Die eine war Zaras Mutter, die andere die von Reyhan und Jefri. Aus seiner ersten arrangierten Ehe ging mein älterer Bruder Murat hervor, aus seiner zweiten ich. Hassan hat seine beiden Ehefrauen nicht geliebt. Murats Mutter starb bei der Geburt – und meine Mutter brachte sich lieber um, als mit ihrem Mann oder ihrem Sohn zu leben.“

      „O Sadik, das tut mir leid!“

      „Sie nahm Tabletten. Damals war ich noch sehr jung, und wusste zunächst gar nicht, was sie getan hatte. Und heute ist es egal.“

      Natürlich war es das nicht, und Cleo erkannte sehr wohl, dass es etwas bedeutete – auch wenn sie nicht wusste, was.

      „Und nach dem Tod deiner Mutter? Wer hat sich um dich gekümmert?“

      „Mein Vater jedenfalls nicht. Er war König und musste sich um die Angelegenheiten des Landes kümmern. Ich hatte unzählige Kindermädchen, und mit sieben kam ich schließlich ins Internat.“

      Cleo hatte zwar kein blaues Blut in ihren Adern, aber wenn sie etwas wusste, dann wie es war, einsam aufzuwachsen. Sie konnte Sadiks Vergangenheit nicht beschönigen. Aber sie konnte ihm versprechen, dass sich seine Geschichte nicht wiederholen würde.

      Sie holte tief Atem. „Als ich noch ganz jung war, habe ich mir geschworen, dass ich nie mein Kind im Stich lassen würde, egal was passierte. Deshalb werde ich immer für unser Kind da sein.“

      „Ich auch.“

      Sadik schaute Cleo an. Und plötzlich fühlte er sich ihr mehr verbunden als je zuvor einer anderen Person. Nie hatte er mit jemandem über das Trauma seiner Kindheit gesprochen. Natürlich wussten seine Brüder davon, aber sie wussten nicht wirklich, welche Gefühle er als kleiner Junge hatte durchmachen müssen. Und mit seinem Vater hatte er auch nie darüber geredet. Er hatte immer geschwiegen und das Wissen, dass seine Mutter nicht mit ihm leben wollte, lastete schwer auf ihm.

      Natürlich redete er sich ein, dass seine Vergangenheit heute keine Rolle mehr spielte, und meistens glaubte er das auch.

      Jetzt streckte er die Arme aus, und Cleo schmiegte sich sofort an ihn. Er nahm ihren Trost an und genoss die Wärme ihres Körpers.

      Ihre Nähe ließ ihn die Vergangenheit vergessen. Cleos weicher Körper, ihr Duft, entführten ihn in eine andere Welt. Sehnsucht machte sich in ihm breit. Trotzdem wartete er darauf, dass sie den ersten Schritt machte.

      In den letzten Wochen hatte Cleo sich verändert, sie verlangte von ihm nicht mehr, dass er sie liebte. Nie kam das Wort über ihre Lippen. Er sah, dass sie die Absicht hatte, eine gute Ehe zu führen, aber er spürte, dass etwas fehlte. Wenn er sie im Bett berührte, war sie immer bereit, aber sie berührte ihn nie zuerst.

      Es störte ihn nicht, sie zu verführen, im Gegenteil, es machte ihm Spaß. Dennoch gab es da diese Schranke zwischen ihnen, die ihn manchmal fast verrückt machte. Auch wenn Cleo nicht mehr darüber sprach, wusste er, dass sie sich wünschte, dass er sie liebte.

      Warum wollte sie etwas, was er nicht geben konnte?

      Dann konnte er nicht mehr widerstehen, und er zog sie an sich. Sofort reagierte sie und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem raubte. Als er sie ins Schlafzimmer trug, konnte er nur noch daran denken, wie entsetzlich sein Leben sein würde ohne diese Frau auf seinen Armen. Dass es mit ihr eigentlich erst begonnen hatte.

      „Unsere Feste sind einzigartig“, meinte König Hassan, während er mit Cleo durch den Garten ging. „In Bahania können die Menschen ihren Glauben frei praktizieren, sodass wir hier viele verschiedene Feste haben.“

      Er zeigte auf eine Bank, die unter mehreren Palmen stand. Hier ruhten sie sich auf ihren wöchentlichen Spaziergängen immer aus.

      Cleo setzte sich und legte die Hand auf den Bauch. Wenn sie ihren Umfang betrachtete, konnte sie kaum glauben, dass sie noch zwei Monate vor sich hatte.

      „Solange ich nur einen Weihnachtsbaum haben kann, bin ich schon zufrieden“, meinte sie und lächelte ihren Schwiegervater an. „Ich liebe den Duft der Nadelbäume.“

      „Ich habe schon dafür gesorgt, dass der Palast in ein Winterwunderland verwandelt wird.“

      „Sie verwöhnen mich.“

      „Es macht mir Spaß. Außerdem bist du die Mutter meines erstgeborenen Enkels.“

      Cleo war erst davon ausgegangen, dass Hassan sich nicht mehr so für ihre Schwangerschaft interessieren würde, nachdem er erfahren hatte, dass Sabrina auch ein Kind erwartete. Bis jetzt war das jedoch nicht der Fall. Vielleicht mochte er sie ja auch um ihrer selbst willen? Seit ihrer Rückkehr nach Bahania hatte sie viel Zeit mit dem König verbracht. Und obwohl er sie ehrlich gesagt immer noch etwas nervös machte, genoss sie die gemeinsamen Stunden.

      „Erzähl mir von deinen Studien“, bat er.

      „Es läuft sehr gut. Sicher werde ich vor nächstem Herbst keine Vorlesungen besuchen können, denn wenn das Baby geboren ist, dann möchte ich mich erst daran gewöhnen, Mutter zu sein. Aber bis zur Geburt lerne ich, was ich kann. Momentan habe ich sogar drei Lehrer!“

      „Und welche Fächer interessieren dich besonders?“

      „Nun, es ist etwas komplizierter. Zunächst hatte ich nur Alice. Sie hilft mir mit meiner Allgemeinbildung und korrigiert meine Lerngewohnheiten. Sie zeigt mir, wie man ein Lehrbuch richtig liest und wie man sich Stichpunkte macht. Dann redete sie mit mir über die Geschichte von Bahania. Das fand ich sehr interessant, und da sie sich nicht für eine Expertin auf dem Gebiet hält, hat sie mir Luja empfohlen. Luja ist fast hundert Jahre alt und weiß alles über Bahania. Von ihr lerne ich alles über Politik und Geschichte.“

      Hassan berührte ihre Hand. „Ich bin stolz auf dich, mein Kind.“

      Cleo senkte den Kopf. „Nun, es interessiert mich einfach.“

      „Etwas über die Heimat zu erfahren, ist sehr klug. Wer ist deine dritte Lehrerin?“

      „Alice ging mit mir auch einige Grundlagen der Mathematik durch, und ich stellte fest, dass es mir richtig Spaß machte. Ich bin sogar ganz gut darin. Deshalb habe ich jetzt auch eine extra Mathematiklehrerin, Shereen. Mit ihr nehme ich die Grundlagen der Algebra durch. Und nächste Woche folgt Geometrie.“

      „Zara ist also nicht die einzig Kluge in der Familie.“

      Cleo konnte den Stolz in ihrer Stimme kaum verbergen: „Offensichtlich nicht.“ Früher hatte sie sich nie für das Lernen interessiert. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn es eine Sache gegeben hätte, die sie richtig gut konnte? Vielleicht hätte sie in ihrem Privatleben dann nicht so viele Fehler gemacht.

      „Ist das Zimmer meines Enkels schon fertig?“

      Cleo versuchte erst gar nicht, den König darauf hinzuweisen, dass sie auch eine Tochter bekommen könnte. Diesen Kampf hatte sie allmählich aufgegeben. Nun ja, in zwei Monaten würden die Männer entweder recht haben oder sich eines Besseren belehren lassen müssen. Sie hoffte nur, dass sie das Kind ebenso willkommen heißen würden, wenn es ein Mädchen war.

      „Wir sind fast fertig“, erwiderte sie und lachte dann. „Eigentlich ist das Zimmer noch völlig leer, aber wir haben alles bestellt, was wir benötigen. Einige Sachen habe ich sogar im Palast zusammengesucht. Ich mag Möbelstücke mit Tradition, müssen Sie wissen.“

      Hassan berührte ihr Gesicht. „Du siehst etwas traurig aus. Liegt es an Sadik?“

      Diese Aussage hätte sie verwundern sollen, aber inzwischen hatte sie sich daran gewohnt, dass ihr Schwiegervater sehr feinfühlig war.

      „Ich bin zufrieden“, sagte sie leise. „Er ist ein guter Ehemann und freut sich auf unser Kind. Wir sind gern zusammen und respektieren uns. Reicht das nicht schon aus?

      „Was ist mit der Traurigkeit in deinem Blick?“

      „Mit der Zeit wird sie schon verschwinden.“

      „Weil du ihn dann weniger liebst?“

      „Nein, weil ich mich an die Situation gewöhnen werde.“

      „Du wirst dich daran gewöhnen, dass er deine Liebe nicht erwidert?“

      „Ja.“ Denn wenn sie nicht für den Rest ihres Lebens unglücklich sein wollte, hatte sie keine andere Wahl. „Mit der Zeit werden mir Freundschaft und Respekt genügen.“

      Hassan zog die Stirn in Falten. „Mein Sohn ist ein Narr, aber kein Idiot. Mit der Zeit wird er erkennen, dass der Schatz, den er in Händen hält, unersetzlich ist.“

      „Vielleicht.“

      Cleo wusste nicht, ob Sadik seine Vergangenheit je vergessen konnte. Die Erinnerung an Kamra war ihm zu wichtig. Und solange sein Herz noch bei der verstorbenen Verlobten festsaß, konnte er es ihr nicht geben.

      Die Krankenschwester bat Cleo, sich auf die Waage zu stellen. Der Digitalanzeige stieg zu atemberaubender Höhe an, und Cleo fragte sich, wie eine Frau ihrer Größe so viele Kilos auf die Waage bringen konnte.

      „Dr. Johnson wird mir den Kopf abreißen“, murmelte sie, als sie die Schuhe wieder anzog. „Sie hat mir beim letzten Mal schon gesagt, dass ich pro Woche nicht mehr als ein Pfund zunehmen soll.“

      Sadik wischte ihre Bedenken beiseite. „Du siehst gesund und schön aus. Wenn dein Blutdruck normal ist, wird Dr. Johnson sich nicht beklagen.“

      „Hoffentlich.“

      Cleo war nicht überzeugt. Das Essen im Palast war so wunderbar, dass sie in letzter Zeit mehr gegessen hatte, als sie sollte. Sie folgte der Krankenschwester in das Untersuchungszimmer und legte sich auf die Liege.

      Nun wurde ihr Blutdruck gemessen. Glücklicherweise waren die Werte ausgezeichnet.
 
      „Wenigstens etwas“, meinte sie und stellte sich schon auf den Vortrag ihrer Ärztin ein. Leider blieb ihr nicht viel Zeit.

      Einer der Vor- oder Nachteile, Mitglied der königlichen Familie zu sein, lag darin, dass man nie lange auf Ärzte warten musste. Dr. Johnson, eine große blonde Frau Ende vierzig, kam bereits in das Zimmer. Sie blickte auf die Karte, und schaute Cleo dann an.

      Und die fühlte sich sofort wie eine Zweijährige, die beim Griff in die Keksdose erwischt wurde. In ihrem Fall ging es jedoch um mehr als nur Kekse.

      „Ich weiß schon. Sie hatten gesagt, ein Pfund pro Woche. Jetzt sind es sieben seit meinem letzten Besuch, aber ich habe wirklich versucht, brav zu sein.“

      Sadik beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. „Genug, du brauchst nichts zu erklären.“ Er lächelte die Ärztin an. „Ihr Blutdruck ist normal, und an den Händen oder Füßen sind keine Ödeme zu erkennen. Jeden Tag untersuche ich, ob sie geschwollen sind.“

      Die Ärztin wirkte beeindruckt. „Sie sind ein sehr aufmerksamer zukünftiger Vater, Eure Hoheit.“
 
      Sadik nickte. „Cleo ist meine Frau und erwartet meinen Sohn. Was wäre wichtiger als ihr Wohlbefinden?“

      Dr. Johnson seufzte. „Sie haben recht, Hoheit. Aber einige Kalorien weniger am Tag würden ihr Wohlbefinden noch verbessern.“ Sie wandte sich an Cleo. „Ihre Urinprobe ist ohne Befund. Kein Zucker vorhanden. Alles läuft bestens.“

      „Nur eben etwas zu rund.“
 
      Sadik küsste ihre Handfläche. „Du bist für mich nach wie vor unvergleichlich schön.“

      „Ich wünsche, mein Mann sagte das auch zu mir“, meinte Dr. Johnson und grinste. „Wahrscheinlich hätte ich mich in einen Prinzen verlieben sollen.“

      Cleo lächelte schwach, denn sie war keineswegs sicher, ob sie empfehlen konnte, sein Herz einem Mitglied der königlichen Familie zu schenken. Es war kein Rezept zum Glück.

      Fünf Minuten später wurde die Ultraschalluntersuchung durchgeführt. Cleo wandte sich zum Monitor und Sadik rückte näher.

      „Nun wollen wir sehen, wie es dem königlichen Baby geht“, meinte Dr. Johnson, als sie Cleos Bauch untersuchte.

      Langsam konnte man Umrisse erkennen, und Cleo war beeindruckt von dem kleinen Wesen, das in ihr heranwuchs.

      „Da ist der Kopf“, zeigte Dr. Johnson. „Rücken, Arme, Beine. Wenn sich das Kind jetzt etwas bewegt, können wir das Geschlecht erkennen. Sie wollen es doch wissen, oder?“

      Sadik zuckte mit den Schultern. „Wir wissen schon, dass unser Kind ein Junge wird.“

      Cleo rollte mit den Augen. „Ja, ich würde gern wissen, ob Sie etwas sehen können. Im Gegensatz zu meinem Mann bin ich noch von nichts überzeugt.“

      Die Ärztin fuhr mit dem Ultraschallstab auf dem Bauch herum. „Tut mir leid, ausgerechnet heute liegt das Baby so ungünstig, dass ich nichts erkennen kann.“

      „Das macht nichts“, meinte Cleo. „Solange das Baby gesund ist und wächst, ist alles andere unwichtig.“

      Fünfzehn Minuten später gingen sie zur Limousine. Sadik hatte den Arm eng um seine Frau gelegt, was ihr gut gefiel.

      „Ist es nicht erstaunlich“, meinte sie, als sie im Wagen saßen. „Jedes Mal, wenn ich das Baby sehe, kann ich nicht glauben, dass es echt ist.“ Sie berührte ihren Bauch. „Das Leben ist schon ein Wunder.“

      „Unser Wunder“, bekräftigte Sadik und legte seine Hand auf ihre. „Unser Kind.“

      Sein Blick drang bis in ihr Innerstes. In diesem Moment ging es um mehr als ihre Ehe. Sie hatten gemeinsam ein neues Leben gezeugt. Mit dem Wort „Wunder“ konnte Cleo ihr Gefühl nicht beschreiben. Sie erkannte auf Sadiks Gesicht, dass er ebenso fühlte. Im selben Moment, als er sie an sich zog, bewegte sie sich auf ihn zu.

14. KAPITEL

      Sadik küsste sie leidenschaftlich. In ihrem Zustand sollte sie sich wahrscheinlich nicht danach sehnen, mit ihrem Mann zu schlafen, aber sie musste ihrer Lust einfach nachgeben. Dr. Johnson hatte gesagt, dass sie Verkehr haben durften, solange alles in Ordnung war. Und außer ein paar Pfund zu viel ging es ihr prächtig.

      Nun flüsterte Sadik ihren Namen. Er streichelte ihr Gesicht und vertiefte den Kuss. Ihre Zungen berührten sich, und Cleo spürte in ihrem Unterleib eine wohlbekannte Spannung.

      Noch nie hatte die Fahrt zum Palast so lange gedauert. Obwohl sie vom Fahrer der Limousine durch eine Wand getrennt waren, wusste Cleo, dass sie sich nur küssen würden, bevor sie ihre Räumlichkeiten erreichten. Durch die Vorfreude steigerte sich ihre Lust auf Sadik noch.

      Endlich waren sie am Palast angekommen. Kichernd wie Teenager liefen sie durch die Flure, bis sie ihre private Suite erreicht hatten. Sadik öffnete die Tür und zog Cleo schnell zu sich.

      Auf dem Weg ins Schlafzimmer zogen sie sich die Kleider aus. Sadik berührte sie überall, was sie fast wahnsinnig machte. Auf dem Bett legten sie sich sofort in die seitliche Position, die sie seit einigen Wochen praktizierten. So konnten sie sich lieben, ohne dass Cleos Bauch im Weg war.

      Als Sadik in sie glitt, streckte Cleo sich ihm lustvoll entgegen. Mit einer Hand berührte er sie an intimster Stelle, sodass sie schneller atmete. Cleo drehte ihren Kopf und schaute ihren Mann an. Sie betrachtete das schöne Gesicht, an das sie sich so gewöhnt hatte.

      „Wir bekommen ein Baby“, flüsterte sie.
 
      Sein stolzes und glückliches Lächeln berührte sie sehr. „Ich weiß, wir beide haben ihn heute gesehen.“
 
      Ja, dachte sie, selbst als die Lust immer stärker wurde. Diese Verbindung würden sie immer haben.
 
      Nun bewegte er die Hand schneller, und sie kam zum Höhepunkt. Sadik erlebte seinen kurz darauf, während er ihren Namen rief und sich an sie klammerte. Als sie endlich wieder ruhig atmen konnten, streichelte Sadik ihr Gesicht und fuhr mit dem Finger um ihren Mund.

      „Du bist meine Frau und ich bin dein Mann, und das bleiben wir, bis wir sterben.“

      Ihre Gefühle überwältigten sie so, dass sie sie äußern musste: „Ich liebe dich, Sadik.“

      Erst hielt er inne, aber dann zog er sie fest an sich. „Das freut mich, denn so sollte es sein.“

      Er redete weiter, aber Cleo hörte die Worte nicht mehr. Schlug ihr Herz überhaupt noch?

      Schließlich stand Sadik auf und zog sich an. Er bat Cleo, sich noch auszuruhen, und da sie sich weder bewegen noch antworten konnte, widersprach sie nicht. Sie blieb reglos unter der Decke liegen.

      Was war passiert? Sie hatte Sadik ihr Herz überreicht, und er hatte es genommen, ohne etwas im Gegenzug anzubieten. Gab es eine hoffnungslosere, eine demütigendere Situation als ihre?

      Cleo wusste, dass sie schon mehr Enttäuschungen erlebt hatte als viele andere Menschen. In der Vergangenheit hatte sie immer wieder Kraft geschöpft, aus Fehlern gelernt und neu angefangen. Doch jetzt fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben besiegt.

      Diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen, da ihr Gegner ein Geist war. Eine perfekte tote Frau. Sadik würde sie niemals lieben, egal, wie sehr sie sich respektierten oder wie viele Kinder sie bekamen.

      Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich vor der Wahrheit gedrückt. Nun war sie da und Cleo wusste nicht, was sie tun sollte.

      Drei Tage später stellte Cleo bitter fest, dass wenigstens Gewichtszunahme nun kein Problem mehr war. Sie wollte nicht mehr essen, konnte nicht schlafen und ihr Körper schmerzte überall.

      Für das Baby zwang sie sich, wenigstens ein paar Bissen zu sich zu nehmen und jeden Abend zu Bett zu gehen. Während Sadik schlief, starrte sie an die Decke. Was die Schmerzen anging, so wusste sie, dass sie auf ihren Gemütszustand zurückzuführen waren. Sie hatte ein Spiel mit hohem Einsatz gespielt. Und verloren.

      Am Morgen ging sie zum Garten, wo sie den König treffen wollte. Sie hatte ein hellblaues Kleid angezogen und sich kräftiger geschminkt als sonst, um ihre Sorgen zu verbergen. Als sie Hassan mit zwei kleinen Kätzchen entdeckte, konnte sie sogar lächeln.

      Er hörte sie, stand auf und begrüßte sie, aber sein freundlicher Gesichtsausdruck veränderte sich unverzüglich.

      „Was ist los?“, fragte er.

      Offensichtlich konnte sie ihren Kummer doch nicht überschminken. „Nichts, mir geht es gut. In den letzten Tagen habe ich mich nicht so wohl gefühlt, vielleicht eine Erkältung.“

      Der König nahm ihr Gesicht in seine Hände und schaute ihr in die Augen.„Mein Kind, du bist keine gute Lügnerin. Was ich hier sehe, hat nichts mit einer Erkältung zu tun. Sag mir, was dich bedrückt!“

      Seine Freundlichkeit machte alles noch viel schwerer, und sie kämpfte mit den Tränen.
 
      „Ich sterbe innerlich“, flüsterte sie. „Bitte, Eure Hoheit, verlangt nicht, dass ich noch länger hierbleibe.“
 
      Hassan führte sie zur Bank. Nachdem sie sich gesetzt hatte, gab er ihr ein Kätzchen. Cleo streichelte das weiche Fell.

      „Sie ist so schön“, sagte sie.

      „Sie hat viel Energie und ihren eigenen Willen.“ Er setzte sich neben Cleo und hob das andere Kätzchen auf. „Ihre Mutter ist keine reinrassige Katze wie die meisten hier. Sie hat keinen starken Jagdinstinkt, aber sie hat ein besonderes Herz. Sie liebt mit ihrem ganzen Wesen.“

      „Dies ist ihr letzter Wurf“, erklärte er weiter. „Jedes Mal, wenn ihre Jungen heranwachsen und wir sie weggeben, leidet sie sehr. Wochenlang ist sie traurig. Manchmal frisst sie nicht einmal, sodass wir sie mit der Hand füttern müssen. So sehr mir ihre Jungen auch gefallen, ich will sie nicht mehr leiden lassen, wenn ihre Kleinen weggehen. Ihr Unglück verletzt mich.“

      Nun blickte er Cleo an. „Sie ist nur eine Katze, aber du bist die Tochter meines Herzens. Jeden Tag, den du nicht hier bist, werde ich traurig sein, und ich werde oft an dich denken. Mit der Zeit müssen wir eine Regelung bezüglich meines Enkels treffen. Aber du bist jetzt frei, zu gehen.“

      Wie bitte? Hatte sie gerade richtig gehört? Sie durfte Bahania verlassen? Cleo atmete tief aus. Wenn sie nicht mehr bei Sadik war, würde sie sich langsam erholen, auch wenn sie das dumme Gefühl hatte, dass er der einzige Mann war, den sie je lieben würde.

      Doch damit würde sie sich ein anderes Mal beschäftigen. Nun reichte es schon, dass sie Bahania verlassen konnte. „Danke, Hoheit. Ich weiß zwar, dass es nicht das ist, was Sie oder ich wünschen, aber …“

      Hassan hob die Hand. „Für den Augenblick ist eine Trennung vielleicht das Beste, auch wenn du dich auf Dauer irgendwie mit Sadik arrangieren werden musst. In Florida haben wir eine Villa. Da der Winter bald beginnt, bist du dort gut aufgehoben. Ich sorge dafür, dass dir ein Arzt zur Verfügung steht. Das Flugzeug wird um drei Uhr bereit sein. Passt dir das?“

      Cleo war überwältigt. Sie setzte das schläfrige Kätzchen auf die Bank und umarmte den König.

      „Mir tut es leid, dass du gehst, denn du bist eine wunderbare Tochter. Ich bin stolz auf dich. Vergiss das nie. Was Sadik angeht, muss ich leider sagen, dass er ein Dummkopf ist.“

      Sadik wollte gerade eine Transaktion tätigen, aber er war abgelenkt. Er hatte das Gefühl, dass Spannung in der Luft lag. Etwas stimmte nicht.

      Cleo.

      Sofort eilte er zu den Privaträumen des Palastes, aber schon bevor er in die Suite eintrat, wusste er, dass sie nicht mehr da war. Es fehlten ein paar ihrer persönlichen Gegenstände. Fluchend lief er zu seinem Vater. War es schon zu spät? Er musste sie einfach finden.

      Ohne anzuklopfen trat er in Hassans Büro. Der König schien nicht überrascht zu sein, seinen Sohn zu sehen. Sadik ging zum Schreibtisch und stützte sich mit beiden Händen auf. „Du hast ihr gesagt, dass sie gehen kann.“

      Sein Vater begegnete seinem wütenden Blick. „Ja.“

      „Dazu hattest du kein Recht, Cleo ist meine Frau.“

      Nun erhob Hassan sich wütend. „Ihr Herz ist gebrochen. Ich konnte nicht mehr mitansehen, wie sie vor Kummer vergeht. Du hast nicht erkannt, dass du einen kostbaren Schatz hattest – und jetzt hast du sie verloren.“

      „Sie war zufrieden, und sie liebt mich. Das hat sie mir selbst gesagt.“

      „Offensichtlich ist lieben nicht genug. Sie hat mehr erwartet und ich auch“, meinte Hassan zornig.

      „Ich bin ein treuer und fürsorglicher Ehemann. Es fehlt ihr an nichts. Jeden Morgen kümmere ich mich um sie, und ich habe mich genau über Schwangerschaft und Geburt informiert. Was kann man bitte mehr erwarten?“

      Sein Vater schüttelte den Kopf. „Du hast das Wichtigste noch nicht gelernt. Ich weiß, was du nach Kamras Tod mitgemacht hast, und was du dir geschworen hattest. Aber du irrst, Sadik. Du hast dich schon lange geirrt, denn wenn du niemanden liebst, dann bist du niemals in Sicherheit, sondern immer allein.“

      Nun setzte er sich wieder. „Cleo reist ab. Nach der Geburt meines Enkels besuchen wir sie und das Kind. Und dann reden wir über die Zukunft. Meine Absicht ist es nicht, dich von deinem Sohn fernzuhalten, aber Cleo braucht Zeit. Deshalb verbiete ich dir, ihr zu folgen. Ich bin hier immer noch der Herr im Haus, vergiss das nie.“

      Ohne zu antworten stürmte Sadik hinaus. Sein eigener Vater wandte sich gegen ihn, und Cleo war vor ihm weggelaufen.

      So hatte er sich auch nach Kamras Tod gefühlt, aber jetzt waren die Schmerzen noch viel stärker. Wie konnte er ohne Cleo leben? Sie hatte ihm vorgeworfen, nur an das Baby zu denken, aber das stimmte nicht. Das Kind war ein unerwartetes Geschenk, aber sie … sie war sein Ein und Alles.

      „Cleo“, flüsterte er. Allein ihren Namen auszusprechen, verlieh ihm Kraft. Er wusste nun, was zu tun war.

      Er rannte durch den Palast bis zu den Garagen. Dort suchte er sich den schnellsten Wagen. Da Cleo mit dem Privatjet fliegen würde, konnte er nicht mit einer Verspätung des Flugzeugs rechnen.

      Mit hoher Geschwindigkeit raste er durch die Straßen, und schon bald wurde er von Wachtposten verfolgt.

      Nach fünf Minuten überlegte er, dass er lieber anrufen sollte, um zu versuchen, ihre Maschine aufzuhalten, aber er hatte keinen Erfolg, beim Privatterminal nahm niemand den Telefonhörer ab. Wahrscheinlich waren sie alle schon bei der Maschine. Er müsste …

      Plötzlich bremste Sadik stark, sodass die Reifen quietschten. Ein schwarzer Wagen, wie ihn die Mitglieder der königlichen Familie benutzten, lag vor ihm in einem Straßengraben. Mehrere Rettungsfahrzeuge standen um das beschädigte Fahrzeug. So hatte er damals auch Kamra gefunden. Tot an einer Straß…

      Nein! Ohne Cleo könnte er nicht leben. Sie durfte nicht tot sein!

      Er wusste nicht, wie lange er in dem Wagen saß. Plötzlich klopfte ein Polizist an das Fenster.

      „Prinz Sadik, gibt es ein Problem?“

      Er öffnete das Fenster langsam.„Der Unfall. Wer war betroffen?“

      Der Beamte schaute in sein Notizbuch. „Jemand von einer Botschaft. Natürlich hatte er getrunken. Gott sei Dank sind nur der Wagen und sein Stolz verletzt.“

      Sadik starrte den Mann an. „Er? War keine Frau dabei?“

      „Nein, es war nur ein Mann.“

      Nun wusste Sadik, dass Cleo noch lebte und er immer noch eine Chance hatte. Und wenn er zu spät am Flughafen war, würde er eben überallhin reisen, bis er sie gefunden hatte. Er würde sie mit nach Hause nehmen, egal, wie er sie überreden musste.

      Sadik nahm die Fahrt wieder auf, und schon bald kam der Flughafen in Sichtweite. Er fuhr zu dem privaten Hangar, wo die königlichen Flugzeuge untergebracht waren. Da sah er, dass ein Wagen vor dem kleinen Terminal anhielt.

      Wieder beschleunigte Sadik und fuhr bis ganz nach vorne. Er stellte den Motor ab und sprang aus dem Fahrzeug.

      „Cleo, du musst warten“, brüllte er, während er auf sie zulief.

      Sie betrachtete ihren sonst so würdevollen Mann, der auf sie zurannte, als seien die Höllenhunde hinter ihm her. Warum war er gekommen? Um sie aufzuhalten? Sei’s drum: Sie hatte keine Kraft mehr, sich Argumente anzuhören, warum sie wegen des Kindes zusammenbleiben sollten.

      „Cleo, bitte.“

      Sie wandte ihm den Rücken zu und ging zum Terminal. Wenn sie nicht noch bei der Ärztin vorbeigefahren wäre, um sich zu erkundigen, ob sie noch fliegen durfte, dann wäre sie schon weg. Dann hätte sein dramatischer Auftritt keine Bedeutung mehr.

      Das Geräusch eines Gewehres, dessen Hahn gespannt wurde, erregte ihre Aufmerksamkeit. Cleo hielt inne, drehte sich um und sah Sadik. Fast wäre sie gestolpert.

      Prinz Sadik von Bahania war von mehreren bewaffneten Männern umgeben. Er wehrte sich, sodass ein fünfter Mann das Gewehr direkt auf ihn richtete.

      „Es tut uns leid, Eure Hoheit, aber wir haben unsere Befehle“, erklärte der bewaffnete Posten. „Sie sollen Prinzessin Cleo in Ruhe lassen.“

      Das kann doch nicht wahr sein, dachte Cleo. Sie hatte hier ja schon einiges erlebt, aber das übertraf wirklich alles. Offenbar konnte sie nicht einmal einfach verschwinden, sondern musste sich zuerst mit Sadik auseinandersetzen.

      Sie stellte ihre Reisetasche ab und ging zu ihrem Mann. Als sie ihn anschaute, wünschte sie sich einmal mehr, dass alles zwischen ihnen anders sein könnte.

      „Ich gehe nicht für immer“, sagte sie leise und versuchte, die Wachen zu ignorieren. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken, und dann werden wir unser Kind gemeinsam aufziehen. Der König gibt mir einen Aufschub, aber er wird sicher nicht zulassen, dass ich für immer verschwinde. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist mich also nur für einige Zeit los.“

      Sadik schaute sie mit einem Ausdruck an, den sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Sein intensiver Blick machte sie nervös. Sie wandte sich an den Mann mit dem Gewehr.

      „Können Sie uns bitte allein lassen?“

      Nun erstaunte der Wachtposten sie, indem er nickte, und einen Schritt zurücktrat. Die anderen Männer folgten ihm.

      „Habe ich das bewirkt?“, wunderte sie sich.

      Sadik strich sein Jackett glatt. „Offensichtlich hat mein Vater den Männern die Anweisung erteilt, dir zu gehorchen. Ich danke dir, dass du sie nicht gebeten hast, zu schießen.“ Er nahm sie an der Hand und ging mit ihr zum Terminal. „Schenkst du mir einige Minuten, bevor du abreist?“

      Als sie in einem kleinen Zimmer waren, schloss er die Tür hinter ihnen.

      „Du lebst!“, sagte er und zog sie an sich. „Ich dachte, ich hätte dich verloren, nachdem du gegangen warst und als ich den Wagen am Straßenrand sah. Ohne dich hätte ich nicht leben können.“

      Wagen am Straßenrand? Wovon bitte sprach er? „Sadik, ich verstehe dich nicht, was meinst du?“

      Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Als er ihre Lippen berührte, fiel es ihr schwer, noch Distanz zu wahren. Sie zwang sich trotzdem, ihn wegzustoßen.

      „Darauf falle ich nicht mehr herein“, meinte sie und trat zurück.

      „Du verstehst mich nicht.“ Er fasste sie an den Oberarmen. „Ich dachte, du wärst tot und was ich schon einmal erlebt hatte, sei wieder geschehen. Diesmal war der Schrecken jedoch noch viel größer, denn ich wusste, dass ich den wertvollsten Teil von mir verloren hatte.“

      „Ich glaube dir nicht.“

      Wieder küsste er sie, und diesmal entzog sie sich ihm nicht mehr. Obwohl sie wusste, dass sie Sadik verlassen musste. Ein letzter Kuss, redete sie sich ein.

      „Ich habe die Wahrheit nicht sehen wollen“, murmelte er. „Ich dachte, dass ich nie mehr verletzt würde, wenn ich es nur nicht zugeben würde. Deshalb weigerte ich mich, dir zu sagen, was ich fühlte. Indem ich dir meine Gefühle nicht zeigte, wollte ich dich auf Abstand halten. Kamra zu verlieren, war sehr schmerzhaft für mich. Dich zu verlieren, würde mich zerstören, Cleo. Du bist meine Welt, und darum tat ich so, als wärst du mir nicht so wichtig. Es würde mich umbringen, wenn du mich verlässt.“

      Nun schluckte sie. „Sadik?“

      Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich liebe dich, Cleo. Ohne dich kann ich nicht leben. Es geht jetzt nicht um das Kind, sondern ganz allein um dich. Von Anfang an hast du mich verzaubert. Diese ersten Tage voller Leidenschaft, die wir erlebten, haben mich verändert. Nur wollte ich mich diesen Gefühlen widersetzen, denn ich wollte nicht von einer Frau beherrscht werden.“

      Sie hörte die Worte und hätte ihnen gerne geglaubt. „Deshalb hast du mich nicht angerufen, als ich wieder in Spokane war. Weil ich nur eine Frau bin.“

      Sadik lächelte ein wenig. „Ich musste mir etwas beweisen.“

      „Hast du es?“

      „Nein. Zu versuchen, nicht an dich zu denken, ist das Gleiche, als würde ich nur an dich denken. Ich wusste, dass du zu Zaras Hochzeit kommen würdest, deshalb wollte ich warten. Um dir dann zu sagen, dass ich dich unbedingt haben muss.“ Er küsste ihre Handflächen. „In meinem Bett und in meinem Leben.“

      Sie lehnte sich gegen ihn. „Kannst du Kamra wirklich vergessen?“

      „Sie ist schon so lange tot. Ich habe sie benutzt, dich auf Abstand zu halten. Kamra und ich … wir mochten uns, aber wenn ich meine Gefühle für sie mit denen für dich vergleiche, dann ist das so, als würde man ein Glas Wasser mit dem Meer vergleichen. Cleo, ich liebe dich.“

      Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich, so gut es ihr Bauch zuließ, an ihn.

      „Bitte bleib!“, bat er sie.

      Cleo schloss die Augen, um den Augenblick zu genießen, und um sich zu sammeln.

      „Ich werde dich immer lieben“, versprach er. „Jeden Tag werde ich es dir beweisen, denn du bist die wichtigste Person in meinem Leben. Du gehörst zu mir. Bitte, Cleo.“

      Nun küsste sie ihn auf den Mund, denn sie konnte ihren attraktiven Prinzen nicht so leiden sehen.

      „Ich bleibe“, verkündete sie strahlend. „Und ich werde dich immer lieben.“

EPILOG

      Müde, aber glücklich hielt Cleo ihre gerade geborene Tochter an die Brust.

      „Siehst du?“, meinte Sadik stolz, während er durch das Krankenzimmer stolzierte. „Ein Mädchen. Das sagte ich doch von Anfang an.“

      Cleo sah Sabrina und Zara an, und alle drei rollten sie mit den Augen.

      „Du hast immer behauptet, dass wir einen Sohn bekämen“, erinnerte Cleo ihren Mann.

      „Nein, das siehst du falsch.“ Er kam zum Bett und berührte die Wange seiner Tochter. „Sie ist so süß. Genau wie ihre Mutter.“

      Obwohl Cleo noch etwas erschöpft von der Geburt war, hatte sie sich noch nie so glücklich gefühlt. Nachdem sie immer eine Außenseiterin gewesen war, hatte sie endlich einen Ort gefunden, an den sie gehörte. Wer hätte gedacht, dass es ein Palast sein würde?

      Nicht ein Tag verging, an dem Sadik ihr nicht sagte, dass er sie liebte. Er war sehr liebevoll und besorgt um sie. Hin und wieder spielte er zwar noch die Rolle des arroganten Prinzen, aber das störte Cleo nicht besonders.

      Er küsste ihre Stirn. „Meine Frau, dir gebührt eine große Ehre.“

      Nun lachte sie. „Ein weiches Kissen, auf dem ich sitzen kann und etwas Schlaf würden mir schon reichen.“

      Jetzt kam Hassan ins Zimmer. „Ich habe gerade der Ärztin gratuliert, dass sie meinem ersten Enkelkind auf die Welt geholfen hat. Sie war sichtlich erleichtert.“

      Er kam zum Bett. „Meine perfekte Enkelin.“ Hassan klopfte Sadik auf den Rücken. „Ein Mädchen, wie wir immer gesagt haben.“

      Da standen sie, Prinz und König von Bahania, und betrachteten das kleine Baby und seine Mutter mit großer Verzückung.

      Und in diesem Moment wusste Cleo, dass sie dort angekommen war, wonach sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte. Einem Zuhause.

      – ENDE –
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Helen Brooks

Ein heisser Kuss – und Schluss?

1. KAPITEL

      „Ich?“ Mit großen Augen sah Sephy die Personalchefin von Quentin Dynamics an, die ihr gerade eröffnet hatte, sie solle Mr. Quentins überraschend erkrankte Sekretärin Madge Watkins vertreten. „Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin, Pat. Ich meine …“

      „Natürlich können Sie das“, unterbrach Pat Williams Sephy, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihre scharfe Stimme passte zu ihrem markanten Gesicht und dem hageren Körper und deutete darauf hin, dass sie mit Sephy nicht darüber diskutieren wollte. „Sie sind nicht auf den Kopf gefallen, Sephy, sondern stellen Ihr Licht nur gern unter den Scheffel. Aber nach sechs Jahren bei Quentin Dynamics wissen Sie über die Abläufe hier genauso gut Bescheid wie ich. Besonders, nachdem Sie bei Mr. Harper im Kundendienst Tag für Tag mit aufgeregten Anwendern zu tun haben.“

      Sephy lächelte schwach. Der Kundendienst war allerdings eine hektische Arbeitsumgebung, in der man sich im Handumdrehen auf neue Situationen einstellen musste. In ihrer Position als Assistentin von Mr. Harper, der ihr gern einen Großteil seiner Arbeit überließ und dafür drei Stunden Mittagspause machte, war sie es gewohnt, die Probleme selbstständig zu lösen.

      Aber für den ansonsten sehr gutmütigen Mr. Harper zu arbeiten war etwas ganz anderes, als für den millionenschweren Firmengründer und Tycoon Conrad Quentin den Fußabtreter zu spielen.

      Deshalb atmete Sephy nun tief durch und sagte dann mit fester Stimme: „Es tut mir leid, Pat, aber ich halte das wirklich für keine gute Idee. Bestimmt gibt es in unserer Firma Frauen, die besser dafür geeignet sind. Wie wär’s zum Beispiel mit Jenny Brown, Mr. Eddlestones Sekretärin? Oder mit Suzy Dodds?“

      Pat Williams machte eine abfällige Handbewegung. „Die beiden würden keine fünf Minuten bei Mr. Quentin bestehen.

      So, und nun kommen Sie mit, ich zeige Ihnen alles.“

      Sephy sah ein, dass sie wohl keine andere Wahl hatte, und folgte der Personalchefin.

      Mit dem Aufzug fuhren sie in den zehnten Stock – die Chefetage. Dort angekommen, konnte Sephy allerdings nicht umhin, festzustellen: „Bestimmt geht er mit mir genauso unmöglich um wie mit den anderen.“

      „Und was genau meinen Sie damit, Miss …?“

      Sephy hörte Pat neben sich tief durchatmen, aber ansonsten waren ihre sämtlichen Sinne auf den großen dunkelhaarigen Mann gerichtet, der offensichtlich vor dem Aufzug gewartet hatte.

      In den sechs Jahren, in denen Sephy nun schon bei Quentin Dynamics arbeitete, war sie nur wenige Male mit Conrad Quentin persönlich zusammengetroffen – anlässlich einer Weihnachtsfeier oder zufällig auf den Fluren des Firmengebäudes oder im Aufzug. Aber sie war immer viel zu nervös gewesen und hatte nach einigen Worten lieber schnell das Weite gesucht, bevor sie noch etwas Falsches zu Conrad Quentin sagte. Doch genau das hatte sie jetzt getan, und es gab keinerlei Möglichkeit, dem Firmenchef zu entrinnen.

      Verzweifelt blickte Sephy in sein markantes Gesicht, dessen leuchtend blaue Augen die Sonnenbräune noch besser zur Geltung brachten und wundervoll zu dem vollen blauschwarzen Haar passten. Die ebenso dunklen Augenbrauen hatte er fragend hochgezogen, während seinen Mund ein grausam spöttisches Lächeln umspielte.

      Irgendwie fühlte sich Sephy dadurch herausgefordert, und ohne weiter darüber nachzudenken, sagte sie: „Das wissen Sie bestimmt besser als ich, Mr. Quentin.“ Dabei gelang es ihr sogar, seinem forschenden Blick standzuhalten.

      Pat neben ihr sah aus, als fiele sie jeden Augenblick in Ohnmacht, und zum ersten Mal hörte Sephy die abgeklärte Personalchefin stammeln: „Das … das ist Sephy … Seraphina Vincent, Mr. Quentin, vom Kundendienst. Ich dachte, sie würde sich ganz gut dazu eignen, Miss Watkins zu vertreten. Wenn Sie natürlich anderer Meinung …“

      Mr. Quentin hatte ihr mit einer Handbewegung das Wort abgeschnitten und wandte sich nun mit der Frage an Sephy: „Sie sind also der Meinung, dass ich meine Mitarbeiter ungerecht behandle?“

      Sephy schwirrte der Kopf. Sie konnte kaum glauben, dass sie es gewagt hatte, dem Firmenchef von Quentin Dynamics derart unverschämt entgegenzutreten. Dieser unbedachte Ausspruch konnte das Ende ihres wohlorganisierten Lebens bedeuten. Keine Wohnung mehr in einer der besseren Gegenden Londons, kein stressiger, aber gut bezahlter Job mehr im Kundendienst. Und wenn man sie unehrenhaft entließ, wo sollte sie dann wieder eine entsprechende Anstellung finden?

      Andererseits wusste doch jeder, dass Conrad Quentin seinen Mitarbeitern gegenüber die Rücksichtslosigkeit in Person war. Keiner wagte, ihm zu widersprechen. Seine Angestellten atmeten nicht einmal ungefragt in seiner Nähe. Sie musste einen Blackout gehabt haben, als sie sich beim Betreten der Chefetage so negativ über ihn geäußert hatte. Aber vielleicht, dachte Sephy nun, verzeiht er mir noch einmal, wenn ich mich reumütig genug zeige.

      Als sie wieder zu ihm aufsah, erkannte sie in seinen blauen Augen, dass er ganz genau wusste, woran sie soeben gedacht hatte, und eine entsprechend demütige Reaktion erwartete.

      Das brachte nun allerdings Sephys Ego auf den Plan, und innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hörte sie sich sagen: „Aus dem, was man mir erzählt hat, lässt sich das schließen, Mr. Quentin, aber solange ich nicht selbst für Sie gearbeitet habe, kann ich natürlich nicht wirklich beurteilen, wie Sie mit Ihren direkten Mitarbeitern umgehen.“ Und dann hob sie das Kinn noch ein wenig höher und wartete auf seine Reaktion.

      Während Conrad Quentin sie eine Weile wortlos anblickte, hatte Sephy Zeit, eingehend sein Gesicht zu betrachten. Dieser Mann war nicht wirklich gut aussehend, verfügte aber über eine geradezu magische Anziehungskraft, die tausend Mal interessanter war als ein jungenhaft ansprechendes Äußeres.

      Schließlich erklärte er: „Nun, dann wollen wir Ihnen mal die Möglichkeit geben, selbst zu sehen, was es heißt, für mich zu arbeiten, damit Sie bei der Beurteilung meiner Person nicht mehr auf die Gerüchteküche angewiesen sind.“ Und zu Pat gewandt fuhr er fort: „Danke, ich glaube, Miss Vincent kommt ganz gut allein klar.“

      „Ja, natürlich … Ich wollte ihr eigentlich auch nur zeigen, wo die Akten … Aber ja, bestimmt …“ Pat war schon wieder an der Tür, warf Sephy noch einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: ‚Besser du wirst gefeuert als ich. Aber das hast du dir dann selbst zuzuschreiben.‘

      Gleich darauf war Sephy mit dem mächtigen Oberhaupt von Quentin Dynamics allein.

      „Sie arbeiten also schon eine Weile für uns?“ Conrad Quentins Stimme war tief, vielleicht ein wenig heiser, wodurch sie sich von anderen Männerstimmen abhob und sich einem unvergesslich ins Gedächtnis brannte.

      Sephy brauchte eine Weile, bis sie das Gefühl hatte, ohne ein Beben in der Stimme sprechen zu können, und sagte: „Ja, seit sechs Jahren. Deshalb war Pat auch der Meinung, Sie würden mich einer Aushilfe von der Zeitarbeit vorziehen.“

      „Ich arbeite nie mit Zeitarbeitskräften.“

      „Oh“, sagte Sephy nun einfach, weil ihr nichts Besseres einfiel. Die ganze Zeit hatte Conrad Quentin sie unverwandt angesehen, und sie empfand es als äußerst schwierig, nicht dem drängenden Bedürfnis nachzugeben, den Blick zu senken.

      „Meine Sekretärin stimmt ihren Urlaub immer mit meinem ab“, fuhr er gelassen fort, „und sie ist sonst auch nie krank. Das erlaubt mein Terminplan nicht.“ Nur an dem leichten Glitzern seiner saphirblauen Augen erkannte Sephy, dass er das nicht ernst gemeint hatte.

      Sie standen im Vorraum zu seinem Büro, der zur Hälfte als Empfangsbereich ausgestattet war und an dessen anderem Ende man Miss Watkins Schreibtisch und die Aktenschränke untergebracht hatte.

      Mr. Quentin ging nun darauf zu, erklärte mit einer umfassenden Handbewegung: „Machen Sie sich so schnell wie möglich mit allem vertraut. Auch wenn Sie sicherlich nur einige Tage für mich arbeiten werden. Miss Watkins ist bestimmt bald wieder auf der Höhe.“

      Das hoffe ich auch, dachte Sephy, und empfand plötzlich richtiges Heimweh nach ihrem chaotischen Job im Kundendienst. Ihr eigentlicher Chef, Mr. Harper, mochte arbeitsscheu sein und ihr einen Großteil seines Aufgabenbereichs überlassen, aber er war väterlich und gütig.

      Dagegen wirkte Conrad Quentin wie ein schwarzer funkelnder Stern, der all die anderen Planeten um ihn herum dazu brachte, gelegentlich ihre Umlaufbahn zu verlassen. Das lag nicht nur daran, dass alle von seinem millionenschweren Bankkonto, scharfen Verstand und seiner rücksichtslosen, arroganten Art beeindruckt waren, die ihn dahin gebracht hatte, wo er heute war, sondern auch an ihm selbst, an seiner Person und der unheimlich männlichen Ausstrahlung. Dieser Eindruck wurde von der extrem teuren Kleidung noch unterstrichen, sodass ihn eine Aura von Reichtum und Macht umgab.

      Conrad Quentin verkörperte alles, was Sephy eigentlich verabscheute. Doch andererseits fühlte sie sich unweigerlich zu ihm hingezogen.

      Nun nickte er ihr aufmunternd zu, öffnete die Tür zu seinem Büro und sagte noch: „In zwanzig Minuten erwarte ich Sie hier drin, Seraphina, mit der Breedon- und der Einhorn-Akte sowie Notizblock und Bleistift.“

      Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, lehnte sich Sephy erst einmal an Madge Watkins großen Schreibtisch. Doch gleich darauf flog die Tür wieder auf. Sephy zuckte zusammen, und Conrad Quentin fragte unvermittelt: „Wieso habe ich Sie eigentlich noch nie gesehen, Seraphina, obwohl Sie schon so lange für mich arbeiten?“ Dabei hörte er sich an, als hätte sie sich die letzten sechs Jahre absichtlich in einem Schrank versteckt.

      Weil ich keine Mannequin-Figur und auch keine langen blonden Haare habe, lag es Sephy auf der Zunge zu antworten – denn diese Attribute gehörten unweigerlich zu dem Frauentyp, mit dem sich Conrad Quentin normalerweise umgab, wenn man der Regenbogenpresse Glauben schenken konnte. Aber dann besann sie sich eines Besseren. Und um ihren Chef nicht wieder zu verärgern, sagte sie: „Sie haben mich schon einmal gesehen, Mr. Quentin. Wir haben uns sogar unterhalten.“

      „Tatsächlich?“ Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich kann mich gar nicht erinnern.“ Auch das schien er wiederum eindeutig Sephy zuzuschreiben.

      Ich bin ja auch nur eine ganz normale dunkelhaarige Frau mit bernsteinfarbenen Augen und vielleicht einigen Pfunden zu viel, dachte Sephy und erklärte nun rasch: „Sie können schließlich nicht jeden, der für Sie arbeitet, persönlich kennen, so wie Sie sich in den letzten Jahren erfolgreich entwickelt haben.“

      „Ich gehe mal davon aus, dass Sie damit meine Firma und nicht meinen Leibesumfang meinen“, erklärte er lächelnd und verschwand gleich darauf wieder in seinem Büro.

      Ohne es zu ahnen, ließ er dadurch eine völlig verzauberte Sephy zurück. Das Lächeln hatte bei seinen sonst so harten Gesichtszügen wahre Wunder gewirkt. Damit hatte er ausgesehen wie ein Mensch – ein Mann zum Verlieben – und nicht wie eine arbeitswütige Maschine.

      Sephy seufzte. Aber nun durfte sie nicht weiter über Conrad Quentins Wirkung auf sie nachdenken. Sie war schließlich hier, um die sagenumwobene Madge zu ersetzen. Auch wenn das sehr schwierig sein würde. Aber Sephy wollte es wenigstens versuchen.

      Exakt zwanzig Minuten später klopfte sie an Mr. Quentins Tür, die verlangten Akten unterm Arm, Block und Bleistift in Händen. Dabei wünschte sie, etwas Modischeres angezogen zu haben, und nicht nur die weiße Bluse und den einfachen grauen Rock. Aber dafür war es jetzt zu spät. Wenn sie heute Morgen nicht verschlafen hätte, hätte sie sich auch die Haare hochgesteckt und sich ein wenig geschminkt.

      Aber, überlegte sie dann, was mache ich mir eigentlich Gedanken über mein Aussehen, schließlich will Mr. Quentin nicht mit mir ausgehen, sondern arbeiten.

      „Herein“, hörte sie ihn da sagen und dachte: Er will ein Arbeitstier, und solange ich in dieser Hinsicht seine Ansprüche erfülle, ist alles in Ordnung.

      Conrad Quentin deutete auf den Stuhl gegenüber seines Schreibtisches und sagte: „Setzen Sie sich, Seraphina.“

      Das war nun schon das vierte oder fünfte Mal, dass er sie mit ihrem vollen Vornamen angeredet hatte. „Ich heiße Sephy“, sagte sie, während sie sich auf dem Stuhl niederließ. Dann schlug sie die Beine übereinander, zwang sich, Conrad Quentin anzusehen, und fügte noch hinzu: „Kein Mensch nennt mich Seraphina, und ich mag den Namen auch nicht.“

      „Wieso nicht?“ Conrad Quentin ließ seine Akten Akten sein, lehnte sich im Ledersessel zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Dabei zeichnete sich seine durchtrainierte Brust- und Armmuskulatur unter dem dünnen Stoff des grauen Seidenhemdes ab, als wäre er nackt, sodass es Sephy regelrecht den Atem verschlug.

      Sie zwang sich, einen Punkt oberhalb seiner rechten Schulter zu fixieren, räusperte sich und erklärte: „Weil er einfach nicht zu mir passt. Sogar meine Mutter hat sehr schnell bemerkt, dass sie bei der Namensgebung einen Fehler gemacht hat. Aber am zwölften März – meinem Geburtstag – war einfach kein anderer weiblicher Heiligenname verfügbar.“

      Conrad Quentin beugte sich wieder vor und sah Sephy einen Augenblick zu lang mit seinen glitzernden tiefblauen Augen an, bevor er feststellte: „Ich finde, Seraphina passt gut zu Ihnen, und ich beabsichtige nicht, Sie mit dieser lächerlichen Kurzform anzureden. So nennt man doch nur einen Pudel. Haben Sie denn keinen zweiten Vornamen?“

      „Nein“, erklärte Sephy kurz angebunden.

      „Schade, Seraphina“, sagte er nur, mit Betonung auf „Seraphina“, und Sephy konnte gar nicht glauben, dass er sich derart über ihre Wünsche hinwegsetzte.

      Sie zermarterte sich den Kopf, wie sie ihm eine passende Antwort darauf geben konnte, wurde aber nicht fündig. Außerdem war er mittlerweile schon wieder ganz geschäftsmäßig, wies mit der Hand auf die beiden Ordner, die Sephy mitgebracht hatte, und fragte: „Wie gut kennen Sie sich mit dem Einhorn-Projekt aus?“

      „Ziemlich gut“, erklärte Sephy wahrheitsgemäß. In den letzten Wochen hatte sie vor allem aufgeregte Kunden am Telefon gehabt, die sich die Software dieser Firma zugelegt hatten und nicht damit zurechtkamen, da bei der Programmierung offensichtlich schwerwiegende Fehler gemacht worden waren.

      „Tatsächlich?“ Über den saphirblauen Augen Conrad Quentins hoben sich die kohlrabenschwarzen Brauen. „Dann erzählen Sie mal!“

      Und Sephy erläuterte ihm rasch und präzise, wo das Problem lag. Als sie geendet hatte, sagte Conrad Quentin wie zu sich selbst: „Nicht nur schön, diese Frau, sondern auch noch clever. Da habe ich ja einen richtigen Glücksgriff getan.“ Und bevor Sephy noch etwas dazu hätte anmerken können, fuhr er auch schon fort: „Was schlagen Sie nun vor?“

      „Ich denke, wir sollten die Kunden entschädigen und uns so schnell wie möglich von Einhorn trennen, um den Schaden zu begrenzen.“

      Nachdenklich blickte Conrad Quentin sie daraufhin an, bis sich Sephy zu der Frage veranlasst sah: „Sind Sie nicht dieser Meinung?“

      Immer noch wortlos lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück, und Sephy konnte nicht umhin, erneut festzustellen, dass er eine unbestreitbare Anziehungskraft auf sie ausübte. Er hatte etwas, das geradezu magnetisch auf sie wirkte, mit seinem schwarzen Haar, den saphirblauen Augen und all den anderen Dingen, die ihn ausmachten. Er war wie einer der Fünfziger-Jahre-Schauspieler in den Liebesfilmen, mit denen Sephy groß geworden war, weil ihre Mutter sie so gern sah. Er hatte klassischen Sex-Appeal, war ein Gregory Peck des dritten Jahrtausends, und Sephy sprach mit ihrem ganzen Körper darauf an.

      „Doch, doch, ich bin ganz Ihrer Meinung“, erklärte er nun ruhig und gab ihr einige Anweisungen. „Lassen Sie ein internes Memo an alle damit befassten Abteilungen in Umlauf gehen, und stellen Sie mir schriftlich die Erfahrungen des Kundendienstes und der Vertriebsabteilung in Sachen Einhorn zusammen. Ach ja, und dann entwerfen Sie mir bitte noch ein Schreiben an Einhorn, in dem wir die Leute von unserem Vorhaben in Kenntnis setzen, unsere Geschäftsbeziehung mit ihnen aufzuheben. Vergessen Sie auch nicht, eine Übersicht sämtlicher Kosten aufzustellen, die uns dieses vermaledeite Programm mittlerweile eingebrockt hat, inklusive des vermehrten Kundendienstes.“

      Sephy nickte und kehrte ein wenig benommen an Madges Schreibtisch zurück. Mittlerweile war ihr klar geworden, warum die kleine, grauhaarige Fünfzigjährige immer so einsilbig war – zum Plaudern mit ihren Kolleginnen blieb ihr einfach keine Zeit.

      Obwohl Sephy doch nur wenige Minuten in der Höhle des Löwen gewesen war, hatte sie nun genug Arbeit für zwei Tage. Betrübt ließ sie sich auf Madges Schreibtischstuhl sinken, aber dann gewann ihre Kämpfernatur die Oberhand. Sie wollte sich und diesem Mr. Quentin beweisen, dass sie die an sie gestellten Anforderungen erfüllen konnte, und stürzte sich sofort in die Arbeit.

      Als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, stellte sie erschrocken fest, dass es bereits halb fünf war. Rasch sammelte sie die Briefe und Memos zusammen, die sie in der Zwischenzeit verfasst hatte, und klopfte an die Verbindungstür zum Büro ihres neuen Chefs. Als sie sein kehliges „Herein“ hörte, hatte sie das Gefühl, als tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Aber sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf das Geschäftliche, bevor sie die Tür öffnete und beherzt auf Conrad Quentins ausladenden Schreibtisch zuging.

      „Hier sind einige Briefe zum Abzeichnen“, sagte sie mit piepsiger Stimme und räusperte sich, bevor sie fortfuhr: „Die Post wird um fünf abgeholt, deshalb würde ich Sie bitten, gleich einen Blick darauf zu werfen – falls es Ihre Zeit erlaubt. Ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es unterdessen geworden ist.“

      Er blickte auf seine goldene Rolex, rief ärgerlich: „Verdammt!“, und Sephy fragte, auf das Schlimmste gefasst: „Was ist denn los?“

      „Um sieben habe ich eine Verabredung zum Abendessen“, murmelte er wie zu sich selbst. „Bitte rufen Sie meine Freundin an. Erklären Sie ihr die Angelegenheit mit Madge und dass wir hier ganz schön in Bedrängnis sind. Sagen Sie ihr, dass ich eine halbe Stunde später komme. Das wird ihr nicht gefallen, aber …“, er schnitt ein Gesicht, „… lassen Sie sich auf nichts ein. Und ich will auch nicht mit ihr darüber diskutieren.“

      „Wer ist denn Ihre Freundin?“

      „Wie bitte?“ Offensichtlich war er davon ausgegangen, dass Sephy genauso über seine Bekanntschaften Bescheid wusste wie Madge. „Oh, Caroline de Menthe. Ihre Nummer steht hier drin.“ Er schob Sephy ein in Leder gebundenes Telefonbuch zu, das er zuvor aus einer Schreibtischschublade genommen hatte.

      „In Ordnung.“ Sephy atmete tief durch. Sie hatte schon von Caroline de Menthe gehört. Jeder kannte das bildhübsche französische Topmodel mit dem Körper einer Göttin und dem Gesicht eines Engels, dessen Auftreten auch auf den erlesensten Partys in London und den anderen Welthauptstädten Aufsehen erregte. Und diese Frau war Conrad Quentins Freundin? Natürlich, mit weniger würde er sich bestimmt nicht zufrieden geben.

      An ihren Schreibtisch zurückgekehrt, blätterte Sephy in Conrad Quentins Telefonbuch und versuchte, über all die Frauennamen, die dort seitenweise verzeichnet standen, hinwegzusehen. Endlich war sie beim Buchstaben M angelangt und wählte Miss de Menthes Londoner Telefonnummer.

      Es dauerte einen Augenblick, bis sich eine Frau mit verführerisch rauchiger Stimme und starkem französischen Akzent meldete. „De Menthe.“

      „Guten Tag, Miss de Menthe. Mr. Quentin lässt Ihnen ausrichten, dass es heute Abend eine halbe Stunde später wird. Seine Sekretärin ist überraschend krank geworden, und das hat ihn in seinem Tagesplan ein wenig zurückgeworfen. Er wird gegen halb acht bei Ihnen vorbeikommen, wenn Ihnen das recht ist.“

      „Und Sie sind wer, wenn nicht seine Tippse?“ Von dem verführerischen Klang in Caroline de Menthes Stimme war nichts mehr übrig. Nun hörte sie sich nur noch an, als hätte Sephy ihr soeben mitgeteilt, dass sie an ihrer statt mit Conrad Quentin ausginge.

      „Ich bin die Vertretung für seine Sekretärin Miss Watkins“, erklärte Sephy und zwang sich, auch weiterhin freundlich zu bleiben und sich von Caroline de Menthes unverschämtem Ton nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

      Einen Augenblick herrschte völlige Stille am anderen Ende der Leitung, bevor das Model Sephy kurz angebunden mitteilte: „Sagen Sie Mr. Quentin, ich erwarte ihn“, und auflegte.

      Wie charmant!, dachte Sephy, bevor auch sie den Hörer auf die Gabel legte. Caroline de Menthe mochte ja umwerfend aussehen, aber sie hatte das Benehmen einer Hafenhure. Dann wandte sich Sephy der Verbindungstür zu und rümpfte bei dem Gedanken, dass ihr Chef auf Frauen wie die de Menthe stand, die Nase. Aber, sagte sie sich dann, das geht mich eigentlich nichts an. Ich bin schließlich nur seine Sekretärin. Seine Aushilfssekretärin, um genau zu sein.

      Das Klingeln des Telefons unterband jeden weiteren Gedanken in diese Richtung. Am Apparat war eine Schwester vom Krankenhaus, in das Madge Watkins eingeliefert worden war. Die Schwester verlangte, zu Mr. Quentin durchgestellt zu werden, damit ihre Ärztin mit ihm sprechen konnte. Das Gespräch dauerte höchstens zwei Minuten, und danach drückte Conrad Quentin sofort auf die Ruftaste, um Sephy zu sich zu bitten.

      Als sie die Tür öffnete, saß er mit völlig versteinerter Miene in seinem Ledersessel und sagte: „Sie hat Krebs. Das arme alte Mädchen hat Krebs.“

      „O nein!“, rief Sephy aufrichtig betroffen und fügte hilflos hinzu: „Es tut mir so leid.“
 
      Conrad Quentin war sichtlich erschüttert und offenbarte damit einen Wesenszug, den Sephy ihm gar nicht zugetraut hätte. „Die Ärzte glauben, dass eine Operation Miss Watkins retten kann und sie mit einem bisschen Glück in einigen Monaten wiederhergestellt ist.“ Er atmete tief ein, bevor er mit der Faust so heftig auf den Schreibtisch hieb, dass Sephy, die mittlerweile näher gekommen war, erschrocken zurückwich.
 
      „Diese unvernünftige, dumme Person!“, presste er dann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Warum hat sie denn nicht früher etwas gesagt? Die Ärztin meinte, dass sie schon seit Wochen höllische Schmerzen gehabt haben muss.“

      „Vielleicht dachte Madge, es wäre eine Virusinfektion“,mutmaßte Sephy. „Niemand denkt gleich an das Schlimmste.“

      „Oh bitte, verschonen Sie mich mit Ihrer weiblichen Logik!“, erwiderte er da aufgebracht, erhob sich und ging zum Fenster. „Miss Watkins ist zwar Mitglied in einer Krankenversicherung, aber ich will, dass sie im besten Zimmer untergebracht wird und es ihr auch sonst an nichts fehlt. Sorgen Sie dafür, Seraphina! Alle zusätzlichen Kosten werde ich aus eigener Tasche bestreiten. Und lassen Sie ihr einen Blumenstrauß, Pralinen und Zeitschriften schicken. Gibt es sonst noch etwas, das ich tun könnte? Sie als Frau können das sicher besser beurteilen.“ Urplötzlich, wie es so seine Art war, hatte er sich Sephy wieder zugewandt.

      Sephy, die immer noch mit seiner rüden Zurechtweisung bezüglich ihrer angeblich unzureichenden Logik kämpfte, sagte einfach nur: „Wie wär’s mit einem Besuch? Miss Watkins fühlt sich heute bestimmt ziemlich allein und fürchtet sich vor der Operation. Und soviel ich weiß, hat sie keinen großen Freundeskreis … Wie auch? Bei den langen Arbeitstagen in der Chefetage.“

      Der letzte Satz war ihr einfach so herausgerutscht, und Mr. Quentin biss erneut die Zähne zusammen, und er kniff die Augen zusammen, bevor er seufzend erklärte: „Wahrscheinlich ist sie im Augenblick viel zu erschöpft, um Besuch zu empfangen. Ich muss ja nicht unbedingt heute Abend zu ihr ins Krankenhaus, oder?“

      Sephy dachte an die zumindest äußerlich betörende Caroline de Menthe, die in ihrer Luxuswohnung auf Mr. Quentin wartete, und lächelte süßlich. „Das liegt ganz bei Ihnen. Aber in solch einer Situation kann jeder ein bisschen Rückendeckung gebrauchen.“

      Währenddessen hatte Sephy die unterschriebenen Briefe aufgenommen und fast ein schlechtes Gewissen, dass sie ihren Chef so harsch angegangen war, als er nun erklärte: „Übrigens, Seraphina, das war gute Arbeit. Ich vertraue darauf, dass Sie nichts dagegen haben, Madge die nächsten Wochen zu vertreten.“

      „Natürlich nicht“, log Sephy, „wenn Sie der Meinung sind, dass ich den Anforderungen genüge.“

      Er nickte ernst.

2. KAPITEL

      Quentin Dynamics beanspruchte ein elegantes, vierstöckiges Gebäude in Islington, und Sephys neues Apartment lag nur zehn Gehminuten davon entfernt. Das war wundervoll, denn nun brauchte sie sich nicht mehr durch die Londoner U-Bahn und die überfüllten Vorortzüge zu quälen, um nach Hause nach Twickenham zu kommen.

      Es war ein lauer Septemberabend, und die Luft roch immer noch nach Sommer, während Sephy durch die Londoner Straßen schlenderte. Überall vor den Pubs und Cafés standen noch Stühle und Tische, und die Menschen genossen bei einem erfrischenden Getränk den Feierabend und das herrliche Spätsommerwetter.

      Alle schienen entspannt und zufrieden, nun, da der Arbeitstag vorüber war. Aber Sephy hatte irgendwie ein unangenehmes Gefühl – trotz der lauen Brise. Sie hatte sich schon seit Langem nicht mehr so müde, erledigt und unsicher gefühlt.

      Aber das ist ja auch nicht verwunderlich, sagte sie sich immer wieder. Sie hatte immer schon hart gearbeitet – als Mr. Harpers Sekretärin war sie gewohnt, auf sich allein gestellt zu sein und Eigeninitiative zu ergreifen. Sie kam auch mit dem Chaos im Kundendienst klar, in dem eine Krise die andere jagte. Aber mit Conrad Quentin persönlich zusammenzuarbeiten war etwas ganz anderes. Der Mann war unmenschlich – wie ein Computer, der Tatsachen und Zahlenkolonnen in null Komma nichts zu verarbeiten schien, sodass es einem ganz schwindelig wurde.

      Kein Wunder, dass seine Firma so schnell expandiert ist, dachte Sephy nun wehmütig, während sie sich der Geschäftszeile näherte, über der ihre und zehn weitere Wohnungen lagen. Auch andere Männer mochten dieses Gespür fürs Geschäft haben, aber keiner verband dies mit einem solchen Scharfsinn und einer derart überdimensionalen Arbeitsleistung wie Conrad Quentin.

      Ob er wohl in allen Lebensbereichen so war? Plötzlich tauchte das Bild von Caroline de Menthe vor Sephys geistigem Auge auf, zusammen mit all den anderen Frauennamen, die sie in Conrad Quentins Telefonbuch gesehen hatte. Das an sich war Antwort genug auf ihre Frage, und Sephy spürte, wie ihr ganz heiß wurde.

      Er war bestimmt ein unglaublich guter Liebhaber. Natürlich, bei all den Schönen dieser Welt, die sich ihm und seinem Geld zu Füßen warfen. Bestimmt schnurrten sie genüsslich wie Kätzchen, sobald sie in seine Nähe kamen. Zumindest himmelten ihn alle Frauen an, die Sephy bisher in der Regenbogenpresse neben ihm abgelichtet gesehen hatte.

      Stirnrunzelnd beugte sie sich nun über ihre Handtasche und suchte nach dem Wohnungsschlüssel. Sie überlegte gerade, warum sie dieser Conrad Quentin und seine zahlreichen Frauen eigentlich so beschäftigten, als sie von Jerry gerufen wurde.

      Er war Geschäftsführer des Herrenausstatters in der Geschäftszeile unter ihrer Wohnung, nur wenige Jahre älter als Sephy, ziemlich nett und gut aussehend – auf seine jungenhafte Art. Obwohl Sephy ihn mochte, wusste sie doch, dass aus ihnen niemals mehr werden konnte. Jerry war überhaupt nicht ihr Typ. Viel zu kindlich.

      Aber Jerry ließ sich dadurch nicht entmutigen. Obwohl Sephy ihm schon mehrmals – ganz freundlich natürlich – zu verstehen gegeben hatte, dass er sich keine Hoffnungen zu machen brauchte, stellte er ihr auch weiterhin nach. Und immer, wenn Sephy ihn abwies, hatte sie das Gefühl, einen süßen Hundewelpen, der nur spielen wollte, mit Füßen zu treten.

      Als sie sich nun zu Jerry umdrehte, erinnerten sie sein dunkelblaues Jackett, die gebügelte graue Flanellhose und das gestärkte weiße Hemd unweigerlich an die in England üblichen Schuluniformen, wodurch er für sie nicht attraktiver wurde.

      „Ich wollte dir nur noch einmal wegen Maisies Party heute Abend Bescheid sagen“, erklärte er. „Du hast es doch nicht vergessen, oder?“

      Doch, das hatte sie. Maisie wohnte auf dem gleichen Stock wie Sephy, direkt über ihrer Boutique für ausgefallene Damenoberbekleidung. Ihre psychedelisch anmutende Haarpracht – die immer wenigstens drei Farben gleichzeitig aufwies – und ihre zahlreichen Piercings zeigten, wes Geistes Kind sie war und was für Sachen man in ihrem Laden kaufen konnte. Aber eine geschäftsmännische Cleverness war ihr nicht abzusprechen. Bei Maisie hing immer der letzte Schrei, und ihre Partys, zu denen sie auch Kundinnen einlud, waren weit über die Londoner Stadtgrenzen hinaus bekannt und berüchtigt.

      Das einzige Problem dabei ist nur, dachte Sephy nun stirnrunzelnd, dass Maisie und sämtliche von Jerrys Freunden der Meinung sind, dass ich und Jerry das perfekte Paar abgeben, und nichts unversucht lassen, uns zusammenzubringen. Das ging nun schon seit beinah acht Wochen so, fast so lange, wie Sephy in ihrer neuen Wohnung wohnte und Maisie und Jerry kannte.

      Sephy wollte sich gerade mit der fadenscheinigsten Ausrede der Welt aus der Affäre ziehen und erklären, dass sie schreckliche Kopfschmerzen plagten – was nach ihrem hektischen Tag auch nicht verwunderlich gewesen wäre –, als eine tiefe, kalt klingende Stimme die laue Abendluft durchschnitt. „Zu Fuß wäre ich bei diesem verdammten Verkehr schneller gewesen.“

      Sephy wirbelte herum, und als sie ihren Chef erkannte, blieb ihr beinah das Herz stehen, bevor es wie wild zu schlagen anfing und sie überrascht ausrief: „Mr. Quentin!“

      Conrad Quentin saß am Steuer seines silberfarbenen S-Klasse Mercedes, das Fenster heruntergelassen, den Ellbogen lässig aufgestützt, und betrachtete Sephy im Licht der untergehenden Sonne.

      Sephy musste all ihre Kräfte aufbringen, um Jerry neben sich mit leiser Stimme zu erklären: „Das ist mein Chef“, bevor sie Jerry stehen ließ und rasch auf den am Gehweg parkenden Wagen zuging.

      „Das ist Ihr Schlüsselbund, nehme ich an“, sagte Conrad Quentin und hielt Sephy den ihr nur allzu bekannten Anhänger mit dem großen silbernen S hin. Daran befand sich nicht nur der Schlüssel zu ihrer Wohnung, sondern auch zum Haus ihrer Mutter und zu den Büroräumen und Aktenschränken von Quentin Dynamics.

      Einen Augenblick sah Sephy wie gebannt auf den Schlüsselbund, bevor sie es wagte, Conrad Quentin anzublicken, wohlwissend, dass sie mittlerweile bis unter die Haarspitzen errötet war. Was dachte er jetzt bloß von ihr? „Ich … ich habe heute Nachmittag meine Tasche vom Schreibtisch geworfen, dabei … dabei müssen sie wohl herausgefallen sein.“

      „Kein Mensch ist perfekt, Seraphina“, erklärte er gelassen und überraschte sie gleich darauf mit den Worten: „Ehrlich gesagt, bin ich ganz froh, dass Ihnen so etwas auch passiert. Ich dachte schon, ich wäre der Einzige, der ab und an wichtige Schlüssel liegen lässt.“

      Damit hatte Sephy nun wirklich nicht gerechnet, aber gleich darauf riss Conrad Quentin sie mit der Frage aus den Gedanken: „Und, ist das da Ihr Freund?“ Dabei blickte er mit seinen blauen Augen an ihr vorbei zu Jerry hinüber.

      Aber Sephy verstand nicht ganz. „Wie bitte?“
 
      „Ich meine den jungen Mann da vorn, der mich ansieht, als wollte er mich auffressen.“

      Als sich Sephy nun zu Jerry umwandte, stellte sie fest, dass er ihren Chef tatsächlich böse anfunkelte, und beeilte sich zu sagen: „Nein, natürlich nicht … ich meine, er ist nur ein Nachbar.“

      Conrad Quentin zog die schwarzen Augenbrauen noch ein wenig höher. „Tatsächlich?“

      „Ja“, erwiderte Sephy kurz angebunden, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie gerade mit ihrem Chef sprach. „Ihm … ihm gehört der Laden unter meinem Apartment“, erklärte sie schnell, um etwas zu sagen, und fügte dann, da ihr der Blick seiner blauen Augen allmählich ein unbehagliches Gefühl verursachte, hinzu: „Vielen Dank, dass Sie mir die Schlüssel vorbeigebracht haben. Tut mir leid wegen der Umstände.“

      „Wie leid denn?“, fragte er nun unerwarteterweise und ganz leise.

      „Wie bitte?“

      „Ich fragte, wie leid es Ihnen tut“, wiederholte er nun. „Leid genug, um mich heute Abend ins Krankenhaus zu begleiten?“

      Warum sagte er nicht zu Miss Watkins?, überlegte Sephy, hütete sich aber, dies laut auszusprechen, und fragte stattdessen: „Warum wollen Sie, dass ich Sie begleite?“

      „Weil ich Krankenhäuser nicht leiden kann“, erklärte er betont locker und lehnte sich zurück. „Und außerdem bin ich überzeugt, dass Madge sich besser fühlt, wenn eine Frau dabei ist.“

      „Ich dachte, Sie wären heute Abend schon verabredet. Bestimmt würde Miss de Menthe Sie sehr gern dorthin begleiten.“

      „Caroline gehört nicht zu den Frauen, die man mitnimmt, um seiner krebskranken, ältlichen Sekretärin einen Krankenbesuch abzustatten“, erwiderte Conrad Quentin trocken.

      Das hatte sich Sephy auch schon gedacht! Und bestimmt hatte er mit dem sexy Model andere Pläne.

      „Aber wenn Sie natürlich schon etwas vorhaben, Seraphina …“

      Nachdenklich sah Sephy ihren Chef an. Wenn sie zu Hause bliebe, würde sie sich wohl kaum vor Maisies Party und Jerrys Annäherungsversuchen drücken können. Da war es vielleicht gar nicht so schlecht, ihren Chef zu begleiten. Außerdem wäre es Madge gegenüber eine freundliche Geste.

      „Wann wollten Sie denn hinfahren?“, fragte sie schließlich vorsichtig.

      „Jetzt gleich“, sagte er und lächelte wieder dieses verdammt charmante, unheimlich anziehende Zahnpastalächeln. „Heißt das, Sie ziehen in Erwägung, sich meiner anzunehmen?“

      Sephy nickte und hatte das Gefühl, auf dem Gehweg festgewachsen zu sein. Nebenbei bemerkte sie, dass ihr die Wangen wie Feuer brannten.

      „Freut mich.“

      „Aber ich möchte mir schnell noch etwas anderes anziehen. Fünf Minuten, ja?“, sagte Sephy und dachte: Ich muss verrückt sein.

      Conrad Quentin nickte wieder, und Sephy ging zu Jerry zurück, der, als sie bei ihm ankam, anklagend erklärte: „Du hast gesagt, dein Chef wäre klein, fett und hässlich und hätte acht Enkelkinder.“

      „Das stimmt auch“, flüsterte Sephy. „Der Mann in dem Mercedes ist der Besitzer von Quentin Dynamics, und im Augenblick vertrete ich seine Sekretärin. Es … es liegt ein Notfall vor, und ich muss ihn begleiten.“

      Um diese Uhrzeit? Jerry bemühte sich nicht, die Stimme zu dämpfen.

      „Ich fürchte, ja.“ Dabei hatte Sephy das Gefühl, der silberne Mercedes wäre ein gigantischer Hochofen, der in ihrem Rücken brannte.

      „Was denkst du, wie lange es dauern wird, Sephy?“ Jerry hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, doch noch den Abend mit ihr zu verbringen.

      „Das kann sich ewig hinziehen“, sagte Sephy und öffnete die Haustür. „Bis dann, Jerry. Entschuldige mich bitte bei Maisie.“

      Rasch lief Sephy die Treppe hinauf in ihre Wohnung und zog eilends die Sachen aus, die sie im Büro getragen hatte. Es blieb ihr keine Zeit mehr zum Duschen, aber wenigstens konnte sie noch ihr Haar locker aufstecken, sodass die Strähnchen anmutig ihr Gesicht umrahmten. Dann legte sie noch ein wenig Lidschatten auf, um ihre schönen bernsteinfarbenen Augen zu betonen. Danach schlüpfte sie in einen hübschen knöchellangen Rock, dessen poppiges Blumenmuster sie mit einem schlichten weißen Twinset zähmte. Das Ganze dauerte nicht länger als fünf Minuten, und in der sechsten war Sephy bereits wieder unten auf der Straße.

      Conrad Quentin hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt, die Augen geschlossen und hörte Frank Sinatras Lied „did it my way“. Wie passend!, dachte Sephy. Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was sie über ihren neuen Chef gehört hatte, dann war er sicherlich das Paradebeispiel für ein selbstbestimmtes Leben, wie Frank Sinatra es in seinem Song besang.

      Als Sephy die Beifahrertür öffnete, sah Conrad Quentin zu ihr hinüber und lächelte.

      Mit ihm in einem Büro zu arbeiten, war schon nervenaufreibend genug, aber sich jetzt auch noch auf so engem Raum zu ihm zu setzen, verlangte eine gehörige Portion Mut von Sephy. Aber dann redete sie sich ein, dass sie eine Närrin sei, die zu viel in die Situation hineininterpretierte, und stieg ein. Doch trotz allem war da sein betörendes Aftershave und seine Körperwärme, die sie einfach nicht zur Ruhe kommen ließen. Sie hatte schon kaum glauben können, dass man sie dazu ausersehen hatte, für ihn zu arbeiten. Und nun saß sie tatsächlich nach Feierabend bei ihm im Auto!

      Conrad Quentin zählte zu jenen hart arbeitenden Geschäftsmännern, die es genauso verstanden, ihre knapp bemessene Freizeit in vollen Zügen zu genießen wie erfolgreich Geschäfte abzuschließen. Kein Wunder, dass sich Sephy ein wenig angespannt fühlte.

      Nun wandte er sich ihr noch einmal zu, und an seinem Gesichtsausdruck konnte Sephy ablesen, dass er ganz genau wusste, worüber sie nachgedacht hatte. Tatsächlich sagte er auch gleich darauf: „Entspannen Sie sich, Seraphina, ich werde Sie schon nicht auffressen.“

      Sie brauchte einen Moment, um ihm darauf so ruhig wie möglich zu antworten: „Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen, Mr. Quentin.“ Dabei straften sie ihre hochroten Wangen allerdings Lügen.

      „Mein Vorschlag, Sie mit ins Krankenhaus zu nehmen, war ganz spontan. Ich habe nicht vor, über Sie herzufallen, falls Ihnen das Sorgen machen sollte.“

      „Nichts macht mir Sorgen“, entgegnete sie geradezu entsetzt über seine offenen Worte, „und ich würde auch nicht im Traum daran denken, dass Sie mich in irgendeiner Weise …“ Als ihr bewusst wurde, was sie da im Begriff zu sagen war, verstummte sie, um kurze Zeit später fortzufahren: „Ich bin sicher, Mr. Quentin, dass Sie nicht zu diesem Typ von Mann gehören.“

      Einen Augenblick herrschte unangenehmes Schweigen, aber dann erklärte Conrad Quentin ganz direkt: „Wissen Sie, Seraphina, ich mag Frauen.“

      Das wird ja immer schlimmer, dachte Sephy und sagte: „Das weiß ich. Das weiß schließlich jeder …“

      „Schön, dann brauchen wir meine sexuelle Ausrichtung ja nicht mehr zu erörtern.“ Seine Stimme klang eisig, aber gleich darauf fuhr er ganz freundlich fort: „Warum erscheint es Ihnen so merkwürdig, dass ich gern den Abend mit Ihnen verbringen möchte?“

      Den Abend? Sephy hatte gedacht, sie würden nur zum Krankenhaus fahren. Sie musste dieser Einladung irgendwie entkommen.

      Sie hätte ihm erklären können, dass es nicht gut war, Arbeit und Vergnügen zu verbinden, sie hätte darauf hinweisen können, dass eine gewisse Caroline de Menthe auf ihn wartete. Doch dann hörte sie sich sagen: „Ich denke, um den Abend miteinander zu verbringen, sollte zwischen einem Mann und einer Frau doch der gewisse Funke übergesprungen sein, und ich kann mir kaum vorstellen, dass ich Ihr Typ bin.“

      „Und was ist dann Ihrer Meinung nach mein Typ, Miss Vincent?“

      Er hätte sich nicht verletzter anhören können, wenn sie ihm mit wilden Beschimpfungen gekommen wäre. Doch da er sie bereits wieder mit ihrem vollen Namen anredete, hatte sie sowieso nichts mehr zu verlieren und sagte offen: „Frauen wie Miss de Menthe – die sind Ihr Typ, nehme ich an.“

      „Und was heißt das?“

      Er wollte ihr die Sache einfach nicht leicht machen, also fügte Sephy noch hinzu: „Schön, erfolgreich, reich …“, und dachte: verdorben, selbstsüchtig, zickig.

      Conrad Quentin hüllte sich eine Weile in Schweigen, bevor er spöttisch feststellte: „Das hätten wir also geklärt. Und wie sieht es bei Ihnen aus? Auf welchen Typ Mann stehen Sie, Seraphina?“

      Wenigstens redete er sie nun wieder mit ihrem Vornamen an. Aber sicherlich wäre er überrascht, die Antwort auf seine Frage zu hören. Im Zeitalter der Pille und des Kondoms, wo Beziehungen zwischen Mann und Frau so schnell eingegangen und wieder gelöst wurden, wie es dauerte, einen Blumenstrauß zu kaufen, war sie sicherlich die einzige Frau in London, deren Erfahrung auf sexueller Ebene gegen null ging. Aber das konnte sie einem Mann wie Conrad Quentin wohl kaum eingestehen, ohne Hohngelächter zu ernten.

      Sofort fielen ihr bei dieser Vorstellung all die Dinge wieder ein, die sie so sorgsam unter Verschluss gehalten hatte, und als Davids Gesicht einen Augenblick vor ihrem geistigen Auge auftauchte, wurde ihr richtig übel. Aber dann zwang sie sich, die demütigende Erinnerung wieder aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, und beschloss, locker auf Conrad Quentins Frage zu antworten: „Ich stehe nicht auf ein bestimmtes Aussehen, mir kommt es eher auf die inneren Werte an. Hauptsache, ein Mann ist nett.“

      „Nett?“ Fragend hatte Conrad Quentin eine Augenbraue hochgezogen, und seinen Mund umspielte das für ihn typisch spöttische Lächeln. Die großen Hände fest auf dem Lenkrad, machte er gleich darauf eine Hundertachtzig Grad-Wendung – die an dieser Stelle nicht ganz legal war, ihnen aber wenigstens drei Kilometer ersparte –, bevor er fragte: „Und was verstehen Sie dann unter einem netten Mann?“

      Am liebsten hätte Sephy gesagt: Einen Mann, der nicht gleich am ersten Abend mit mir ins Bett will, jemand, der versteht, dass ich mich richtig verlieben muss, bevor ich mich hingeben kann, und jemand, der in der Lage ist, mit seinem Kopf zu denken und nicht ausschließlich mit dem männlichsten aller Körperteile. Jemand, der sie ein bisschen lieber mochte als sein eigenes Ego, jemand, der von einer Frau keine Modelmaße erwartete, keine lange blonde Löwenmähne und große blaue Augen, jemand … jemand, den es nur in ihren Träumen gab.

      Unruhig begann Sephy nun auf ihrem Sitz hin und her zu rutschen. Sie musste irgendetwas sagen.

      „Einen Mann, der freundlich, witzig und höflich ist“, erklärte sie schließlich und wäre vor Scham am liebsten in den Erdboden versunken, als sie Conrad Quentins verächtliches Pah hörte.

      „Wenn Sie jemanden wollen, der so ist, dann tut es ein Hund auch, Seraphina. Was ist mit dem liebeskranken Jungen, der unter Ihrer Wohnung seinen Laden hat, erfüllt er diese Kriterien?“

      „Jerry?“ Schon ihre Frage klang zurückhaltend und hätte Conrad Quentin bedeuten müssen, dass er zu weit gegangen war.

      Aber er fuhr unbeirrt fort: „Heißt der Kerl so?“ Er hätte nicht verächtlicher klingen können, wenn Sephy „Donald Duck“ gesagt hätte.

      Es geschah nicht oft, dass Sephy richtig ärgerlich wurde, aber dieser Conrad Quentin schien es geradezu darauf anzulegen. „Ich wusste ja gar nicht, dass meine Stellenbeschreibung beinhaltet, mich über mein Privatleben aushorchen lassen zu müssen. Aber wenn dem so sein sollte, bitte ich Sie, auf der Stelle meine Kündigung zu akzeptieren, Mr. Quentin.“

      Dazu sagte Conrad Quentin erst einmal gar nichts, und Sephy sah beunruhigt zu ihm hinüber. Er blickte nach vorn auf die Straße, und seiner Miene war keinerlei Regung zu entnehmen. Ein echtes Pokerface, dachte Sephy. Kein Wunder, dass er so erfolgreich im Geschäftsleben war.

      „Bitte nennen Sie mich doch Conrad.“

      „Wie bitte?“ Sephy wäre nicht überraschter gewesen, wenn er sich nackt ausgezogen und auf den Ledersitzen des Mercedes herumgehüpft wäre.

      „Ich sagte, bitte nennen Sie mich bei meinem Vornamen. Wenn wir die nächsten Wochen erfolgreich zusammenarbeiten wollen, scheint mir ein ‚Mr. Quentin hier, Mr. Quentin da‘ doch nur hinderlich.“

      Sephy wünschte verzweifelt, sie könnte ihm eine ebenso kühle, abgeklärte Antwort geben. Aber dieses Match hatte sie dann wohl verloren.

3. KAPITEL

      Madge Watkins war ohnehin schon ein zierliches Persönchen, aber in dem großen weißen Krankenhausbett schien sie zu einem Nichts zusammengeschrumpft zu sein. Das graue Haar hing ihr strähnig herunter, die Wangen waren eingefallen, der Teint wachsbleich, und der Ausdruck ihrer hellblauen Augen spottete jeder Beschreibung. Sephy hatte sofort Mitleid mit ihr, und Conrad Quentin ging es wohl genauso.

      Aus dem aggressiven, rücksichtslosen Geschäftsmann und nervenaufreibenden, spöttischen Begleiter der vergangenen halben Stunde war ein richtiger Mensch geworden. Er sprach ganz ruhig und beinah schon zärtlich mit seiner ältlichen Sekretärin, legte den riesigen Blumenstrauß und die Pralinenschachtel, die sie unterwegs gekauft hatten, auf einen Stuhl und nahm Madge erst einmal in die Arme.

      Eine ganze Zeit lang saß er so an ihrem Bett, und als er sie freigab, waren ihre Wangen tränenüberströmt, und er drückte Madge sanft zurück in die Kissen. Nachdem er Sephy die Möglichkeit gegeben hatte, Madge zu begrüßen, redete er weiter mitfühlend und tröstend auf seine Sekretärin ein, hielt ihr dabei die Hand und sprach ihr Mut zu.

      Während Sephy die beiden beobachtete, wurde ihr bewusst, dass Conrad und Madge ein über das Berufliche hinausgehendes Verhältnis haben mussten. Sie waren eher wie Mutter und Sohn, und damit hatte Sephy nun ganz und gar nicht gerechnet.

      Durch Conrad Quentins Verhalten Madge gegenüber sah sich Sephy veranlasst, ihre vorgefasste Meinung über ihn noch einmal zu überdenken. Vielleicht war er doch nicht der eiskalte, berechnende Macho, den sie sich vorgestellt hatte. Vielleicht steckte hinter dieser zugegebenermaßen unheimlich anziehenden Fassade ein richtiger Mensch.

      Als sie sich gegen halb zehn von Madge verabschiedeten, war die kleine Frau wie ausgewechselt, lächelte sogar und hatte auf alle Fälle ihren Lebensmut wieder gefunden.

      Schweigend gingen Sephy und Conrad hinaus und hingen dabei ihren Gedanken nach, die unweigerlich mit Madges Schicksal und den besten Wünschen für sie zu tun hatten.

      „Danke, Sephy“, sagte Conrad unvermittelt und aufrichtig, als sie bei der großen Drehtür, die hinaus ins Freie führte, angekommen waren.

      Erstaunt darüber, dass er sie mit der Kurzform ihres Namens angeredet hatte, blickte Sephy nun zu ihm hinüber und fragte: „Woher der Sinneswandel?“

      „Ich glaube, Sie so zu nennen, wie es Ihnen am liebsten ist, ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich für Ihren Beistand zu bedanken.“

      „Aber das war doch kein Problem. Damit habe ich sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.“

      „So?“

      „Ich hatte eine Einladung für eine Party, zu der ich nicht gehen wollte.“

      „Und ich dachte, Sie wären meinem Charme erlegen.“

      Das hatte er scheinbar einfach so dahingesagt, aber Sephy wurde das Gefühl nicht los, dass ein Körnchen Wahrheit darin lag.

      „Aber wie auch immer, ich würde Sie gern noch zum Essen einladen. Nach dem heutigen Tag haben wir uns das redlich verdient.“

      Draußen war es schon dunkel, und es roch angenehm nach Spätsommer und Grillkohle, was einen angenehmen Kontrast zur sterilen Krankenhausatmosphäre bildete.

      Unsicher sah Sephy nun zu ihm auf und überlegte, wie sie seine Einladung ausschlagen konnte, ohne ihn zu verletzen. Abgesehen davon, dass sie abends nicht mit Ihrem Chef essen gehen wollte, hätte sie in seiner Gegenwart wahrscheinlich keinen Bissen herunterbekommen – so sehr brachte er sie durcheinander.

      „Und, was sagen Sie?“, fragte er nun, ohne dass Sephy hätte beurteilen können, wie ernst es ihm mit der Einladung war.

      „Was ist mit Miss de Menthe?“, fiel ihr da gerade noch ein zu fragen. „Ich dachte, Sie beide wären verabredet.“

      „Ich habe ihr abgesagt.“ Sein Blick war nun endgültig undurchdringlich geworden. Und da Sephy keine Anstalten machte weiterzugehen, nahm Conrad Quentin sie einfach beim Arm. Aber da sie ja wusste, wie viele Frauen er schon gehabt hatte und mit welchem Frauentyp er sich normalerweise umgab, fühlte sie sich dabei wie ein Mauerblümchen.

      Heiß konnte sie allerdings seine Körperwärme durch ihr dünnes Twinset spüren, und es lag nicht nur an Conrad Quentins flottem Schritt, dass sie mit einem Mal ganz außer Atem war. Außerdem roch er so gut, was nicht nur auf sein teures Aftershave zurückzuführen war.

      Als sie beim Wagen ankamen, tanzten wieder Schmetterlinge in Sephys Bauch, und nur mit Mühe konnte sie ein Zittern ihrer Hände verbergen.

      Conrad Quentin öffnete ihr die Tür, bevor er um den Wagen herumging und sich hinters Steuer setzte und losfuhr.

      Nachdem sie schon einige Kilometer hinter sich gebracht hatten, ohne dass einer von beiden ein Wort gesagt hätte, räusperte sich Sephy, um ihrem Chef zu erklären, dass sie seine Einladung nicht annehmen könne. „Mr. Quentin, ich …“

      „Bitte sagen Sie Conrad zu mir.“

      „Conrad … Es gibt überhaupt keinen Grund, mich ins Restaurant einzuladen.“

      „Kein Problem, wir können auch zu mir nach Hause fahren. Daniella wird uns etwas Gutes kochen.“

      Daniella?, dachte Sephy. Wer war das nun wieder? Seine Frau?

      „Ich wohne ein bisschen außerhalb von London“, erklärte er und unterbrach damit Sephys sich überstürzende Gedanken. Dabei sah er sie an, dass man ihm einfach keine Bitte abschlagen konnte. Anscheinend musste er immer seinen Kopf durchsetzen – ob nun im Geschäfts- oder im Privatleben.

      Aber, beruhigte sich Sephy, solange eine andere Frau zugegen ist, besteht wohl keine Gefahr, sich von ihm nach Hause einladen zu lassen. Außerdem hatte sie mittlerweile tatsächlich Hunger. „Wie Sie wollen“, sagte sie schließlich.

      „Es mag Sie überraschen, aber normalerweise habe ich keine Probleme, eine Frau zum Essen einzuladen. Und spätestens seitdem ich meine erste Million gemacht habe, hat auch noch keine in Erwägung gezogen, mir einen Korb zu geben. Sie sind wirklich etwas Besonderes, Sephy.“

      Sephy sagte nichts dazu. Was hätte sie auch sagen sollen?

      Gleich darauf fragte Conrad Quentin im Plauderton, sodass es ihr unmöglich war, ihn darauf hinzuweisen, dass ihn das nichts anging: „Übrigens, was diesen Jerry betrifft … Haben Sie vor, eines Tages mit ihm auszugehen und ihn von seinen Qualen zu erlösen?“

      „Weder noch“, antwortete Sephy trotzdem einsilbig und hoffte, ihrem Chef dadurch zu verstehen zu geben, dass ihr dieses Thema nicht gefiel.

      Aber Conrad Quentin ignorierte den Wink und erklärte wie nebenbei: „Das heißt also, Sie sind Single und können tun und lassen, was Sie wollen, und genießen, was Ihnen das Leben bietet, aber ohne sich zu binden.“ Dabei blickte er starr durch die Windschutzscheibe nach vorn auf die Straße.

      „Ich hatte zwar schon lange kein Rendezvous mehr“, erklärte Sephy nun, bemüht, sich ganz unbefangen anzuhören, „aber ich denke, man könnte es so formulieren.“

      Den Rest des Weges schwiegen sie sich an, was Conrad Quentin anscheinend ganz angenehm war, wohingegen Sephy sich äußerst unbehaglich dabei fühlte. Conrad Quentin schien seinen Gedanken nachzuhängen und Sephys Gegenwart völlig vergessen zu haben. Sie aber war sich seiner Nähe umso bewusster. Jede seiner Bewegungen stach ihr ins Auge. Seine große, mächtige Erscheinung neben ihr wirkte wie ein Glutofen. Und wenn sie einen Blick auf seine kräftigen Oberschenkel wagte, über die sich der Stoff seiner teuren Hose spannte, überlief es sie ganz heiß.

      Und dafür konnte es nur einen Grund geben: Sie fühlte sich sexuell zu diesem Mann hingezogen. Zu ihrem Chef!

      Diese Erkenntnis kam für Sephy wie ein Schock. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie es von Anfang an gewusst – in der Sekunde, da sie ihm an der Türschwelle zur Chefetage begegnet war.

      Na und?, dachte sie nun, dann fühle ich mich eben zu ihm hingezogen. Das zeigte ihr wenigstens, dass sie noch lebte. Seit Jahren war es ihr nicht mehr so ergangen, seit … seit der Sache mit David.

      David Bainbridge, Schwarm aller Mädchen ihres Heimatstädtchens. Er war groß, schlank und gut aussehend gewesen – Traum ihrer schlaflosen Nächte. In dem Sommer, in dem Sephy Abitur gemacht hatte, war er über die Semesterferien für einige Wochen nach Hause gekommen.

      Sein Vater war ein ganz großes Tier in ihrem Heimatstädtchen, und sobald David seinen Führerschein hatte, wurde er von Daddy mit einem roten Cabriolet belohnt.

      Jeden Abend konnte man David darin in Begleitung eines anderen Mädchens sehen. Immer wünschte Sephy sich, auch einmal an seiner Seite zu sitzen. Entsprechend schüchtern war sie, wenn David sich zu ihr und ihren Freunden gesellte. Ihre Schüchternheit äußerte sich in einer kühlen Ablehnung allen Jungen gegenüber, wodurch man ihr, wie sie aber erst später erfuhr, den Beinamen „Eiserne Jungfrau“ verpasste.

      Schon als Kind war Sephy mollig gewesen, und der Pubertätsspeck tat ein Übriges, dass sie sich als Teenager hässlich und unansehnlich fühlte. Hinzu kamen noch die zahlreichen Sommersprossen, die sich auch mit Make-up nicht restlos verbergen ließen. Als man ihr mit vierzehn dann auch noch eine Zahnspange verpasste, war ihr das Lachen endgültig vergangen. Selbst mit achtzehn musste sie sie noch tragen, war aber wenigstens nicht mehr ganz so mollig wie früher. Doch ihr Rühr-mich-nicht-an-Auftreten verbarg geschickt, wie unsicher sie sich eigentlich fühlte.

      Und dann plötzlich, in jenem Sommer, schien David sich für sie zu interessieren, tauchte überall auf, wo sie auch war – in der Disco, bei Picknicks, in der Kneipe, und wo immer sich Sephy sonst mit ihren Freunden traf.

      Am Anfang konnte sie gar nicht glauben, dass David etwas von ihr wollte, und dann fühlte sie sich plötzlich wie im siebten Himmel und wartete aufgeregt darauf, dass er sie bitten würde, allein mit ihm auszugehen. Schließlich kam der Moment. David nahm sie beiseite und lud sie für den nächsten Abend zu sich nach Hause ein. Seine Eltern wären nicht da, sagte er, und er würde sich gern mit ihr ein Video ansehen, Pizza essen und eine Flasche Wein trinken.

      Sephy konnte ihr Glück kaum fassen, sagte begeistert zu und wurde schließlich von David nach Hause gebracht – in seinem roten Sportwagen.

      Als er sich von ihr verabschiedete, nahm er sie in die Arme, küsste sie lange und schob dabei die Hände unter ihren Pullover. Während er zärtlich ihre jungen Brüste liebkoste und dabei gelegentlich die erblühenden Knospen streichelte, schmolz Sephy wie nichts dahin.

      Das war ihr erster Kuss überhaupt gewesen, ihr erster körperlicher Kontakt mit dem anderen Geschlecht, und sie war von Gefühlen geradezu überwältigt. Immer hatte sie David nur von Weitem angebetet, und jetzt war das Unmögliche – das Undenkbare – wahr geworden: Er hatte sich in sie verliebt … in sie: Sephy Vincent.

      Wie in Trance legte sie sich an jenem Abend ins Bett und tat vor Aufregung kaum ein Auge zu. Aber am nächsten Morgen zerplatzte ihr Glück wie eine Seifenblase. Aus dem Traum wurde ein Albtraum, als das Telefon klingelte und ihre Freundin Gladis ihr erklärte, dass David mit seinen Freunden gewettet habe, die „Eiserne Jungfrau“ ins Bett zu bekommen.

      „Die Jungs sollen sich im Schrank verstecken, während er es dir besorgt. Und wenn er fertig ist, will er sie rufen. Mike hat es mir erzählt, und ich dachte, du solltest es wissen. Tut mir wirklich leid für dich, Sephy, auch dass ich dir das jetzt so am Telefon sagen muss. Aber ich wollte dich nicht in dein Unglück rennen lassen.“

      Sephy konnte es kaum glauben, dankte ihrer Freundin und wählte sofort Davids Nummer. Er stritt nichts ab und fragte auch noch höhnisch lachend, ob sie wirklich geglaubt habe, dass er eine rundliche Spangenträgerin in irgendeiner Form sexy finden würde. „Ich hätte einfach die Augen zugemacht und mir eine meiner Ex-Freundinnen vorgestellt“, fügte er noch hinzu und legte auf.

      Am liebsten wäre Sephy vor Scham gestorben. Glücklicherweise besuchten sie und ihre Mutter einige Tage später ihre Großmutter in Schottland. Aber der Schmerz blieb, und sie konnte einfach nicht fassen, wie David ihr das hatte antun können. Auch der Gedanke, dass es schließlich nicht zum Äußersten gekommen war, tröstete sie nicht. Die Vorstellung, dass all die anderen Jungen über die Wette Bescheid wussten, war unerträglich. Und zu allem Übel musste sich Sephy auch noch eingestehen, dass sie David auf den Leim gegangen wäre und gleich am ersten Abend mit ihm geschlafen hätte. Er hatte einfach ausgenutzt, dass sie ganz verrückt nach ihm war und ihn anbetete.

      Aber schließlich war auch dieser schreckliche Sommer zu Ende gegangen. David war an seine Universität zurückgekehrt und auch einige von Sephys ehemaligen Klassenkameraden verließen ihre Heimatstadt, um ihr Studium aufzunehmen. Sephy beschloss, eine Ausbildung zur Fremdsprachensekretärin zu machen, schrieb sich bei einem Fitnessstudio ein, und einige Monate später wurde sie sogar ihre Spange los.

      Durch ihr regelmäßiges Training erreichte Sephy zwar keine Modelmaße, aber ihre Proportionen wurden ansprechend fraulich. Auch ihre anderen Vorzüge lernte sie mit der Zeit zu unterstreichen, die schönen bernsteinfarbenen Augen entsprechend zu schminken und das dichte kastanienbraune Haar effektvoll aufzustecken. Kurz und gut, als sie schließlich mit ihrer Ausbildung fertig war, verließ sie ihr Heimatstädtchen in jeder Beziehung gut gerüstet, um in London ein neues Leben zu beginnen.

      Trotzdem war sie auch mit zwanzig immer noch der verletzte, schüchterne Teenager, dessen sexuelle Entwicklung anlässlich des geplatzten Rendezvous mit David ihr vorläufiges Ende gefunden hatte. Sein Verhalten hatte Sephy am Boden zerstört, sie auf lange Zeit verunsichert und als gefühlsmäßiges Wrack zurückgelassen. Das war ihr nie so bewusst gewesen, wie in diesem Augenblick neben Conrad Quentin im Wagen.

      Natürlich hatte sie sich in London eine neue Existenz geschaffen, war auch hin und wieder mit einem Mann ausgegangen, hatte ihm aber nie mehr als einen Gutenachtkuss zugestanden, obwohl die meisten liebend gern noch auf eine Tasse Kaffee mit zu ihr hinaufgekommen wären. Um das von vornherein auszuschließen, hatte sie sich einfach nie zweimal mit demselben Mann getroffen.

      Durch Gladis’ Telefonanruf an jenem Morgen und Davids Reaktion, als Sephy ihn daraufhin zur Rede gestellt hatte, waren ihre Gefühle für Männer für Jahre auf Eis gelegt worden. Das hatte nun zum ersten Mal ein wenig zu schmelzen begonnen, seitdem sie sich in Conrad Quentins Nähe befand.

      Gegen ihren Willen fühlte sie sich zu diesem Mann hingezogen, der, was seine Erwartungen Frauen gegenüber anging, nur ein weiterer David war. Natürlich hatte er um ein Vielfaches mehr Geld, war auch mächtiger und ganz bestimmt faszinierender als David. Aber im Grunde handelte es sich bei Conrad Quentin doch auch nur um einen rücksichtslosen Frauenhelden, der sein Leben ganz nach dem Lustprinzip ausrichtete.

      „Da wären wir“, riss er sie nun aus ihren düsteren Gedanken und öffnete mit der Fernbedienung das riesige schmiedeeiserne Tor zu seinem Anwesen. Daraufhin fuhr er die geschotterte Auffahrt entlang, die an einem parkähnlichen Vorgarten vorbei auf ein elegantes, mit roten Schindeln gedecktes, leicht italienisch anmutendes Wohnhaus zuführte.

      Während sie sich dem Haus näherten, war das ganze Anwesen hell erleuchtet – wohl aus Sicherheitsgründen. So konnte, wer auch immer die verschiedenen Kameras im Auge hatte, genau erkennen, wer da in Conrad Quentins Reich eindrang. Im Rückspiegel sah Sephy, dass das Grundstück entlang der Mauer, die darum gezogen war, mit Büschen und Bäumen bepflanzt war und man die Steine dadurch kaum erkennen konnte.

      Die Luft roch herrlich frisch und ließ vermuten, dass sie sich ziemlich weit außerhalb der Londoner Innenstadt befanden – irgendwo auf dem Land. Aber das lag nur an der weitläufigen gepflegten Grünanlage, in deren Mitte sich Conrad Quentins Domizil befand. Sephy kam sein Reich wie eine friedliche Oase inmitten der brodelnden Großstadt vor. Obwohl auch Sephys Apartment verhältnismäßig ruhig lag, war es doch kein Vergleich zu diesem kleinen Paradies. Erstaunlich, wie die oberen Zehntausend lebten!

      Während Conrad Quentin Sephy hineinbegleitete, registrierte sie nur am Rande den schimmernd warmen Glanz der Mahagonimöbel der gigantischen Eingangshalle. Sephys gesamte Wohnung inklusive Treppenaufgang hätte darin Platz gefunden. Überall standen riesige Blumenvasen mit frischen Astern, und an den Wänden hingen beeindruckende Ölgemälde, die sicherlich keine Kopien waren.

      Gleich darauf öffnete Conrad eine große Eichentür und ließ Sephy vorangehen. Die Tür führte in ein Wohnzimmer, und Conrad bedeutete Sephy, auf einer mit Seidenstoff bezogenen Chaiselongue Platz zu nehmen. Gerade als Sephy sich dazu anschickte, betrat eine dunkelhaarige Schöne durch eine Verbindungstür den Raum.

      „Meine Haushälterin“, erklärte Conrad.

      „Ich sein Daniella und sehr erfreut Sie kennenlernen, Miss.“ Daniellas Stimme war voll und wohlklingend, vielleicht eine Idee zu tief für ihr Alter. Die Art, wie sie Conrad ansah, ließ keinen Zweifel, dass die beiden ein Verhältnis haben mussten, das über eine Angestellten-Arbeitgeber-Beziehung hinausging.

      Von wegen Haushälterin!, dachte Sephy. Aber wieso überraschte es sie eigentlich, dass sich Conrad Quentin auch zu Hause eine Frau hielt, die ihn umsorgte und das Bett mit ihm teilte, während er parallel mit einer Caroline de Menthe ausging – was Daniella anscheinend völlig egal war?

      „Ich mich um Abendessen kümmern“, erklärte sie nun und lächelte Sephy so unbefangen zu, dass diese nicht umhin konnte, das Lächeln zu erwidern. „Höchstens zehn Minuten dauern, Conrad. Va bene?“

      „Ja, Daniella, das passt uns wunderbar. Dann können wir noch in Ruhe einen Drink nehmen“, erklärte er zufrieden und ging zu einem fein geschnitzten Konsolentisch hinüber, auf dem zahlreiche Spirituosen sowie ein silbernes Tablett mit Kristallgläsern unterschiedlichster Form und Größe standen. „Was hätten Sie denn gern, Sephy? Wein, Martini oder vielleicht einen Gin Tonic?“

      „Für mich nichts, danke“, sagte Sephy kurz angebunden.

      „Aber was haben Sie denn? Befürchten Sie etwa, ich könnte doch über Sie herfallen, wenn Sie ein bisschen Alkohol getrunken haben?“ Er schüttelte den Kopf. „Das müssen ja ganz schreckliche Dinge gewesen sein, die man Ihnen über mich erzählt hat.“

      „Ich habe keine Angst“, sagte Sephy steif.

      „Dann nehmen Sie also einen Drink?“

      Warum habe ich nur immer den Eindruck, über ein Minenfeld zu gehen, wenn ich mich mit Conrad Quentin unterhalte, überlegte Sephy, und gab sich gleich darauf selbst die Antwort: Weil er unheimlich raffiniert und charmant ist und außerdem keine Gelegenheit auslässt, Boden für sich aufzubereiten. Das mochte ihn in der Geschäftswelt zu einem interessanten Partner machen, aber im Privatleben waren diese Charaktereigenschaften einfach zu nervenaufreibend.

      Mittlerweile war Conrad Quentin mit zwei großen Gläsern Weißwein zurückgekommen und reichte ihr eins davon. Damit stellte er sie vor vollendete Tatsachen, und Sephy war zu gut erzogen, um das Getränk abzulehnen.

      Sie nickte ihm dankend zu und sagte dann: „Ich hoffe, wir haben Daniella durch unser verhältnismäßig spätes Erscheinen keine Unannehmlichkeiten bereitet, wegen des Essens meine ich.“

      „Machen Sie sich da mal keine Sorgen! Daniella ist Halbitalienerin und kocht für ihr Leben gern, egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Ich glaube, das ist angeboren.“ Dann ließ er sich seinem Gast gegenüber auf einem bequemen Lehnstuhl nieder, schlug die Beine übereinander und sah Sephy an. Das Jackett hatte er schon beim Hereinkommen abgelegt und auch die Krawatte abgenommen. Er wirkte ganz locker und entspannt, aber seine wahnsinnig männliche Ausstrahlung bewirkte bei Sephy genau das Gegenteil.

      Dieser Mann muss sich bestimmt keine Mühe geben, eine Frau zu verführen, er braucht einfach nur so dazusitzen, dachte Sephy beinah schon verächtlich und schalt sich insgeheim für ihre Gefühle. Und dass er eine sehr lockere Moral hatte, zeigte ja schon die Tatsache, dass er sich gleichzeitig mit einer Daniella und einer Caroline de Menthe umgab. Nun ja, wenn die beiden damit einverstanden waren …

      Aber sie könnte so etwas nicht tolerieren.

      „Sie runzeln ja schon wieder die Stirn.“

      Erschrocken sah Sephy ihn an, aber es gelang ihr, nicht zu erröten. „Tut mir leid.“

      „Das stimmt nicht.“ Er beugte sich zu ihr hinüber. „Meine kleine, gestrenge Sekretärin mit den großen honigfarbenen Augen kann meinen Lebensstil nicht nachvollziehen, stimmt’s?“

      Dieser Mann war einfach unglaublich! Konnte er denn tatsächlich hellsehen? „Ich …“
 
      „Von welchem Elternteil haben Sie eigentlich Ihre Augenfarbe geerbt?“

      Froh über den Themenwechsel, erklärte Sephy rasch: „Von keinem. Meine Mutter hat haselnussbraune, und mein Vater hatte blaue Augen.“

      „Hatte?“ Conrad Quentins amüsierter Plauderton war einem aufrichtigen Interesse gewichen.

      „Er starb, als ich noch ein Baby war.“

      „Das tut mir leid“, sagte Conrad Quentin nun und hörte sich tatsächlich an, als ob er es auch so meinte. „Und hat Ihre Mutter wieder geheiratet?“

      „Nein.“

      Sephy war sich nie sicher gewesen, ob sie darüber nun froh oder traurig sein sollte. Immerhin hatte sie dadurch ihre Mutter ganz für sich allein gehabt und so eine beinah freundschaftliche Beziehung zu ihr entwickeln können. Aber dadurch war Sephy auch nur ganz selten in Kontakt mit dem anderen Geschlecht gekommen und ein gefundenes Fressen für einen David Bainbridge gewesen.

      „Für Ihre Mutter war es sicher nicht leicht, Sie ganz allein großzuziehen“, mutmaßte Conrad Quentin, und Sephy dachte: Schon wieder eine Frage, die eigentlich viel zu persönlich ist.

      Aber da er aufrichtig interessiert schien, konnte sie ihm die Antwort wohl schlecht verweigern und sagte: „Das nehme ich an. Am Anfang ganz bestimmt. Obwohl das Haus durch eine Lebensversicherung abgedeckt war. Als ich eingeschult wurde, hat meine Mutter wieder angefangen zu arbeiten. Das war immer ihr Wunsch. Mittlerweile ist sie ganz oben auf der Karriereleiter angelangt, und keine verdient es mehr als sie.“

      „Sie sind sehr stolz auf Ihre Mutter, hm?“

      Sephy nickte.

      „Und mögen sie sehr, oder?“

      „Allerdings“, erwiderte Sephy ein wenig irritiert, da Conrad Quentins Tonfall vermuten ließ, dass er das nicht ganz nachvollziehen konnte. „Mag nicht jedes Kind seine Eltern?“

      „Ich weiß es nicht. Ich konnte meine auf jeden Fall nicht leiden“, sagte er und streckte die Hand nach Sephys leerem Glas aus.

      Sephy hatte gar nicht gemerkt, dass sie es zwischen seinen Fragen in hektischen Schlucken ausgetrunken hatte.

      „Ich schenke Ihnen noch einmal nach.“

      Wortlos reichte sie ihm das Glas, während sie überlegte, was mit seinen Eltern nicht gestimmt hatte. War er von ihnen womöglich zur Adoption freigegeben worden? Das würde immerhin seine zeitweilige Gefühlskälte erklären. Nachdenklich biss sich Sephy auf die Lippe, wagte dann aber die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag. Immerhin hatte sich auch Conrad Quentin nach Dingen erkundigt, die ihn eigentlich nichts angingen. „Warum mögen Sie Ihre Eltern nicht?“

      Zunächst sah es so aus, als wäre sie ihm mit dieser Frage tatsächlich zu nahe getreten, aber dann erklärte er seufzend: „Die allgemeine Definition von Eltern fand ich immer unpassend. Normalerweise bezeichnet man die Menschen als Eltern, die einen gezeugt haben. Aber meines Erachtens gehört viel mehr dazu. Man muss sich auch persönlich um sein Kind kümmern. Es muss einem am Herzen liegen.“

      Verwundert sah Sephy zu Conrad Quentin hinüber, der sich gegen den Kaminsims neben der Konsole mit den Spirituosen gelehnt hatte. Nur an seiner Körpersprache erkannte Sephy, dass ihm dieses Thema wohl wirklich nahe ging, denn sein Gesicht war völlig ausdruckslos.

      „Ich bin das zweite Kind gewesen. Ich hatte noch eine ältere Schwester. Aber auch sie hätten meine Eltern besser nicht bekommen.“ Er verstummte und schien auf einen Einwand von Sephy zu warten, aber als sie nichts sagte, fuhr er fort: „Meine Schwester lief mit achtzehn von zu Hause fort, um zu heiraten. Dann kehrte sie fünf Jahre später zurück, um Frieden mit meinen Eltern zu schließen. Aber unglücklicherweise hatten meine Schwester und meine Eltern einen Autounfall, nachdem sie sie vom Flughafen abgeholt hatten. Ich war dreizehn, als das geschah.“

      „Das mit Ihrer Familie tut mir leid“, sagte Sephy ehrlich betroffen.

      Er lächelte freudlos. „Das braucht es nicht. In den Zeitungen stand damals ‚Tragisches Unglück riss Familie auseinander‘, nur dass wir nie eine richtige Familie gewesen sind. Aber wenigstens ließ sich dadurch, wie ich annehme, die Auflage der Zeitung steigern.“

      „Was geschah dann mit Ihnen?“, fragte Sephy leise. „Wer hat sich um Sie gekümmert?“

      „Ich war schon im Internat, als es passierte, und blieb da. Nur in den Ferien wurde es schwierig. Da reichte man mich dann bei den Verwandten herum. Keiner wollte mich wirklich haben. Aber rückblickend muss ich sagen, dass ich es ihnen auch nicht leicht gemacht habe. Ich war so voller Wut, Angst und Hass und ließ das an jedem aus. Als ich achtzehn geworden bin und mein Erbe antreten konnte, musste ich feststellen, dass das meiste davon an meine Verwandten gegangen war. Für die angebliche Fürsorge, die sie mir hatten angedeihen lassen. Mit dem Rest des Geldes reiste ich in der Welt herum, brachte es durch, machte viele Fehler und geriet nicht nur einmal in Schwierigkeiten. Das Übliche eben.“

      Nichts an diesem Mann war üblich oder gewöhnlich. Das zumindest konnte Sephy mit Sicherheit sagen.

      „Und dann bin ich eines Tages in einem schmierigen Hotelzimmer in Mexico City aufgewacht und begriff, dass ich genug vom Vagabundieren hatte.“ An seiner Mimik erkannte Sephy, dass ihm auch noch rückblickend bei dem Gedanken daran ganz anders zumute war. „Ich konnte mich an nichts mehr erinnern, was ich am Vorabend getan hatte. Auch die Frau neben mir war mir fremd. Ich beschloss, mein Lotterleben zu beenden und nach England zurückzukehren, um meinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen … natürlich erst, nachdem ich meine erste Million gemacht hatte. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie schnell sich gewisse Türen und Kreise öffnen, wenn man nur Geld genug hat.“

      „Sie hören sich sehr zynisch an“, stellte Sephy fest.
 
      „Nein, ich bin einfach nur realistisch. Ich weiß, dass man mit Geld alles machen kann, auch jeder Mensch hat seinen Preis.“

      Diese Einstellung konnte Sephy gar nicht teilen, und sie sah Conrad Quentin kopfschüttelnd an. Aber er erwiderte ihren Blick mit Gleichmut.

      Trotzdem konnte Sephy nicht umhin, ihm zu widersprechen: „Ich denke, da haben Sie Unrecht.“

      Auch wenn ihn das natürlich überhaupt nicht beeindruckte. „Wie naiv Sie doch sind, Sephy!“ Seinen Zynismus schien er wie einen Schutzschild gegen die Unbilden der Welt vor sich herzutragen.

      „Ich weiß, dass es Leute gibt, die ihre Seele verkaufen würden, Conrad, aber es gibt auch genügend andere, die ihren Prinzipien treu bleiben – egal, wie hoch die Summe ist, die man ihnen bietet.“

      Über Sephys leicht gerötete Wangen und die Betroffenheit in ihrer Stimme konnte Conrad Quentin nur lächeln. „Was Sie doch für ein Naivchen sind“, sagte er ganz leise. „Entweder das oder Sie laufen mit Scheuklappen durch die Weltgeschichte.“

      Das konnte sich Sephy nicht bieten lassen und erklärte aufgebracht: „Ich bin weder blind noch naiv, und außerdem darf ich durchaus meine eigene Meinung haben, ohne dass Sie mich wie eine Idiotin hinstellen. Auch Sie haben die Weisheit nicht gepachtet.“

      Conrad Quentins Blick verfinsterte sich. Zu spät erinnerte sich Sephy daran, dass man einem Conrad Quentin nicht widersprach, und schon gar nicht als seine Sekretärin. Sie schluckte und harrte der Dinge, die da kommen würden.

      Aber wider Erwarten sagte er ganz freundlich: „In Ordnung, dann sind Sie also nicht naiv, sondern eine erwachsene Frau, die ihren eigenen Kopf hat.“

      Sephy dachte schon, sie hätte gewonnen, aber dann erhob sich Conrad Quentin und kam auf sie zu. Ehe sie sichs versah, hatte er sie bei den Händen gefasst und zu sich hochgezogen. Wie gebannt sah sie in sein sonnengebräuntes Gesicht mit den saphirblauen Augen und pechschwarzen Brauen. Sein Blick war durchdringend, und dann schien sich Conrad Quentin tatsächlich zu ihr hinunterbeugen zu wollen, um sie zu küssen.

      Aber in diesem Augenblick rief Daniella von jenseits der Verbindungstür: „Das Essen ist fertig!“, und kam gleich darauf herein.

      Obwohl sich Sephy schnellstmöglich aus Conrad Quentins Griff befreien wollte, gelang ihr das erst, nachdem Daniella die Situation erfasst hatte. Sephy war das alles unheimlich peinlich, aber Daniella zeigte keinerlei Regung.

      „Wollen wir?“, fragte nun Conrad Quentin, als wäre nichts geschehen. Er war wieder ganz der charmante Gastgeber und wies Sephy den Weg zum Esszimmer.

      Während sie wie im Traum einen Schritt vor den anderen setzte, schwor sie sich, in ihre ehemalige Abteilung zurückzukehren und keinen Tag länger für Conrad Quentin zu arbeiten. Er gehörte zu den Männern, die die beherrschende Rolle in einer Beziehung spielen wollten. Bei ihm würde es kein Miteinander, Teilen oder gar Kompromisse geben. Und Sephy beabsichtigte nicht, mit einem solchen Menschen zusammenzusein – weder bei der Arbeit noch im Privatleben.

      Natürlich hat er mich nicht wirklich küssen wollen, beruhigte sie sich dann. Dieser Eindruck war nur ihrer regen Fantasie entsprungen. Das lag an seiner Ausstrahlung. In seiner Nähe hegte sie ganz verrückte Gedanken, und auch das war ein Grund, nicht länger für ihn zu arbeiten.

      Aber auf alle Fälle war er ein Frauenheld, wie er im Buche stand. Wenn er wollte, konnte er die Frauen sogar täglich wechseln. Doch falls er glauben sollte, er könnte sie, Sephy, jetzt auch noch gewinnen, damit sie ihm im Büro um den Bart ging und sich gelegentlich auf seinen Schoß setzte, hatte er sich geschnitten.

4. KAPITEL

      Nachdem Sephy zunächst gedacht hatte, ihr wäre der Appetit vergangen, aß sie schließlich doch eine ordentliche Portion von Daniellas vorzüglicher Pasta.

      Erst danach wagte sie, das Gespräch auf ihre Entscheidung zu lenken, ihre vorübergehende Stellung in der Chefetage wieder aufzugeben. „Mr. Quentin, ich …“

      Stirnrunzelnd sah er zu ihr hinüber.

      „Conrad, ich muss Ihnen etwas sagen.“

      „Dann schießen Sie mal los!“ Er lächelte unbekümmert und lehnte sich ganz entspannt in seinem Stuhl zurück.

      Sephy musste sich schwer zusammennehmen, um seinem forschenden Blick nicht auszuweichen. Aber sie durfte sich ihm gegenüber einfach keine Blöße geben. Das war ihr mittlerweile klar geworden!

      Doch gerade, als sie neu beginnen wollte, klingelte das Telefon. Augenblicke später kam Daniella ins Zimmer und erklärte: „Sein Mr. Pearson von Niederlassung in Edinburgh.“

      „Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Sephy.“

      Als er zurückkam, hatte sich sein Gesichtsausdruck verfinstert. „Ich muss sofort weg, spätestens morgen früh. Sie kommen ja sicherlich allein klar, Sephy. Arbeit sollten Sie für einige Tage haben, und ansonsten halten Sie mir die Stellung. Ich informiere Sie telefonisch oder per Fax.“

      Sephy nickte nur. Instinktiv wusste sie, dass sie ihm jetzt wohl kaum sagen konnte, nicht länger für ihn arbeiten zu wollen. Sie hatte ja schon davon gehört, dass Conrad Quentin einen sehr exzessiven Lebensstil führte. Aber dass er, wenn es sein musste, auch ohne Schlaf auskam, verwunderte sie denn doch sehr. Wollte er tatsächlich noch heute Abend fliegen?

      „Daniella, würdest du Enrico bitten, Sephy nach Hause zu bringen, bevor du mir einen Flug nach Edinburgh buchst?“

      Daniella nickte und eilte aus dem Zimmer.

      „Tut mir leid, Sephy, dass unser Abendessen ein so abruptes Ende gefunden hat. Aber die Filiale in Edinburgh ist sehr wichtig.“

      Doch Sephy machte sich eigentlich mehr Gedanken darüber, was es mit Enrico auf sich hatte. Sie war davon ausgegangen, dass Conrad Quentin und Daniella hier allein lebten.

      Und als hätte Conrad Quentin ihre Gedanken gelesen, erklärte er nun mit einem spöttischen Lächeln: „Enrico ist Daniellas Mann. Er ist Koch und hat vorübergehend eine Anstellung in einem Londoner Hotel gefunden. Da bot es sich an, ihn und Daniella so lange bei mir wohnen zu lassen. Daniella wollte nicht untätig herumsitzen und bestand darauf, mir den Haushalt zu führen. Was ich natürlich nie von ihr verlangt hätte. Immerhin ist sie meine Nichte.“

      Sein Lächeln wurde noch breiter, als er Sephys verwunderten Gesichtsausdruck sah. Anscheinend hatte er von Anfang an gewusst, dass Sephy davon ausging, Daniella und er hätten etwas miteinander.

      Sephy trank auch noch den letzten Schluck Wein – aber mehr aus Verlegenheit, als dass ihr danach gewesen wäre – und erklärte: „Dann haben Sie ja doch Verwandte, denen Sie sich verbunden fühlen.“

      „Hm“, sagte er und stand auf. Offensichtlich schien er über Sephys Worte nachzudenken. Dabei bewegte er sich für seine Körpergröße äußerst geschmeidig zum Fenster, blieb dort stehen und sah eine Weile hinaus, ohne etwas zu sagen. Dann wandte er sich Sephy wieder zu. „Ich glaube nicht, dass ich fähig bin, mich irgendjemandem verbunden oder nahe zu fühlen.“

      „Sie verpassen aber viel, wenn Sie sich niemals fallen oder lieben lassen“, erwiderte Sephy ernst und verstummte, als ihr bewusst wurde, dass das für sie genauso zutraf. Wie konnte sie einem Conrad Quentin predigen, er solle sich auf andere Menschen einlassen, während sie sich die vergangenen acht Jahre genauso zurückgezogen hatte wie er.

      „Was denn verpassen?“, fragte er nun spöttisch. „Etwa, betrogen zu werden, Herzschmerz zu haben, eine Scheidung über mich ergehen zu lassen und Alimente oder Unterhalt zahlen zu müssen? Denn darauf läuft es doch unweigerlich hinaus, wenn die sogenannte Liebe – die nichts anderes als sexuelle Anziehung ist – sich abnutzt und schließlich ganz stirbt. Vielleicht verpasse ich aber auch, mich durch eine verkorkste Beziehung zu quälen, in der entweder meine Partnerin mich zur Weißglut treibt oder umgekehrt ich. Und das, nur weil wir wegen irgendwelcher Kinder aneinander gekettet zu sein glauben, die sowieso nach fünfzehn, zwanzig Jahren ihre eigenen Wege gehen und sich einen Dreck um ihren alten Vater scheren. Nein, glauben Sie mir, Sephy, ich vermisse nichts. Junggeselle zu sein und zu bleiben ist genau das, was ich will.“

      Sephy konnte kaum glauben, mit welchen Zynismus Conrad Quentin dieses Thema abhandelte, aber richtig erschrocken war sie, als er nun auf sie zukam, ihr zwei Finger unters Kinn legte und ihr Gesicht anhob. „Wir sind wohl doch ein Naivchen, was?“, flüsterte er dabei und sah ihr tief in die Augen.

      Sephy war so überrascht, dass sie sich nicht rühren konnte. Auch nicht, als sich Conrad Quentin nun tatsächlich zu ihr hinunterbeugte und ihr einen Kuss auf die bebenden Lippen drückte.

      Eigentlich hätte der Kuss nur ganz zart ausfallen sollen, wurde aber bald schon leidenschaftlich, zumal Sephy Conrad Quentins Kuss erwiderte.

      Selten hatte sie ein so starkes Gefühl empfunden wie in diesem Augenblick. Ohnehin schien sie der gesunde Menschenverstand verlassen zu haben. Conrad Quentin hatte sie in die Arme genommen, und seine Nähe und sein umwerfender Duft taten ein Übriges, ihr die Sinne zu vernebeln. Obwohl es ihr unmöglich erschienen war, wurde der Kuss noch leidenschaftlicher, bis Conrad sie mit einem Stöhnen freigab und einen Schritt zurücktrat.

      Er hat den Kuss beendet, sagte sich Sephy danach immer wieder noch ganz benommen, er! Dieser Mann war viel zu gefährlich für ihr Seelenheil – viel zu attraktiv in seinem halb aufgeknöpften Hemd und mit dem leicht zerzausten Haar. An etwas anderes konnte sie gar nicht denken. Dabei wurde sie abwechselnd rot und blass und sah ihren Chef mit großen Augen an.

      Auch Conrad Quentin musterte eingehend ihr Gesicht, bevor er leise seufzend erklärte: „Jetzt sehen Sie mich doch nicht so an, Sephy! Auch wenn ich einen anderen Eindruck vermittelt haben mag, beabsichtige ich nicht, mich auf Sie zu stürzen und gleich hier auf dem Teppich zu nehmen. Und bitte glauben Sie mir, dass ich mich üblicherweise nie mit Angestellten einlasse.“

      Noch einmal streckte er die Hand nach ihr aus, aber diesmal war es Sephy, die zurückwich.

      Warum hatte er sie bloß geküsst? Entgeistert sah sie ihn an und versuchte dabei verzweifelt, ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie glaubte ihm, dass es nicht seinen Gepflogenheiten entsprach, weibliche Angestellte zu verführen. Selbst auf Betriebsfeiern gab er seinen Mitarbeiterinnen höchstens einmal die Hand – von wegen Küsschen hier und da. Auch wenn Sephy wusste, dass sich genug ihrer Kolleginnen Conrad Quentin bereitwillig in die Arme geworfen hätten.

      „Sie sahen einfach so … so traurig und verlassen aus, Sephy“, schien er ihr dann die Antwort auf die Frage, die ihr im Kopf herumging, selbst zu geben. Und seine Erklärung beschämte Sephy zutiefst, nachdem sie seinen Kuss vorher so bereitwillig erwidert hatte. „Deshalb habe ich Sie geküsst.“ Unwillig strich er sich nun eine schwarze Locke aus der Stirn. „Ich weiß, dass ist keine Entschuldigung … aber … verdammt!“

      „Das … das ist schon in Ordnung.“ Sephy konzentrierte sich nun ganz auf das Rosenmuster des seidenen Chaiselonguebezugs. Das half ihr ein wenig, mit der peinlichen Situation fertig zu werden.

      Traurig und verlassen habe sie ausgesehen, hatte er gesagt. Das gab ihrem angeschlagenen Selbstbewusstsein den Rest. Nicht aus Lust, sondern aus Mitleid hatte er sie geküsst. Und was hatte sie getan? Ihn beinah verschlungen, so ausgehungert war sie nach Zärtlichkeiten. Was musste er jetzt bloß von ihr denken?

      Es gelang Sephy schließlich, sich zusammenzureißen und noch einmal zu wiederholen: „Das ist schon in Ordnung. Vergessen wir es einfach. Sie sollten sehen, dass Sie Ihr Flugzeug bekommen, Mr. Quentin. Ich warte hier auf Enrico.“

      Genau in diesem Augenblick klopfte es wieder, und Daniella erklärte: „Enrico wartet draußen im Wagen.“

      Als Sephy endlich in den tiefen Ledersitzen von Conrad Quentins S-Klasse Mercedes saß, winkte sie Daniella und ihrem Chef noch einmal zu, die sie bis zur Veranda begleitet hatten. Danach lehnte sie sich zurück, atmete tief durch und zwang sich, Enrico mit halbem Ohr zuzuhören, der ihr von England und seiner Arbeit vorschwärmte und davon, wie großzügig sich Conrad ihm und Daniella gegenüber verhalten hatte.

      Als sie die Stadtgrenzen von Islington erreichten, waren Sephys Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie beschrieb Enrico rasch den Weg und war froh, als er sie endlich vor ihrer Haustür absetzte.

      Während sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufging, sagte sie sich immer wieder, dass es nur ein Kuss gewesen sei – nichts worüber man sich groß aufzuregen brauche. Heutzutage bedeutete ein Kuss doch überhaupt nichts! Außerdem fand Conrad Quentin sie nicht einmal im Entferntesten anziehend – und das war gut so. Wunderbar! Sonst hätte sie tatsächlich nicht länger für ihn arbeiten können.

      Aber leider wirkte Conrad Quentin wie ein Liebestrank auf sie. Schließlich war sie auch nur ein Mensch.

      Letztlich, dachte Sephy dann, ist es doch ganz gut gewesen, dass mich sein Kuss so aufgewühlt hat. Nach Davids unmöglichem Verhalten hatte sie keinen anderen Mann mehr allzu nahe an sich herankommen lassen und schon gedacht, sie wäre darüber frigide geworden. Dem war auf jeden Fall nicht so! Andererseits hatte Conrad Quentin ganz deutlich gemacht, dass er nicht vorhatte, seine Annäherungsversuche ihr gegenüber fortzusetzen.

      Schade eigentlich! Doch wenigstens war es ihr dadurch möglich, die Wochen bis zu Madges Rückkehr weiter als seine Assistentin zu arbeiten. Eine Beziehung zu ihm hätte ihrer Karriere nur im Weg gestanden. Außerdem verdiente sie diese Chance, um sich selbst zu beweisen, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Nach einigen Wochen konnte sie dann in die Abteilung

      Kundendienst zurückkehren, als wäre nichts geschehen. Dachte Sephy zumindest.

      Die nächsten Tage im Büro vergingen wie im Flug. Das Problem in der Edinburgher Niederlassung nahm größere Ausmaße an als erwartet, und Conrad Quentin blieb die ganze Woche über.

      Nachdem Sephy ihre Aufgaben erledigt hatte, beschloss sie, sich auch mit den anderen Unterlagen in Madges Büro vertraut zu machen – für alle Fälle. Im Handumdrehen war Wochenende, und Sephy verbrachte die meiste Zeit mit Schlafen und Fernsehen.

      Sie hielt sich gern in ihrer Wohnung auf, deren Miete allerdings auch so hoch war, dass sie sich am Wochenende keine großen Ausgaben leisten konnte. Allein an ihrem runden Frühstückstisch zu sitzen, über die Londoner Dächer auf den blauen, mit Wolkenkratzern durchsetzten Horizont zu blicken, erfüllte Sephy mit Genugtuung. Das war besser, als ihr winziges Einzimmer-Apartment vor den Toren der Stadt, in dem sie die vergangenen sechs Jahre gehaust hatte.

      Es ging ihr gut, und das Leben war schön. Allerdings war sich Sephy nicht ganz sicher, warum sie sich das an diesem Wochenende mehrmals sagen musste. Doch als sie am Montagmorgen wieder ins Büro kam und durch die offen stehende Verbindungstür einen Blick auf Conrad Quentin erhaschte, wusste sie, warum.

      „Guten Morgen“, begrüßte er sie, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen.

      Als er sie ansah, spürte Sephy, dass ihr Gesicht die gleiche Farbe wie ihr rotes Kostüm annahm. Trotzdem gelang es ihr, seinen Gruß kühl zu erwidern. „Guten Morgen.“

      „Bestellen Sie uns bitte Kaffee, Sephy, und kommen Sie dann mit Block und Bleistift zu mir. Wir haben heute volles Programm.“

      So sollte es auch die nächsten Wochen bleiben. Vor lauter Arbeit wusste Sephy manchmal nicht mehr, wo ihr der Kopf stand, aber trotzdem fühlte sie sich durch die neue Aufgabe herausgefordert. Das war etwas anderes, als sich in der Kundendienstabteilung mit nörgelnden Kunden herumzuschlagen. Und Conrad Quentin spielte auch nie wieder auf den Abend in seinem Haus an.

      Wahrscheinlich hat er nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, überlegte Sephy oft, wenn sie abends noch allein im Büro saß und er schon zu irgendeiner Veranstaltung gegangen war. Stattdessen hatte er sie einfach zu seiner rechten Hand gemacht und verhielt sich ihr gegenüber immer korrekt und ganz geschäftsmäßig.

      Bald glaubte Sephy beinah, sich nur eingebildet zu haben, dass er sie geküsst hatte. Wenn er sie nun anblickte, sah er in ihr wahrscheinlich einen Computer auf zwei Beinen. Was geradezu ideal ist, dachte sie dann, wenn sie nicht auch dazu zu müde war. Für Conrad Quentin war sie zu einer zweiten Miss Watkins geworden.

      Nach sechs Wochen tauchte Sephys Mutter eines Samstagabends unvermittelt bei ihr auf. „Da du nie ans Telefon gehst, Schatz, dachte ich, ich sehe mal persönlich nach dem Rechten.“

      „Oh Mom, ich war so beschäftigt. Fast keinen Abend bin ich vor zehn Uhr aus dem Büro gekommen.“

      Sie buken sich zwei Pizzas auf und unterhielten sich den ganzen Abend bei billigem Rotwein über Gott und die Welt – nur nicht über Conrad Quentin. Warum, hätte Sephy selbst nicht erklären können. Am Sonntag unternahmen Mutter und Tochter eine Sightseeing-Tour durch London und kehrten in einem bekannten Pub ein, bevor Sephy ihre Mutter zum Bahnhof brachte.

      Glücklich und zufrieden legte sich Sephy an diesem Abend ins Bett. Sie ahnte ja nicht, dass ihr am nächsten Morgen das böse Erwachen drohte.

      Der Montag begann wie jeder andere Arbeitstag auch: früh aufstehen, sich eilig zurechtmachen und zwischendurch irgendwie noch eine Tasse Tee trinken. Das Wetter war schlecht – Novemberregen und starke Windböen. Deshalb war Sephy ausnahmsweise einmal richtig froh, Jerry im Treppenhaus zu begegnen, der ihr anbot, sie zur Arbeit zu fahren.

      Sie hatten einander seit jenem Partyabend nicht mehr gesehen. Sephy hatte sich nur einmal bei Maisie entschuldigt und erzählt, dass sie einen neuen Job habe, der ihr sehr viel abverlange. Auch zu den wöchentlichen Pizza- und Pastaessen bei Georgio’s um die Ecke hatte sie ihre Freunde wegen des vermehrten Arbeitsaufkommens in der Chefetage nicht mehr begleiten können.

      Auf der Fahrt zum Büro, die aufgrund des zäh fließenden Verkehrs genauso lange dauerte, als wenn Sephy zu Fuß ging, redeten Jerry und sie vor allem übers Wetter. Doch nachdem er den Wagen direkt vor dem Haupteingang von Quentin Dynamics zum Stehen gebracht hatte, sagte er unvermittelt: „Darf ich dich etwas fragen, Sephy?“

      Sephy ahnte schon, was nun kommen würde, nickte aber trotzdem.

      „Besteht noch irgendeine Hoffnung, dass wir beide zusammenkommen?“

      „Jerry, ich … Du weißt, dass ich dich mag, als Freund meine ich. Aber für eine Beziehung … Nein, es tut mir leid.“

      „Das braucht es nicht“, erklärte Jerry wider Erwarten lächelnd, auch wenn Sephy den Eindruck hatte, dass sein Lächeln ein wenig aufgesetzt wirkte. „Weißt du, ich musste es einfach nur wissen, weil Maisie und ich in letzter Zeit ziemlich gut miteinander auskommen. Aber ich wollte erst klären, wie es zwischen dir und mir steht.“

      Woraufhin Sephy nicht umhin konnte, ihn mitleidig anzublicken, und Jerry schulterzuckend fortfuhr: „Da habe ich wohl nichts mehr zu verlieren, was?“

      Sephy nickte.

      „Und Maisie ist so eine Süße. Wenn man mal hinter ihre Make-up-, Augenbrauen-Piercing-und Haarfärbemittel-Fassade sieht, ist sie ein wirklich liebenswerter Mensch.“

      Jerry und Maisie?, überlegte Sephy nun. Der erfolgreiche Internatsschüler und die flippige Modedesignerin aus Downtown?

      Aber warum eigentlich nicht? Sie waren beide sehr nette, intelligente Menschen und würden sich bestimmt gut ergänzen. Jerry könnte Maisie ein wenig zur Vernunft bringen und sie ihm zeigen, dass das Leben noch mehr zu bieten hatte als Arbeit.

      Schließlich erklärte Sephy: „Ich glaube, ihr beide würdet ein gutes Team abgeben. Maisie braucht jemanden wie dich, Jerry, einen Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle.“

      „Danke.“ Und jetzt war sein Lächeln wirklich aufrichtig. „Darf ich dich küssen, als Freund, meine ich?“

      „Na klar.“ Auch Sephy lächelte.

      Doch als Jerry sie umarmte und ihr einen Kuss auf die Wange gab, klopfte es auf einmal so laut an die Fensterscheibe, dass Sephy ihm beinah vor Schreck auf den Schoß gesprungen wäre.

      Als sie aufsah, entdeckte sie Conrad Quentin, der wütend zu ihnen in den Wagen sah – anders konnte man seinen harten, abweisenden Gesichtsausdruck nicht deuten.

      „Was, zum Teufel …?“ Das kam von Jerry.

      Aber Sephy legte ihm rasch eine Hand auf den Arm. „Schon gut, Jerry, das ist mein Chef. Ich regle das. Danke, dass du mich hergebracht hast. Aber würdest du jetzt bitte fahren?“

      „Soll ich das wirklich?“, fragte Jerry mit zweifelndem Gesichtsausdruck.

      Doch als Conrad Quentin nun noch einmal so heftig gegen die Scheibe trommelte, dass sowohl Jerry als auch Sephy den Eindruck hatten, sie würde gleich bersten, verwandelte sich Jerrys Gesichtsausdruck in nackte Wut.

      Es hatte den Anschein, als wollte er auf Conrad Quentin losgehen, und Sephy sagte schnell: „Ich sehe heute Abend mal bei euch rein“, stieg aus und eilte durch die Drehtür. Dabei hoffte sie, Conrad würde ihr folgen und es käme nicht zu einer wie auch immer gearteten Auseinandersetzung zwischen den beiden Männern.

      Sephy war schon an der Empfangssekretärin vorbei, als Conrad Sephy einholte. Immer noch wirkte er unheimlich wütend. Trotzdem sagte er kein Wort, und sie betraten gemeinsam den Aufzug, in den jeder Zeit jemand zusteigen konnte. Also verhielt sich Sephy erst einmal ruhig.

      Doch sobald sie in der Chefetage angelangt waren, wirbelte sie zu Conrad Quentin herum und fragte aufgebracht: „Wie können Sie es wagen, ein derartiges Benehmen an den Tag zu legen?“

      Sephy war schon lange nicht mehr aus der Haut gefahren, nun aber kurz davor. Plötzlich schien das Temperament ihrer rothaarigen Mutter auch bei ihr durchzubrechen, obwohl Sephy ganz genau wusste, dass es das Ende ihres gut bezahlten, interessanten Jobs in der Chefetage bedeuten und sie wohl auch ihre Anstellung im Kundendienst kosten würde.

      „Wie ich es wagen kann?“ Böse funkelte Conrad Quentin sie nun mit seinen blauen Augen an. „Sie sind meine persönliche Assistentin und wagen es, in aller Öffentlichkeit auf dem Firmengelände herumzuknutschen!“

      „Herumzuknutschen?“ Es war Sephy völlig egal, wie wütend Conrad Quentin aussah. Es gab Dinge, die durfte man sich einfach nicht bieten lassen. „Ich habe mich nur von einem guten Freund verabschiedet und mich bedankt, dass er mich bei diesem Wetter hergebracht hat – obwohl Sie das überhaupt nichts angeht. Ich arbeite für Sie, ja, aber meine Arbeitszeit hat noch nicht einmal begonnen. Offiziell bin ich eigentlich noch gar nicht da. Und mein Privatleben geht Sie gar nichts an!“

      „Falsch! Als meine persönliche Assistentin gibt es einige Regeln, an die Sie sich auch außerhalb der Arbeitszeit halten müssen.“

      Sephy war empört. Wie konnte es dieser Mann, der jeden Abend mit einer anderen Frau ausging, wagen, ihr Vorhaltungen über Benimm und Anstand zu machen? Er musste wohl regelrecht darauf gelauert haben, dass sie sich einen Schnitzer erlaubte. Während der vergangenen Wochen hatte sie mehrmals festgestellt, dass er sie abschätzig beobachtete – die blauen Augen kühl auf sie gerichtet, als wäre sie ein Insekt, das man eingehend unterm Mikroskop studierte.

      Dann hatte sich Sephy immer gesagt, dass sie seiner viel verehrten Madge offensichtlich nicht das Wasser reichen konnte. Aber dieser Umstand hatte sie nur noch mehr angespornt. Und nun beruhigte sie sich damit, dass sie sich deswegen überhaupt kein schlechtes Gewissen zu machen brauchte. Was sie tagsüber nicht fertig bekommen hatte, war eben abends nach Feierabend erledigt worden. Für eine Aushilfe hatte sie sich hervorragend geschlagen. Auch Conrad Quentin musste anerkennen, dass sie ihr Geld wert war.

      Nun stellte sich Sephy so aufrecht wie möglich vor ihn hin, um ihre ein Meter sechzig voll zur Geltung zu bringen. Trotz ihrer Absätze war sie zwar immer noch wenigstens einen Kopf kleiner als Conrad Quentin, aber immerhin. Sie atmete tief durch und erklärte mit leicht bebender Stimme: „Dann ist es wohl besser, ich kündige.“

      „Sie machen es sich aber sehr einfach!“

      „Wie bitte? Die vergangenen Wochen habe ich wie ein Tier für Sie gearbeitet, meine Freunde vernachlässigt und bin abends nicht mehr ausgegangen.“ Herausfordernd sah sie nun in Conrad Quentins unbewegtes Gesicht. „Ich bin bestimmt die Letzte, die es sich leicht macht. Denn sonst wäre ich gleich nach dem ersten Nachmittag bei Ihnen im Büro gegangen“, fügte sie noch hinzu und dachte: Sie unmöglicher Mensch, Sie!

      „Ihren Fleiß oder Ihre Befähigung stelle ich ja gar nicht infrage.“

      „Und ich dachte, ich hätte Ihnen schon vor Wochen klargemacht, dass Jerry und ich nur gute Freunde sind“, erklärte Sephy aufgebracht. „Er hat mich zur Arbeit gefahren, weil es so geregnet hat, und dann erzählt, dass er jemand anderen gefunden hat. Ich … ich habe ihm dazu gratuliert, und wir haben uns zum Abschied freundschaftlich umarmt.“

      „Umarmt? Pah! Und was war mit dem Kuss? War der auch nur rein freundschaftlich?“

      „Ich lüge nie, Mr. Quentin!“ Das war der letzte Strohhalm, an den Sephy sich klammern konnte. Denn eigentlich wollte sie ihren Job nicht verlieren. Trotzdem fuhr sie nun fort: „Ich mag es nicht, wenn man mich bloßstellt – und schon gar nicht vor meinen Freunden. Ihr Benehmen, Mr. Quentin, hat da vorhin zu wünschen übrig gelassen, nicht meins. Aber wenn Sie wollen, kann ich sofort gehen.“

      „Während der sechs Wochen, die Sie nun schon für mich arbeiten, Sephy, wollten Sie schon zweimal kündigen. Außerdem sagen Sie mal ‚Conrad‘ und mal ‚Mr. Quentin‘ zu mir. Was meinen Sie, soll ich davon halten?“

      „Keine Ahnung. Vielleicht ist es ein Hinweis darauf, dass Sie mit einer Marilyn aus dem Vertriebsbüro oder einer Philippa vom Empfang besser bedient gewesen wären.“

      „Marilyn oder Philippa?“, sagte Conrad Quentin nun so verächtlich, als hätte Sephy ihm zwei Kindermädchen als Ersatz empfohlen. „Ich glaube nicht. Sie sind genau das, was ich brauche, Sephy.“

      Irgendwie hatte Sephy das Gefühl, dass er sich damit nicht nur auf ihr Arbeitsverhältnis bezog. Aber diesen Gedanken verwarf sie gleich wieder.

      „Sie langweilen mich nie, Sephy, und das will etwas heißen! Auch Madge tut das nie“, fügte er dann noch beinah zärtlich hinzu.

      „Oh, dann ist ja alles gut!“, spottete Sephy und wusste nicht zu sagen, warum sie sich durch Conrad Quentins letzte Bemerkung so beleidigt fühlte. Aber irgendetwas drängte sie, das selbstzufriedene Lächeln von seinem Gesicht zu vertreiben. „Wie schön, dass Madge und ich Ihren Ansprüchen als Mann genügen!“

      Er lachte leise, was Sephy noch mehr aufbrachte.

      „Kein richtiger Mann käme auf die Idee, Sephy, Ihre weiblichen Qualitäten mit denen von Madge zu vergleichen“, erklärte er nun mit leicht rauchiger Stimme und einem ganz merkwürdigen Blick, mit dem er sie maß, als nähme sie an einem Schönheitswettbewerb teil. „Madge war sicherlich nie verantwortlich dafür, dass ich eines meiner Prinzipien über Bord geworfen habe.“

      „Das da wäre?“ Eigentlich hatte Sephy die Frage nicht stellen wollen, aber sie war ihr einfach so herausgerutscht.

      „Niemals das Geschäftliche mit dem Privaten zu vermischen wie damals bei mir zu Hause“, antwortete er ganz gelassen und fügte noch hinzu: „Ich würde es aber gern eines Tages wiederholen.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand in seinem Büro.

5. KAPITEL

      Die folgenden zwei Monate waren sehr schwer für Sephy.

      Madge hatte die Operation gut überstanden und wäre voraussichtlich in acht Wochen wieder so weit hergestellt, dass sie ihre Arbeit erneut aufnehmen konnte. Aber während dieser Zeit hatte Sephy den Eindruck, als hätte Conrads Bemerkung an jenem Tag, da er so ungehalten wegen Jerrys Kuss reagiert hatte, die Büchse der Pandora geöffnet und Gefühle freigesetzt, die Sephy vorher sorgsam unter Verschluss gehalten hatte. Und es gelang ihr nicht, diese Büchse wieder zu verschließen.

      Ständig gingen ihr seine letzten Worte durch den Kopf – dass sie die Erste wäre, bei der er gern Geschäftliches mit Privatem verbinden wollte –, sodass sie schon glaubte, verrückt zu werden. Aber schließlich kam sie zu dem Schluss, dass Conrad Quentin das alles nicht ernst gemeint haben konnte. Bestimmt machte er sich nicht wirklich etwas aus ihr und hatte das nur so dahingesagt, weil er gemerkt hatte, dass sie nicht mit einer alternden Jungfer verglichen werden wollte. Dafür sprach auch, dass er sich danach immer korrekt und zurückhaltend gegeben und ihr keinerlei Avancen mehr gemacht hatte.

      Trotzdem waren Sephys Nerven jedes Mal zum Zerreißen gespannt, wenn er sie in sein Büro beorderte oder zu ihr an den Schreibtisch kam.

      Aber auch diese acht Wochen fanden ein Ende, und eines Donnerstagabends im Januar packte Sephy gerade ihre Habseligkeiten in einen Karton, als Conrad Quentin, der den Tag über nicht im Büro gewesen war, plötzlich in der Chefetage erschien und auf sie zukam.

      „Hallo Conrad, ich dachte nicht, dass Sie heute noch einmal hereinschauen würden“, sagte Sephy schnell und wünschte, ihr Herz würde nicht so klopfen.

      „Ich wollte Ihnen noch etwas geben“, sagte er und klang ebenfalls ein wenig angespannt. „Das hier ist für Sie.“

      Erstaunt blickte Sephy auf die lederne Schmuckschatulle, die er ihr hinhielt. Der goldene Aufdruck war das Logo eines ausgesuchten und teuren Juweliers in der Londoner City. „Für mich?“, fragte sie erstaunt.

      „Ja, als kleines Dankeschön für Ihre Dienste. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte, Sephy.“ Mit einem Mal war Conrad Quentin nicht mehr der reservierte, kühle Chef der vergangenen Wochen, sondern klang gefährlich gefühlvoll.

      Verwundert sah Sephy ihn an, wollte die Schachtel aber nicht entgegennehmen. Doch als Conrad Quentins Augenbrauen sich zusammenzuziehen begannen, besann sie sich eines Besseren. „Danke“, sagte sie schnell, „das wäre doch nicht nötig gewesen.“ Dann öffnete sie die Schmuckschatulle. „Oh!“

      Darin lag ein Bernsteincollier mit dazu passenden Ohrringen. Die Schmuckstücke waren traumhaft und sicherlich ein Vermögen wert.

      „Ich dachte, es passt hervorragend zu Ihren Augen“, erklärte Conrad Quentin nun und erreichte mit seinem heiseren Tonfall, dass sich Sephys Herzfrequenz noch verdoppelte.

      „Das … das kann ich nicht annehmen. Das ist viel zu teuer. Das müssen Sie doch verstehen“, stieß Sephy hervor und fragte sich gleichzeitig, was bloß in ihn gefahren sein mochte, ihr ein solches Geschenk zu machen.

      „Das sehe ich aber nicht so“, sagte er. „Gefällt Ihnen der Schmuck denn nicht?“

      „Oh doch, er ist ganz wundervoll. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Aber darum geht es nicht.“

      „Ich habe ihn speziell für Sie anfertigen lassen“, erklärte er daraufhin, und Sephy dachte verwundert: Jetzt sieht er mich an wie die Frauen, mit denen er ausgeht. „Trotzdem kann ich dieses Geschenk nicht annehmen. Das … das wäre einfach nicht richtig.“

      Conrad Quentin hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und sich gegen Sephys Schreibtisch gelehnt. „Sie sind mir vielleicht eine, Seraphina Vincent. Ich kenne keine andere Frau, die je ein Geschenk von mir abgelehnt hätte.“

      Und bestimmt hat er schon vielen Frauen Schmuck geschenkt, dachte Sephy beinah panisch und wurde rot. Trotzdem wiederholte sie: „Es tut mir leid.“

      „Aber wieso können Sie es denn nicht annehmen? Der Preis eines Geschenks ist doch völlig unerheblich. Auf die Beweggründe, jemandem etwas schenken zu wollen, kommt es an.“

      Genau, dachte Sephy, und ich weiß überhaupt nicht, was Sie damit bezwecken. Wollte er ihr damit etwa eine Zuneigung ausdrücken, die über eine gute Arbeitsbeziehung hinausging? Wohl kaum! Ihm lagen doch so viele Frauen zu Füßen, die viel schöner waren als sie. „Sie sind mein Chef und …“

      „Nicht mehr“, unterbrach er sie und sah sehr zufrieden aus.

      Hilfe!, dachte Sephy und sagte: „Aber Sie sind nach wie vor der Chef der Firma.“

      „Stimmt, aber das Büro des Kundendienstes ist weit von der Chefetage entfernt. Das dürfte keine Probleme machen.“

      Da dämmerte es Sephy, dass er nicht nur von der Halskette und den Ohrringen sprach, sondern ihr tatsächlich Avancen machte.

      „Sie sind wie eine Droge, Sephy, eine der schleichenden Sorte, von der man zunächst gar nicht glaubt, abhängig werden zu können. Aber dafür erwischt es einen dann umso schlimmer.“

      Daraufhin stieß er sich vom Schreibtisch ab und kam auf Sephy zu. Ganz nah vor ihr blieb er stehen, ohne sie jedoch zu berühren, und fuhr fort: „Von außen freundlich, harmlos und gewöhnlich, aber sobald das Blut in Wallung kommt …“

      Sephy atmete tief durch, um mit dieser außergewöhnlichen Situation klarzukommen. Hatte Conrad Quentin ihr da soeben zu verstehen gegeben, dass er eine Affäre mit ihr wollte? Einen Flirt, der schnellstmöglich im Bett endete? Denn bestimmt war es nicht mehr – nicht bei einem Conrad Quentin. Schon vor Monaten, als sie abends bei ihm zu Hause gewesen war, hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass es ihm fern lag, sich anderweitig an eine Frau zu binden.

      Nun sah Sephy zu ihm auf. Groß, kräftig und unheimlich anziehend stand er da vor ihr. Ihm so nah zu sein, war mehr als nur ein bisschen aufregend.

      Wieder einmal lief es Sephy abwechselnd heiß und kalt den Rücken herunter, wie unzählige Male während der vergangenen Monate vorher, sobald er in ihre Nähe gekommen war. Aber es war verrückt, etwas für ihn zu empfinden. Er war wie David. Er sah gut aus, wusste das und würde ihr am Ende den Laufpass geben. Trotzdem musste sich Sephy eingestehen, dass sie sich mehr zu Conrad Quentin hingezogen fühlte als je zu einem anderen Mann.

      Schließlich rang sie sich zu einem „Was … was wollen Sie mir damit eigentlich sagen?“ durch, während sie nervös mit der schicken Schmuckschatulle spielte, die sie immer noch in der Hand hielt.

      „Dass ich dich will, Sephy. Ich begehre dich mehr als alles andere“, sagte er, klang dabei aber so ausdruckslos, als würde er ihr einen Busfahrplan vorlesen. „Ist das deutlich genug? Ich würde mich gern mit dir treffen – auch nach der Arbeit.“

      „Aber warum gerade mit mir? Sie können doch jede andere Frau haben, Conrad.“

      „Das kann ich dir auch nicht erklären. Du gehst mir einfach unter die Haut mit deinen großen goldbraunen Augen und deiner Rühr-mich-nicht-an-Fassade.“

      „Das ist keine Fassade!“, rief Sephy aufgebracht, und Conrad Quentin verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln.

      „Ein, zwei Minuten in meinen Armen, Sephy, und du wirst mich anflehen, mit dir zu schlafen“, sagte er dann so roh, dass es jeder Beschreibung spottete. „Du weißt es, und ich weiß es. Von Anfang an, als du hier hereingekommen bist, war da etwas zwischen uns. Und an jenem Abend bei mir zu Hause habe ich etwas getan, das ich nie für möglich gehalten hätte: einer meiner Mitarbeiterinnen den Hof gemacht. Obwohl ich ganz und gar Herr meiner Sinne war, konnte ich einfach nicht anders, Sephy.“

      Betreten wandte Sephy sich nun von ihm ab, doch er fuhr fort: „Als ich dich geküsst habe, standen wir beide in Flammen. Gib’s schon zu!“ Seine tiefe Stimme ließ keinerlei Widerrede zu. „Du wolltest mich genauso wie ich dich, aber das Timing war schlecht. Also habe ich beschlossen, abzuwarten.“

      Er hatte sich ein wenig zu Sephy hinuntergebeugt und sah sie nun mit seinen saphirblauen Augen eindringlich an. „Und seitdem ich dich noch einmal darauf angesprochen habe – nach dieser Sache mit Jerry –, warst du jedes Mal völlig kratzbürstig, wenn ich auch nur in deine Nähe gekommen bin. Also, versuch nicht, dich herauszureden.“

      Was bildete er sich eigentlich ein? Seine Arroganz war einfach unerhört, und für einen Augenblick sah Sephy tatsächlich David in ihm. Dann verschwand die Illusion, gab ihr aber die Stärke, Conrad ganz ruhig zu erwidern: „Sie reden von einer billigen Affäre, Conrad, oder etwa nicht?“

      „Nein.“ Heftig schüttelte er den Kopf. „Sie wäre bestimmt nicht billig und bestimmt nicht wie all die anderen. Ich mag dich, Sephy, und respektiere dich. So wie ich dich in den vergangenen Wochen kennengelernt habe, glaube ich, dass wir sehr gut zusammenpassen – so lange es eben dauert. Wie lange, kann ich dir auch nicht sagen. Es wäre nicht nur ein Flirt oder One-Night-Stand, aber ich kann dich auch nicht belügen. Was ich an jenem Abend bei mir zu Hause gesagt habe, gilt immer noch …“

      Wütend über seine Unverfrorenheit, rief Sephy nun: „Ich bin für Sie doch nur eine Herausforderung, genau wie ich es für David gewesen bin. Auch er wollte nur die sogenannte Eiserne Jungfrau ins Bett bekommen. Und Sie denken doch, dass ich nur so getan habe, als wäre ich schwer zu haben.“ Noch während sie das sagte, legte sie die Schmuckschatulle geräuschvoll auf den Schreibtisch. „Aber es tut mir leid, Conrad, ich habe nicht vor, mich für so etwas“, dabei deutete sie auf die Schachtel, „oder für sonst irgendwas zu prostituieren.“

      „Wie bitte?“ Conrad Quentin war anzusehen, dass er damit nicht gerechnet hatte.

      „Wie würden Sie es denn sonst nennen?“

      Eine Beziehung zu Conrads Bedingungen mit einem vorprogrammierten Ende bedeutete, dass sich die anfängliche körperliche Anziehungskraft niemals in wahre Liebe verwandeln könnte. Er wollte keine Partnerin, die sich um ihn sorgte. Er wollte sein Glück nicht mit einem anderen Menschen teilen. Warum sollte er auch? Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen und konnte jede Frau haben.

      „Ich bin keines Ihrer Flittchen!“

      Wütend funkelte er sie daraufhin an, kam noch einen Schritt auf sie zu und nahm sie ohne Vorwarnung in die Arme.„Genug der Worte jetzt, anscheinend ist es besser, wenn ich dir zeige, was ich meine.“

      Sephy versuchte noch, ihm zu entkommen. Aber Conrad war viel zu stark, und schon bald nahmen sie nicht nur seine Arme, sondern auch seine Lippen und seine Zunge gefangen. Sein nach Zitrone riechendes Aftershave erinnerte sie an all die langen Bürotage, da es noch in der Luft gehangen hatte und sie in diesen vier Wänden eingeschlossen gewesen war und vergeblich versucht hatte, ihre Gefühle für ihn zu verdrängen.

      Auch jetzt hatte sie keine Chance, gegen seinen Vorstoß anzukommen. Viel zu sehr war sie von seinen Zärtlichkeiten eingenommen.

      Mittlerweile hatte er ihr eine Hand in den Nacken gelegt und zwang Sephy so, seinen Kuss hinzunehmen. Damit erreichte er genau, was er wollte. Sephy stöhnte leise und erwiderte seinen Kuss, bevor ihr bewusst wurde, was sie da tat. Sie war völlig benommen und bebte vor Lust am ganzen Körper.

      Sich von Conrad zurückzuziehen, kam jetzt überhaupt nicht mehr infrage, ganz im Gegenteil: Begierig schmiegte sie sich an ihn und fühlte durch den teuren Maßanzug, wie durchtrainiert Conrads Körper war und dass er bereits auf sie zu reagieren begann.

      Bald bedeckte Conrad auch ihren Hals mit heißen Küssen, und Sephy überlief ein Schauer nach dem anderen. Das hörte auch nicht auf, als Conrad sich wieder ihrer Lippen bemächtigte und dabei die Hände über ihren Körper gleiten ließ.

      „Das kannst du doch nicht abstreiten, Sephy“, raunte er ihr dann ins Ohr. „Du willst mich doch genauso wie ich dich. Und das hat überhaupt nichts damit zu tun, dass ich mir oder dir irgendetwas beweisen muss. Aus diesem Alter bin ich heraus.“

      Sephy seufzte, die Lippen ganz dicht an seinen. Ihr war gar nicht bewusst, dass sie ihm mittlerweile die Arme um den Nacken gelegt hatte. Sie wusste nur, dass sie unter seinen Berührungen dahinschmolz und sich plötzlich sehr weiblich und geborgen fühlte. Aber nicht nur das. Da war auch eine ungeahnte Lust, ein Pulsieren in ihrem Körper, das ihr ganz deutlich machte, was sie für diesen Mann empfand.

      „Du schmeckst so gut – ganz süß und vor allem nach mehr“, flüsterte Conrad nun, während er Sephys Gesicht und Hals mit heißen Küssen bedeckte. „Wenn du wüsstest, was ich jetzt am liebsten mit dir tun würde … Verdammt noch mal, Sephy, dir geht es doch auch so! Das kannst du doch nicht abstreiten. Es wird zwischen uns ganz wundervoll sein.“

      Sephy hörte seine Worte kaum, aber hätte instinktiv am liebsten: Ja, ja, ja, gerufen. Doch da klingelte das Telefon, und Conrad ließ sie sofort los. Beinah wäre sie in die Knie gesunken, hätte er sie nicht schnell noch aufgefangen.

      Trotzdem nahm er schließlich ab, und Sephy konnte es kaum glauben, wie kühl und geschäftsmäßig seine Stimme klang – nach all den aufwühlenden Momenten vorher.

      Aber dafür gab es leider nur eine Erklärung: Es hatte ihn überhaupt nicht berührt, sie zu küssen. Sein Herz war gar nicht dabei gewesen, nur sein … Sephy konnte und wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.

      Als er auflegte, war Sephy bereits auf hundertachtzig und sagte: „Allerdings hat mir das gezeigt, was ich davon zu halten habe.“ Trotz rasenden Herzschlags klang sie relativ gelassen. „Fühlst du dich jetzt besser, nachdem du mir gezeigt hast, wo der Hammer hängt?“

      Erstaunt sah er sie an, bevor er erklärte: „Falls du es nicht bemerkt haben solltest, Sephy, aber das war keine Demonstration oder Vorführung. Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte, und zwar schon seit Monaten, verdammt noch mal! Und das war erst der Anfang, ich will noch ganz andere Dinge von dir.“

      „Aber nur weil du das willst, heißt das noch lange nicht, dass du es auch bekommst“, entgegnete Sephy und hob stolz das Kinn. „Ich verleihe meinen Körper nicht einfach so, Conrad. Das liegt nicht in meiner Natur.“

      „Wenn dieses blöde Telefon nicht geklingelt hätte …“

      „Das hat es aber“, unterbrach Sephy ihn da entschieden, auch wenn es ihr wehtat, so mit ihm zu sprechen. Für kurze Zeit schlug sie die Augen nieder, bevor sie Conrad wieder ins Gesicht sah und erklärte: „Du bist bei allem, was du tust, sehr gut, Conrad. Und ich kann auch nicht abstreiten, dass ich mich körperlich zu dir hingezogen fühle.“ Sie war nicht gewohnt, über solche Dinge zu sprechen, und spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen.

      „Aber?“, fragte er nun und sah aus, als könnte er sich nur gerade noch zurückhalten, nicht aufzubrausen.

      „Aber das reicht mir nicht“, sagte Sephy, auch wenn Conrad nun von ihr dachte, dass sie sich anstellte und wie eine Frau aus dem neunzehnten Jahrhundert benahm. Wahrscheinlich würde er sich gleich vor Lachen biegen.

      „Willst du etwa diese Bis-dass-der-Tod-euch-scheidet-Geschichte?“, fragte er ungläubig, lachte aber nicht, wofür Sephy ihm sehr dankbar war.

      „Ich weiß nicht genau, was ich will“, antwortete sie ihm nun mit entwaffnender Offenheit, „aber ich weiß, dass ich das, was du mir vorgeschlagen hast, nicht will. Ich … Als ich noch sehr jung war, ist mir eine dumme Sache passiert. Dadurch bin ich sehr zurückhaltend geworden, was Männer und die Liebe angeht. Aber durch dich weiß ich zumindest, dass ich nicht so weitermachen kann.“

      „Na, das freut mich aber!“, erklärte Conrad spöttisch.

      Aber Sephy ließ sich dadurch nicht beirren. „Ich glaube, ich möchte eine Beziehung, wie meine Eltern sie geführt haben. Sie waren unheimlich glücklich miteinander, und als mein Vater starb … nun, da wollte meine Mutter einfach keinen anderen. Sie hat immer gesagt, dass sie in den wenigen Jahren mit meinem Vater so viel Glück und Zufriedenheit erfahren hat wie die meisten Leute nicht einmal in ihrem ganzen Leben. Die Beziehung zu ihm hat sie stark genug gemacht, danach allein zurechtzukommen und sich nicht mit irgendeinem anderen zufrieden zu geben. Ich will auch so eine Liebe, oder eben keine.“

      „Das nennst du Liebe? Ich nenne das im höchsten Maß ungesund.“

      „Eben“, sagte Sephy und strich sich müde eine Strähne aus der Stirn. „Das habe ich ja gemeint. Du siehst die Dinge mit ganz anderen Augen, und ich glaube nicht, dass wir auf irgendeinen gemeinsamen Nenner kommen können.“

      „Ach? Und als ich dich geküsst habe, waren wir da nicht auf einer Wellenlänge?“

      Sephy seufzte. „Das passiert dir bestimmt auch mit all den anderen Frauen, die mit dir ausgehen. Dafür brauchst du mich doch gar nicht. Und sagt man nicht, im Dunkeln wären alle Katzen grau?“

      Obwohl Conrad die Augenbrauen daraufhin bedrohlich zusammenzog, fuhr Sephy unbeirrt fort: „Du glaubst nur, dass du mich willst, weil ich anders bin als deine sonstigen Bettgenossinnen der High Society und nicht so einfach zu haben. Bei mir konntest du dich wieder einmal als Jäger fühlen, und das hat deine männlichen Urinstinkte angesprochen.“ An dieser Stelle verstummte Sephy, da sie selbst gemerkt hatte, wie verbittert sie klang. Doch dann sprach sie weiter: „Aber als Mensch bin ich dir völlig egal.“

      „Bitte erspare mir diesen Hobby-Psychologen-Quatsch!“

      Doch Sephy ließ sich nicht beirren. „Ich wette, du hast für heute Abend sogar schon einen Tisch im Restaurant bestellt. Erst das Geschenk, dann die Sinne mit gutem Essen und Champagner benebeln, um schließlich … Nun, wir wissen beide, wo dieser Abend deiner Meinung nach hätte enden sollen, Conrad.“

      Und sie hatte recht, das konnte sie an Conrads aufgebrachtem Blick ablesen. Aber leider hatte auch er in einem Punkt nicht verkehrt gelegen: Sie wollte genauso gern mit ihm schlafen wie er mit ihr. Und das, obwohl man doch angeblich aus Erfahrung klug wurde. Aber, dachte Sephy nun, die Sache mit David hat mich gar nichts gelehrt.

      Hätte das Telefon nicht geklingelt, hätte sie sich Conrad womöglich sogar hier im Büro hingegeben, obwohl jeden Augenblick jemand hätte hereinkommen können. Er hätte bloß die Initiative zu ergreifen brauchen.

      Nun wartete sie darauf, was ihr Conrad auf ihren Vorwurf erwidern würde. Sie rechnete mit dem Schlimmsten und war ganz überrascht, als er kalt erklärte: „Dann sage ich den Tisch wohl besser ab.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand wieder einmal in seinem Büro, als wäre nichts gewesen.

6. KAPITEL

      Am nächsten Tag stattete Sephy Madge Watkins, die mittlerweile aus dem Krankenhaus entlassen worden war, einen Besuch ab, um sie, wie von Conrad gewünscht, über die Vorkommnisse im Büro auf den neuesten Stand zu bringen. Madge schien gesundheitlich wieder hergestellt und froh, wieder arbeiten zu können.

      Aber die beiden Frauen sprachen nicht nur über den Büroalltag bei Quentin Dynamics, sondern unterhielten sich auch sonst ganz gut, sodass sie darüber ganz die Zeit vergaßen und Sephy erst gegen neunzehn Uhr nach Hause kam.

      Als sie in ihre Straße einbog, sah sie, obwohl es in Strömen regnete, schon von Weitem den silbergrauen Mercedes am Straßenrand stehen. Den ganzen Tag über hatte Sephy versucht, nicht an Conrad Quentin zu denken, und jetzt besaß er die Dreistigkeit, auch noch persönlich bei ihr aufzutauchen.

      Als er sie kommen sah, stieg er aus und erwartete sie an der Haustür. „Kann ich mit hineinkommen?“, fragte er dann. „Ich muss mit dir reden. Und hier draußen werden wir nur nass.“

      Sofort flatterten in Sephys Bauch wieder Schmetterlinge, aber sie erklärte trotzdem tapfer: „Das halte ich für keine gute Idee.“

      „Bitte, Sephy.“ Conrad hatte ihr regennasses Gesicht umfasst und sah ihr nun tief in die Augen. „Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich ein Nein nicht akzeptiere. Meinetwegen können wir auch zu mir nach Hause, in ein Restaurant oder einen Pub gehen – aber bitte sprich mit mir.“

      Jetzt versucht er es auf die Hundeblick-Tour, dachte Sephy verbittert und fragte herausfordernd: „Wieso bildest du dir eigentlich ein, immer deinen Willen bekommen zu müssen? Ich denke, gestern haben wir alles gesagt, was zu sagen war. Geh jetzt!“

      „Sephy!“

      Aber Sephy stieß ihn weg. „Lass mich einfach in Ruhe!“

      Der Hundeblick verschwand. Dafür funkelte Conrad sie nun böse an und wäre wohl auch gegangen, hätte sich in diesem Augenblick nicht Jerry eingemischt, der Sephy in seinem Geschäft hatte schreien hören. „Ist alles in Ordnung, Sephy?“

      „Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram, Mann!“, herrschte Conrad ihn an, bevor Sephy noch einen Ton sagen konnte.

      „Ich bin ein Freund von Sephy, also geht es mich was an, wenn sie belästigt wird.“

      „Belästigt?“

      Sephy wollte auf keinen Fall, dass es zwischen den beiden zu einer Auseinandersetzung kam. Denn dabei hätte Jerry garantiert den Kürzeren gezogen. Also sagte sie rasch: „Bitte, Jerry, es ist alles in Ordnung“, während sie Conrad beruhigend eine Hand auf den Arm legte. Sie spürte, dass Conrad kurz davor war, auf Jerry loszugehen. „Mein Chef … Conrad … wollte mich nur auf ein Glas Bier einladen.“

      „Und zum Essen“, ergänzte Conrad, der sofort die Gunst der Stunde erkannt hatte. „Stimmt’s, Sephy?“

      Auch dazu musste sie nun wohl oder übel nicken.

      „Nun ja, wenn du sicher bist, dass das für dich okay ist, Sephy“, sagte Jerry zweifelnd.

      Bevor Sephy noch einmal nicken konnte, hatte Conrad sie bereits beim Arm gepackt und zu seinem Wagen gezogen. Doch dort angekommen, erklärte Sephy: „Zum Restaurant brauchen wir nicht zu fahren. Es ist gleich um die Ecke.“

      Erstaunt sah Conrad sie an. „Was meinst du damit?“

      „Dass ich dich gern einladen würde“, erklärte Sephy und fragte sich gleichzeitig, ob Conrad wohl wusste, wie umwerfend er mit regennassem Haar aussah.

      „Aber …“

      „Wenn ich mich recht erinnere, bin ich jetzt dran. Das letzte Mal hast du mich zu dir nach Hause eingeladen.“

      „Hm.“

      „Fünf Gehminuten von hier ist ein Superitaliener, den Jerry ent…“ Sephy verstummte, als Conrads Augen beim Nennen dieses Namens wieder gefährlich zu funkeln begannen. „… wo meine Freunde und ich wenigstens einmal die Woche hingehen“, fuhr sie dann fort. „Das Essen ist gut und preiswert.“

      „Und du willst mich tatsächlich dorthin einladen?“

      „Ja.“ Das schien ihm überhaupt nicht zu schmecken, aber Sephy blieb hart. „Entweder das, oder ich gehe sofort hinauf in meine Wohnung – ohne dich, wohlgemerkt.“

      „In Ordnung, in Ordnung“, sagte er locker, und die Art, wie er sie dabei ansah, ging Sephy durch und durch.

      Da half es auch nichts, sich zu sagen, dass sie mit dem Feuer spielte. „Also, gehen wir?“

      Conrad sah zum erleuchteten Großstadthimmel hinauf und stellte fest: „Ich glaube, es wird weiterregnen. Ich hole schnell noch den Schirm aus dem Auto. Er ist groß genug für zwei.“

      Eigentlich klang, was er sagte, ganz vernünftig, aber bei der Vorstellung, dicht gedrängt mit Conrad unter einem Schirm durch den winterlichen Regen zu gehen, wurde Sephy heiß und kalt.

      Nachdem er den Schirm aufgespannt und einen Arm um sie gelegt hatte, schämte sie sich beinah dafür, wie sehr sie auf Conrad reagierte, und wünschte gleichzeitig, der Weg bis zum Restaurant würde niemals enden. Conrad hatte sie ganz dicht an sich gezogen, sodass sie beim Gehen das Spiel seiner Oberschenkel an ihren Hüften spürte. Conrad und sie schienen wirklich füreinander gemacht, denn sie reichte ihm gerade bis zum Kinn und hatte sich noch nie so beschützt und aufgehoben gefühlt. Auch wenn sie ganz genau wusste, dass sie sich Conrads Zuneigung nur einbildete, konnte sie nicht umhin, es ganz wunderbar, ja geradezu himmlisch zu finden, so mit ihm durch den Regen zu gehen.

      Aber, dachte sie dann, er liebt mich nicht und interessiert sich nur für meinen Körper.

      Doch wenn sie ehrlich war, konnte sie die Anziehungskraft, die er in dieser Beziehung auf sie ausübte, auch nicht leugnen. Ihr Körper schien all die Warnsignale, die ihm ihr Verstand sendete, absichtlich zu ignorieren. Ihre Brüste fühlten sich voll und schwer an, ganz tief in ihr pulsierte es warm, und das Blut rauschte ihr in den Ohren, wodurch sich Sephy lebendig fühlte wie noch nie.

      „Du bist wunderschön, Sephy“, erklärte Conrad da ganz leise. „Im Büro habe ich dich immer beobachtet und … Nun, so viele kalte Duschen habe ich noch nie nehmen müssen, um mich wieder zu beruhigen. Und das Schönste an dir ist, dass du dir gar nicht bewusst bist, welche Wirkung du auf Männer hast.“

      Erstaunt sah Sephy zu ihm auf. Hatte er das soeben tatsächlich zu ihr gesagt? Aber sie durfte ihm nicht zeigen, was er dadurch in ihr ausgelöst hatte, und beeilte sich zweifelnd anzumerken: „Kalte Duschen? Während Caroline und all die anderen tollen Frauen zur Verfügung standen? Das glaube ich nicht.“

      Unvermittelt blieb er nun stehen und sah ihr tief in die Augen, bevor er erklärte: „Meine Stellung in der Gesellschaft erfordert es nun einmal, dass ich zu gewissen Einladungen in Damenbegleitung erscheine. Aber seitdem ich dir zum ersten Mal bewusst begegnet bin – an jenem Morgen in der Chefetage –, waren diese Damen nicht mehr als Dekoration für den Abend.“

      Zweifelnd erwiderte Sephy seinen Blick, und Conrad fuhr fort: „Ich bin noch nie mit einer Frau nur ins Bett gegangen, um mich zu befriedigen, obwohl ich eigentlich eine andere wollte. Sogar ich habe meine Prinzipien.“

      Wollte er damit wirklich andeuten, dass er die ganze Zeit an sie gedacht hatte? Sephy konnte es kaum glauben, sann eine Weile darüber nach und sagte schließlich: „Wir … wir sollten jetzt weitergehen.“ Denn sie befürchtete, dass ihr die Knie noch ganz weich wurden, wenn sie nur eine Sekunde länger so untätig neben Conrad unter dem Schirm stand.

      Als sie bei Georgio’s ankamen, war das kleine italienische Restaurant fast bis auf den letzten Platz besetzt. Aber da Sephy Stammgast war, stellte Georgio ihnen einen Zweiertisch in der Ecke zur Verfügung, an dem normalerweise nur die Angestellten aßen. Nachdem eine neue rot-weiß karierte Decke aufgelegt worden war, drückte Georgio Conrad die schon etwas abgegriffene Speisekarte in die Hand.

      Während Conrad die verschiedenen Menüs studierte, betrachtete Sephy ihn eingehend.

      Ob er wohl wusste, dass er sich in seinem Maßanzug und den teuren Pferdelederschuhen in dieser Umgebung ausnahm wie ein Fremdkörper?

      „Wie wär’s mit Menü drei?“, fragte er da, und Sephy war einverstanden.

      Nachdem sie bestellt hatten, erklärte Conrad: „Dieses Lokal ist eine echte Entdeckung.“ Aber Sephy konnte kaum glauben, dass es ihm tatsächlich gefiel. Im Stillen hatte sie gehofft, er würde seiner Abscheu Ausdruck verleihen und ihr dadurch einen Grund geben, ihm böse zu sein. Aber nein, es gefiel ihm!

      Und Sephy kam sich vor wie im Traum.

      Nach dem, was sich am Abend zuvor zwischen ihnen im Büro abgespielt hatte, war Sephy eigentlich davon ausgegangen, dass Conrad etwas mit ihr besprechen wollte. Zumal er das an ihrer Haustür auch noch einmal betont hatte.

      Aber während sie aufs Essen warteten, machte er einfach nur Konversation, die Sephy auch wirklich genoss. Er erzählte von Mexico und davon, wie er seine Firma aufgebaut hatte.

      Als Georgio ihnen noch einmal die Karte reichte, damit sie sich einen Nachtisch aussuchen konnten, rief Conrad begeistert: „Darf ich wirklich bestellen, was ich möchte?“

      „Natürlich.“

      „Dann nehme ich eine doppelte Portion Tiramisu!“

      „Eine wunderbare Wahl“, stimmte Georgio ihm zu. „Endlich mal ein Mann, der weiß, was er will.“

      „Da haben Sie wohl recht. Ich weiß ganz genau, was mir guttut. Aber das ist nicht immer so leicht zu bekommen wie Tiramisu.“ Dabei sah er Sephy eindeutig zweideutig an, und sie errötete tief. Glücklicherweise konnte man das bei dem schummrigen Licht im Lokal nicht sehen.

      „Und was darf ich dir bringen, Sephy?“

      „Bitte nur einen Espresso, Georgio, danke.“

      Gerade, als Sephy sich richtig wohlzufühlen begann, änderte Conrad seine Taktik und sagte ganz direkt: „Bitte erzähl mir von dem Kerl, der dir so wehgetan hat.“

      „Da gibt es nichts zu sagen“, versuchte Sephy seiner Frage auszuweichen. „Ich hatte mich in einen jungen Mann verliebt, der mich nicht attraktiv genug fand. Ende der Geschichte.“

      Aber damit wollte sich Conrad nicht zufrieden geben. „Das ist bestimmt nicht alles gewesen. Immerhin ist es diesem Kerl durch sein Verhalten gelungen, dich der Männerwelt zu entziehen.“

      Sephy zuckte nur die Schultern. „Die Sache ist längst vergessen.“

      „Wie alt warst du damals?“

      „Achtzehn.“

      „Wie bitte?“ In Conrads Augen trat ein gefährliches Funkeln. „Wenn ich mir vorstelle, dass du wegen dieses Obertrottels acht Jahre nicht … Ich könnte ihm den Hals umdrehen.“ „Bitte, Conrad!“ Sephy hatte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm gelegt.

      Das zeigte Wirkung. Conrad berührte sanft Sephys Lippen und erklärte: „Eigentlich muss ich ihm dankbar sein, denn sonst wäre aus dir keine Karrierefrau geworden, sondern eine Hausfrau mit zwei Kindern, die sich langweilt, während sie auf ihren Mann wartet. Und wir hätten uns nie kennengelernt.“

      Sephy seufzte und dachte: Wenn Conrad nur wüsste, wie falsch er mit der Vorstellung liegt, dass ich mich zu Hause langweilen würde. Sie hätte den Rest ihres Lebens gegeben, nur um eine Woche dieser sogenannten Langeweile mit Conrad erleben zu dürfen. Aber das konnte sie ihm wohl schlecht sagen, ohne ihn zu verscheuchen.

      Mittlerweile hatte er sich zu ihr hinübergebeugt, als wollte er sie küssen. In der anheimelnden Atmosphäre des Restaurant wäre das auch weder außergewöhnlich noch peinlich gewesen, aber Sephy sagte schnell: „Ich glaube, ich zahle jetzt mal.“

      „Willst du denn schon gehen?“

      „Es ist spät geworden.“

      Georgio gab ihnen noch einen italienischen Weinbrand aus, und als sie danach draußen auf dem Bürgersteig standen, hielt Conrad nichts mehr. Begierig zog er Sephy an sich und küsste sie lang und hingebungsvoll, bis sie nichts mehr wahrnahm als seinen ungeheuer männlichen Duft, seine Körperwärme und ihre Bereitschaft, ihm mehr zuzugestehen als nur diesen Kuss.

      Wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen? Bei diesem Gedanken versagten Sephy die Knie. Aber Conrad reagierte umgehend und drückte sie nur noch fester an sich. Mit ihm zu schlafen, wäre bestimmt der Himmel auf Erden – umwerfend, beeindruckend, fantastisch.

      Und wenn er dich irgendwann wieder verlässt?, ließ sich da eine innere Stimme vernehmen. Das hatte er Sephy ja schon angekündigt. Bei einer Affäre mit Conrad Quentin wäre das Ende schon vorprogrammiert. Irgendwann würde er ihre Beziehung wegen einer anderen Frau beenden, so wie er seinen Geschäftspartnern mitteilte, dass keine gemeinsamen Ziele mehr gegeben waren – schnell und ohne mit der Wimper zu zucken.

      Mit einem Mal zitterte Sephy am ganzen Körper, und das lag nicht an der extrem kalten und feuchten Nachtluft, sondern an dem kleinen Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen, den die Realität gerade im Keim erstickt hatte. Mit Conrad Quentin gab es nur ein Jetzt, aber keine Zukunft. Er würde sie aussaugen und als leere Hülle zurücklassen.

      Auch wenn er ihr sicherlich nicht absichtlich wehtun wollte, wäre es am Ende doch dasselbe.

      An ihrer Haustür angelangt, verliehen diese trüben Aussichten Sephy schließlich die Kraft, Conrad einen Korb zu geben. „Danke für den schönen Abend“, sagte sie in einem Ton, der eindeutig klarmachte, dass sie Conrad nicht noch mit hinaufbitten wollte. „Ich habe es sehr genossen.“

      „Ich bin derjenige, der zu danken hat. Immerhin hast du mich eingeladen.“ Er lächelte. „Ich nehme an, ich darf nicht mehr mit einer Einladung zum Kaffee rechnen?“

      Das schien ihn allerdings nicht besonders zu treffen, sodass Sephy enttäuscht dachte: Es ist ihm völlig egal, ob er mich haben kann oder nicht.

      Damit er ihrer Stimme nicht anhörte, wie traurig sie darüber war, schüttelte sie einfach nur den Kopf, woraufhin Conrad dem Ganzen noch eins draufsetzte, indem er nicht einmal versuchte, sie zu überreden. „Gute Nacht, Sephy“, sagte er einfach und ging auf seinen Wagen zu, ohne ihr einen Abschiedskuss zu geben.

      Und das war es jetzt? Nur der Kuss vor dem Restaurant, nach all dem, was er ihr vorher über sich erzählt hatte und wie gern er mit ihr zusammen sei.

      Entgeistert sah Sephy ihm nach und hörte noch, wie er den Motor anließ. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe hinauf. Als sie die Tür öffnete und die leere Wohnung betrat, hatte sie den Eindruck, in ein tiefes schwarzes Loch zu fallen.

7. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wurde Sephy, nachdem sie erst gegen fünf Uhr eingeschlafen war, um elf von der Türklingel geweckt.

      Noch ganz benommen dachte sie, es wäre Maisie. Manchmal erschien Maisie einfach am Samstagmorgen bei ihr zum Frühstück, brachte aber immer etwas zu essen mit. Der Gedanke an frische Croissants ließ Sephy mit unvermutetem Elan die Bettdecke zurückschlagen.

      Sephy ging zur Sprechanlage, nahm den Hörer ab und verkündete: „Okay, Maisie, ich setze schon mal Wasser auf. Aber ich habe nichts zu essen im Haus. Ich hoffe, du hast etwas mitgebracht.“

      „‚Maisie‘ hat mich noch niemand genannt“, klang da eine dunkle Männerstimme aus dem Hörer, die Sephys Herz höher schlagen ließ, „und leider habe ich auch keine Brötchen dabei.“

      „Conrad?“ Sephy konnte kaum glauben, dass er nach dem kalten Abschied vom vergangenen Abend noch einmal zu ihr gekommen war und jetzt unten vor der Tür stand.

      Unwillkürlich warf Sephy einen Blick in den Flurspiegel. Wie sie aussah! Ihre Augen waren vom Weinen rot gerändert, das Haar hing ihr in Strähnen herunter, und sie trug ihr ältestes Nachthemd. Aber, sagte sie sich dann, keine Panik, und zu Conrad gewandt: „Was … was willst du?“

      „Dich.“

      Sie schluckte und dachte: Diese Antwort habe ich ja wohl provoziert.

      „Aber das weißt du ja.“

      „Ich … ich bin nicht angezogen“, platzte sie nun heraus, bevor ihr einfiel, dass man das auch anders verstehen konnte.

      „Wunderbar! Ich bin schon oben.“

      „Conrad, bitte.“ Wieder warf Sephy einen Blick in den Spiegel.

      „Ich würde dich gern zum Mittagessen einladen, Sephy, oder ist das ein Verbrechen?“

      „Und … und wenn ich schon etwas vorhabe?“, fragte sie ausweichend, wusste aber längst, dass sie ihm zusagen würde.

      „Und, hast du?“

      Er hätte ihr sowieso nicht geglaubt, dass sie etwas anderes vorhatte. Außerdem zögerte Sephy zu lange mit der Antwort, und Conrad sagte schließlich: „Zieh dich an! Und wenn du in zehn Minuten nicht hier unten bist, bringe ich deinen Freund Jerry – so heißt er doch? – auf die Palme, indem ich die Tür aufbreche.“

      „Das würdest du nicht wagen.“

      „Du kannst es ja darauf ankommen lassen!“

      Das war wieder einmal typisch Conrad, ganz von sich eingenommen. Aber Sephy musste trotzdem lächeln. „Okay, aber ich brauche fünfzehn Minuten. Und wehe, du wagst, die Tür auch nur zu berühren!“

      Er lachte kehlig, und Sephy legte mit zittrigen Händen den Hörer auf.

      In einem kleinen urgemütlichen Gasthaus in Stratford-upon-Avon aßen sie zu Mittag. Das Steak und der in Guinness gekochte Gemüseeintopf waren hervorragend, und die hausgemachte Erdbeernachspeise zerging auf der Zunge.

      Die Fahrt nach Stratford war ohne Staus vonstatten gegangen, und Conrad schien wirklich entspannt. Aber Sephys Nerven waren kurz vorm Zerreißen, seitdem sie mit Conrad zusammen war. Sie hatte ihn vorher noch nie in Freizeitkleidung gesehen, und die schwarzen Jeans, die dunkle Lederjacke und der beige-schwarze Norwegerpulli unterstrichen seine äußerst beeindruckende männliche Erscheinung noch besser als sonst die Maßanzüge und ließen Sephy ganz weich in den Knien werden.

      Es war geradezu angsteinflößend, welche Anziehungskraft er auf sie ausübte. Von Kopf bis Fuß war er der Inbegriff provozierender Männlichkeit. Und einen solchen Mann hatte sie an der Angel? Aber nein, so konnte man es nun auch wieder nicht nennen. Eigentlich hatte sie ihn überhaupt nicht eingefangen, und darin lag der Kern des Problems. Conrad hatte seine eigenen Regeln und wollte niemandem Rechenschaft schuldig sein.

      „Was würdest du heute Nachmittag denn noch gern unternehmen?“, fragte er nun lächelnd, während er Sephy, die das Haar am Wochenende üblicherweise offen trug, musterte. „Wir brauchen erst so gegen sieben wieder in London zu sein. Ich habe einen Tisch im Calypso bestellt, und bestimmt möchtest du dich vorher noch umziehen.“

      Dahin wollte er sie tatsächlich mitnehmen? Es war erst ein oder zwei Wochen her, dass Sephy einen Bericht über diesen In-Club gelesen hatte, indem sich die Stars und Sternchen der Glamourwelt die Klinke in die Hand gaben.

      Doch das war nichts für sie, das musste sie ihm jetzt sofort klarmachen und erklärte mit fester Stimme: „Conrad, das mit uns wird nicht funktionieren. Das ist dir doch auch bewusst, oder etwa nicht? Alles, was ich dir erzählt habe, gilt nach wie vor.“

      „Meinst du, dass du dich nicht prostituieren willst oder der Meinung bist, ich wäre nur mit dir zusammen, weil du eine Herausforderung für mich darstellst?“, fragte er mit schockierendem Gleichmut. „Oder vielleicht beziehst du dich ja auch auf deinen Vorwurf mir gegenüber, dass ich dich als Mensch nicht respektieren würde“, fügte er dann noch hinzu und wartete gespannt auf Sephys Antwort.

      Verdammt! Sephy ging plötzlich auf, dass sie ihn mit ihren Worten tief getroffen hatte. „Ich … ich hätte das vielleicht alles nicht so sagen sollen.“

      „Ja, da hast du völlig recht.“

      „Aber es entsprach schon der Wahrheit“, fügte sie ein wenig gereizt hinzu. „Du siehst das Leben so ganz anders als ich – als wären wir auf zwei verschiedenen Planeten groß geworden …“

      „Bitte lass diese absonderlichen Umschreibungen, Sephy, und sag mir, was du wirklich meinst.“ Conrad klang so beherrscht und kühl, dass Sephy plötzlich das Gefühl hatte, einen Kloß im Hals zu haben.

      Es war ihr unmöglich, ihm zu antworten, und Conrad sagte schließlich: „Ich denke, das Hauptproblem ist, dass du mir nicht vertraust. Du hörst nur auf den Klatsch und Tratsch, den man dir zuträgt, und die Dinge, die du über mich in der Regenbogenpresse liest.“

      „Nein, das ist es nicht!“, platzte sie da ärgerlich heraus. „Du hast mir erzählt, worauf ich mich gefasst machen müsste, wenn ich etwas mit dir anfange. Und was mir dann bevorstünde, gefällt mir nicht. Nicht jede Frau will eine Hopp-hopp-ins-Bett-und-tschüss-Beziehung, Conrad.“

      „Eine was?“, fragte er erstaunt, und Sephy überlegte, ob er tatsächlich rot geworden war. Auf jeden Fall konnte sie das gefährliche Funkeln in seinen saphirblauen Augen nicht leugnen.

      „Ich kann keine Beziehung eingehen, die schon von vornherein zum Scheitern verurteilt ist“, erklärte Sephy nun.

      „Wer redet denn davon, dass es scheitern wird? Nur weil sich zwei Partner irgendwann anderweitig orientieren, heißt das doch noch lange nicht, dass sie sich im Bösen trennen müssen und das miteinander Erlebte hinfällig wäre. Meine Ex-Freundinnen haben sich schließlich alle im Guten von mir getrennt, wenn die Zeit gekommen war. Und es ging ihnen gut dabei.“

      „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Sephy herausfordernd. „Du stellst die Regeln auf und kontrollierst die ganze Beziehung vom Anfang bis zum Ende. Du lässt keinen Menschen jemals wirklich an dich herankommen. Woher willst du dann wissen, was deine jeweilige Partnerin fühlt und wie ihr zumute ist, nachdem du sie verlassen hast? Du machst dir doch nur selbst was vor, Conrad!“

      Wäre die ganze Situation nicht so traurig gewesen, hätte Sephy Conrads erstaunter, verwunderter Gesichtsausdruck vielleicht sogar belustigt. Aber nun fuhr sie einfach fort: „Du hast mir doch selbst erzählt, dass du nicht in der Lage bist, eine engere Beziehung zu einem anderen Menschen aufzubauen, dass Liebe nichts anderes wäre als sexuelle Anziehung, die sich bald abnutzt. Nun, aber ich sehe das ganz anders, Conrad. Ich könnte mich einem Mann nicht einfach so hingeben. Wenn, dann müsste ich ihn schon von ganzem Herzen lieben und wissen, dass er meine Liebe erwidert. So bin ich eben.“

      „Und was ist mit dem Mann, der dir so wehgetan hat? Hat er dir vielleicht den Himmel auf Erden und ewige Treue und Hingabe versprochen?“, konterte Conrad nun grimmig, nachdem er sich von dem ersten Schreck erholt hatte.

      „Nein, das hat er nicht“, erklärte Sephy und senkte den Blick.

      „Und trotzdem liebst du ihn immer noch.“

      „Nein, und so war es auch nicht. Du machst dir da ganz falsche Vorstellungen“, erklärte sie und nahm allen Mut zusammen, bevor sie fortfuhr: „Ich habe nie mit David geschlafen.“

      „Was?“ Conrad zog die Augenbrauen zusammen. „Aber du sagtest doch, dass du weder vor noch nach ihm mit einem anderen …“

      „Dass ich nur hin und wieder mal mit jemandem ausgegangen bin“, unterbrach Sephy ihn schnell und dachte: Vielleicht ist es ganz gut so, dass unsere Beziehung, die ja eigentlich gar keine ist, auf diesem Wege ein vorzeitiges Ende nimmt.

      Obwohl Conrad natürlich von Anfang an gewusst hatte, dass sie keine zweite Mata Hari war, war er bisher sicher nicht davon ausgegangen, dass sie trotz ihrer sechsundzwanzig Jahre noch nie … Vor Scham war Sephy mittlerweile tief errötet. Sie wusste ja, dass Conrad gern erfahrene Frauen im Bett hatte, aber damit konnte sie ihm nun einmal nicht dienen.

      Das Schweigen zwischen ihnen wurde geradezu unerträglich, aber Sephy war entschlossen, es nicht zu brechen, auch wenn die Hand, mit der sie nun ihre Tasse Kaffee an die Lippen setzte, zitterte. Doch sie hatte den Rest des aromatischen Getränks noch nicht ganz hinuntergeschluckt, als Conrad sagte: „Das hättest du mir aber sagen sollen, Sephy.“

      „Dass ich noch Jungfrau bin?“, fragte sie unumwunden, da es sinnlos war, um den heißen Brei herumzureden. „Aber das geht niemanden etwas an.“

      „Bin ich für dich etwa ein Niemand?“, fragte er nun scharf, bevor er sich zusammennahm und erklärte: „Jetzt sieh mich doch nicht so an!“

      Conrad konnte froh sein, dass sie nicht in Tränen ausbrach. Trotzdem gelang es Sephy schließlich, das Kinn ein wenig höher zu heben, während sie unter dem kleinen Pub-Tisch die Hände zusammenballte.

      Sie hatte allen Mut zusammennehmen müssen, als sie sich vor sechs Jahren dazu entschied, ihre Heimatstadt zu verlassen und nach London zu gehen. Der Zwischenfall mit David Bainbridge hatte ihr Selbstvertrauen – das ohnehin schon immer ziemlich anfällig gewesen war – nachhaltig beeinträchtigt. Danach war sie erst einmal in sich gegangen – mehr noch –, hatte sich völlig zurückgezogen. Aber mit zwanzig war ihr klar geworden, dass sie sich aus dem selbst gewählten Gefängnis befreien und die Flügel ausstrecken musste.

      Das abgewohnte, möblierte Einzimmer-Apartment vor den Toren Londons war am Anfang alles gewesen, was sie sich hatte leisten können. Aber sie hatte durchgehalten, hart gearbeitet und sich sogar gezwungen, hin und wieder mit einem Mann auszugehen, damit sie nicht völlig vereinsamte.

      Über die Jahre war ihr Einkommen stetig gestiegen, sie hatte schließlich ihre Traumwohnung in der Innenstadt und einige Freunde gefunden. Und als Pat ihr anbot, Madge zu vertreten – und zwar nicht nur für Wochen, wie zunächst angenommen, sondern für mehrere Monate –, war die lang ersehnte Karrierechance gekommen.

      Doch die ganze Zeit über hatte sich Sephy immer wieder sagen müssen, dass der Zwischenfall mit David ihr Leben nicht zerstören durfte. Sie wusste, dass die Sache in ihrem Heimatort die Runde gemacht hatte. Und später in der Firma bekamen ihre Kollegen bald mit, dass sie keinen Freund hatte. Immer schon hatte man über sie getuschelt. Aber Sephy hatte über all die Jahre den Kopf hochgehalten und gute Miene zum bösen Spiel gemacht und sich nur zu Hause die Wunden geleckt.

      Das alles kann doch nicht umsonst gewesen sein, sagte sie sich jetzt. Wie aberwitzig, dass nach all den Jahren, in denen sie ihre Gefühle für das andere Geschlecht auf Eis gehalten hatte, ihr Schutzwall schon wieder bei dem falschen Mann dahinschmolz. Doch auch darüber würde sie hinwegkommen, wie über alles andere. Ja, sie liebte Conrad Quentin, und das würde nie anders werden. Doch das war ihr Problem und nicht seins.

      „Und“, sein Blick war immer noch auf ihr blasses Gesicht gerichtet, „wie machen wir jetzt weiter?“

      Sephy atmete tief durch und versuchte, Rückhalt aus dem Zwiegespräch mit ihrem inneren Ich zu beziehen, bevor sie Conrad ganz locker antwortete: „Wir fahren zurück nach London?“

      „Bitte versuch nicht, witzig zu sein. Das passt nicht zu dir.“

      „Was erwartest du denn von mir?“, fragte Sephy nun spitz. „Dass ich in Tränen ausbreche? Oder weiter mit dir ausgehe, obwohl ich genau weiß, dass es zwischen uns sowieso nicht klappen würde? Soll ich so tun als ob? Dir ein wenig Honig um den Bart schmieren und gute Miene zum bösen Spiel machen wie deine anderen Frauen? Aber so bin ich nicht, Conrad.“

      Ihren Worten folgte beredtes Schweigen.

      Doch dann nahm Conrad ihr völlig den Wind aus den Segeln, indem er ihr einfach über die Wange strich und mit seiner tiefen, leicht rauchigen Stimme fragte: „Glaubst du denn, ich weiß nicht, wie du bist? Wenn ich in den Wochen unserer Zusammenarbeit eins über dich gelernt habe, Sephy, dann, dass du immer geradeheraus bist – selbst wenn sich die Wahrheit manchmal wie ein Schlag in die Magengrube ausnimmt. Und ich finde, wer ehrlich ist, hat das Recht auf eine aufrichtige Antwort. Ich kann dir nicht geben, was du verdienen würdest, Sephy, aber ich kann auch nicht von dir lassen, oder besser, ich

      will nicht von dir lassen.“

      „Das ist so ungerecht“, konnte Sephy nur noch flüstern.

      „Ja, das ist es, aber wie wär’s, wenn wir uns einfach nur besser kennenlernten, ohne gleich miteinander zu schlafen.“

      „Wie bitte?“ Sephy traute ihren Ohren nicht.

      „Ich respektiere dich, Sephy, und ich bin gern mit dir zusammen. Das können nicht viele Frauen, die mit mir liiert waren, von sich behaupten. Aber … auch ich kann mich nicht ändern. Ich bin, wie ich bin. Ich glaube nicht an Liebe, Ehe und eine glückliche Familie und möchte dir keine falschen Hoffnungen machen, indem ich vorgebe, mich ändern zu können. Und da du nun einmal nur mit einem Mann schlafen willst, der dir all das bietet, schlage ich vor, wir lassen das mit dem Sex.“

      „Aber … ich meine …“ Sephy wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte, und versuchte krampfhaft, sich zusammenzunehmen. „Wieso machst du mir diesen Vorschlag?“, fragte sie schließlich zögerlich, da sie Conrad mittlerweile ganz gut einschätzen konnte und genau wusste, dass er nichts ohne Grund tat. „Was bezweckst du damit?“

      „Ich möchte, dass du freiwillig zu mir kommst“, erklärte er ruhig. „Denn im Gegensatz zu dem, was du von mir denken magst, bin ich nicht der Typ, der jede Frau sofort ins Bett zerrt. Genauso wenig, wie ich eine Frau jemals angelogen habe, um zum Ziel zu kommen oder gar meinen Reichtum oder das Gefühl des Augenblicks ins Spiel gebracht habe. Wenn du schließlich doch mit mir schläfst, dann weil du es wirklich willst und dich aus freien Stücken dazu entscheidest. Und ich kann dir versprechen, dass ich dir treu sein werde, solange wir zusammen sind. Ich denke, dass ist verdammt viel mehr, als Männer ihren Frauen sonst zugestehen. Selbst wenn sie mit ihnen vor dem Traualtar gestanden haben.“

      Conrad hatte eine Augenbraue hochgezogen. „Also, was hältst du davon?“

      „Das … das ist doch total verrückt“, erklärte Sephy und dachte: Und außerdem gefährlich und angsteinflößend und gegen jede Vernunft, in Anbetracht dessen, was ich mittlerweile von Conrad Quentin weiß. „Was, wenn ich deinen Vorschlag ablehne?“

      „Dann werde ich dich einfach umstimmen“, flüsterte er, und Sephy sah ihn verwundert an, bevor sie erklärte: „Aber das hat doch alles keinen Wert. Du sagst doch selbst, dass du dich niemals ändern wirst.“

      „Das werden wir ja sehen.“ Ein Lächeln umspielte Conrads Mund, und Sephy fühlte ihr Herz höher schlagen, als er auch schon fortfuhr: „Bis dein ‚niemals‘ erreicht ist, haben wir noch viel Zeit vor uns und werden viel Spaß zusammen haben. Und das ist doch nun wirklich nicht schlimm, oder?“

      Sephy wusste nicht, was sie ihm darauf erwidern sollte. So wie sie Conrad kannte, würde es ihm tatsächlich gelingen, ihre Meinung zu ändern, falls sie seinen verrückten Plan ablehnte.

      Aber was, wenn sie seinem Vorschlag zustimmte? Bei dieser Vorstellung begann ihr Herz zu rasen. Ein Ja würde einige wenige Wochen, vielleicht Monate mit ihm bedeuten, ohne dass sie zu irgendetwas verpflichtet wäre. Letztlich würden das sicherlich unvergessliche Momente werden, auf die sie dann ihr ganzes weiteres Leben zurückblicken konnte.

      Und dann, wenn er schließlich eingesehen hatte, dass sie tatsächlich nicht einfach so mit ihm schlief, und sie sich trennten, würde sie sich wenigstens von den anderen Frauen abheben, mit denen er sonst auszugehen pflegte.

      Wäre sie dann die Einzige, die davonkam, ohne sich die Augen nach ihm auszuweinen? Unwillkürlich biss sich Sephy auf die Lippe und dachte: Auf jeden Fall muss ich dafür sorgen, dass ich bei dieser Abmachung nicht den Kürzeren ziehe.

      Aber es war gefährlich, viel zu gefährlich, sich auf Conrads Vorschlag einzulassen. Außerdem war sie das absolute Gegenteil des Typs Frau, mit dem er sonst ausging. War sie nicht viel zu sehr graues Mäuslein, um seinen Erwartungen gerecht zu werden? Aber musste sie das denn?

      Schweigend blickte sie nun in Conrads leicht gebräuntes Gesicht. Es gab nur eine Möglichkeit, ihm zu entkommen: Er musste das Interesse an ihr verlieren. Sie brauchte auf Partys gar nicht zu glänzen wie all die anderen Glamourgirls und High-Society-Schönheiten, mit denen er sich sonst umgab. Sie brauchte sich auch keine Sorgen zu machen, dass sie kein Armani- oder Gucci-Outfit besaß und nicht die richtigen Leute kannte. Sie musste einfach nur sie selbst sein: Sephy Vincent mit ihren altmodischen Ansichten über Liebe und Ehe, mit ihrer Unerfahrenheit, ihren Kleidern von der Stange und ihrem durchschnittlich guten Aussehen.

      Diese ungleiche Affäre mit Conrad ließ sich nur auf eine einzige Art und Weise beenden. Conrad würde schon den Schlussstrich ziehen, sobald er sie nicht mehr interessant fand. Das sah Sephy nun ganz deutlich vor sich. Sie hoffte nur, es würde ihr auch gelingen, diesen Zeitpunkt abzuwarten, ohne Conrad, der schon längst ihr Herz besaß, auch noch ihren Körper zu schenken.

      „Also gut“, sagte Sephy schließlich, „Freunde?“ Und so, wie sie Conrad dabei anlächelte und ihm die Hand hinhielt, hätte sie einen Oscar verdient.

      „Nur als ‚freundschaftlich‘ möchte ich unsere Beziehung nicht betrachten, wenn ich ehrlich sein soll“, entgegnete er trocken und schien sie mit seinen Blicken geradezu verschlingen zu wollen. „Aber ich werde mich benehmen … zumindest zunächst noch. Was hältst du davon?“

      Das war das Beste, was sie bekommen konnte, und viel mehr, als sie hatte erwarten dürfen. „Okay, abgemacht dann also!“

      Doch als Conrad ihre Hand ergriff, um den soeben geschlossenen Pakt zu besiegeln, die Hand dann aber an die Lippen hob und einen zarten Kuss darauf hauchte, dachte Sephy: Wahrscheinlich habe ich soeben den größten Fehler meines Lebens gemacht.

8. KAPITEL

      Die folgenden Monate waren für Sephy ein einziges Wechselbad der Gefühle. Ständig war sie hin- und hergerissen zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt. Manchmal traten diese Gefühlsschwankungen sogar an einem einzigen Tag auf. Aber alles in allem hatte sie doch den Eindruck, dass auch sie von dem Abkommen mit Conrad profitierte. Ein Teil der „alten“, in sich gekehrten Sephy gehörte nun der Vergangenheit an, und das war gut so.

      Als Conrads ständige Begleiterin konnte sie sich natürlich auch vor offiziellen Empfängen und Galas nicht drücken, zu denen man ihn aufgrund seines sozialen Status regelmäßig einlud. Als Sephy ihn zum ersten Mal zu so einem offiziellen Essen begleitete und neben einer Person von Rang und Namen saß, war sie total überwältigt.

      Aber schon bald stellte Sephy fest, dass auch die reichsten und bekanntesten Frauen mit ihrem Designer-Outfit und funkelnden Diamantcollier nur Menschen waren und ein zehntausend Pfund teures Kleid sowie der dazu passende Schmuck aus einer Frau nicht automatisch eine Dame machten.

      Zunächst hatte Conrad darauf bestanden, Sephy für offizielle Anlässe beim Kleiderkauf finanziell zu unterstützen, aber Sephy hatte sich so heftig dagegen gewehrt, dass er schließlich Abstand davon genommen hatte. Trotzdem wusste Sephy natürlich, dass er sich in seiner Position keine Frau leisten konnte, die schlecht angezogen war.

      Glücklicherweise konnte Maisie ihr da weiterhelfen. Hinter Maisies schrillem Äußeren verbarg sich eine brillante Modedesignerin und clevere Geschäftsfrau. Nachdem Sephy ihr ihr Problem geschildert hatte, machten sich Maisie und ihre Mitarbeiterin sofort daran, Sephy eine passende Abendgarderobe zu schneidern.

      Als Sephy das erste Kleid anprobierte, das die beiden speziell für sie entworfen hatten, war sie vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen gewesen. Eine Woche, nachdem Conrad und sie ihre kleine Vereinbarung getroffen hatten, war das Kleid fertig geworden. Während Sephy den Traum aus himmelblauer Seide angezogen und sich dann im Spiegel betrachtet hatte, hatte sie immer wieder ungläubig gerufen: „Maisie, das ist ja einfach wunderbar! Einfach wunderbar!“

      Die Farbe brachte ihre zarte Haut und ihr kastanienbraunes Haar erst richtig zur Geltung. „Aber was bin ich dir denn dafür schuldig?“

      „Gar nichts“, hatte Maisie einfach gesagt. „Wenn du es getragen hast, verkaufe ich es in meiner Boutique als Secondhand-Schnäppchen. Eine Frau wie du kann sich schließlich nicht zweimal mit dem gleichen Kleid zeigen.“

      Maisies Bemerkung hatte Sephy mit einem schwachen Lächeln quittiert und dann gefragt: „Bist du sicher, dass du es auch loswirst?“

      „Ja, zum einen hast du die perfekten Maße für Größe 40, und zum anderen hoffe ich auf ein Foto von dir und Conrad in der Regenbogenpresse. Danach werden sich meine Kundinnen um das Kleid reißen. Du solltest nur aufpassen, keinen Rotwein darüber zu schütten oder Soßenflecken darauf zu machen. Und wenn man dich fragt, wo du es herhast, halt bloß nicht hinterm Berg, okay?“

      Sephy nickte.

      „Jenny und ich schneidern dir für jede Veranstaltung etwas Exklusives. Vergiss also nicht, auch darauf hinzuweisen, dass es Einzelstücke sind.“

      „Ich werde daran denken“, hatte Sephy ihr versichert und dann beinah betrübt erklärt: „Du würdest an meiner Stelle eine viel bessere Figur machen, Maisie.“

      „Kann schon sein.“ Maisie hatte gelacht, wobei trotz des schillernden Make-ups kleine Fältchen um ihre Augen sichtbar geworden waren. „Aber mich hat dein Conrad nun einmal nicht ins Herz geschlossen.“

      Woraufhin Sephy ein wenig gequält festgestellt hatte: „Na, er wird sich bestimmt bald eines Besseren besinnen.“

      Zuvor hatte Sephy Maisie die ganze Geschichte von der Abmachung zwischen ihr und Conrad erzählt. Das war das erste Mal gewesen, dass sie einem anderen Menschen von ihren Gefühlen für Conrad berichtet hatte.

      Maisie war eine gute Zuhörerin, hatte Sephy kein einziges Mal unterbrochen und sie schließlich in die Arme genommen und gesagt: „Der Kerl ist eine Ratte. Eine reiche, super aussehende Ratte zum Verlieben. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er dich gar nicht verdient hat, Schätzchen.“

      „Noch hat er mich nicht wirklich gehabt“, hatte Sephy mit einem trockenen Lächeln erwidert.

      „Dann sieh nur zu, dass es auch so bleibt!“

      Nach diesem Gespräch hatte sich Sephy ein wenig besser gefühlt und Pläne für die Zukunft geschmiedet. Zunächst musste sie Conrads Firma verlassen. Sie wollte nicht, dass es unter den Kollegen zu Gerede kam, weil sie mit dem Firmenchef ausging. Und Ende Februar unterschrieb sie einen Vertrag bei einer angesehenen Zeitarbeitsfirma.

      Conrad wäre zwar lieber gewesen, wenn sie auch weiterhin für ihn gearbeitet hätte, aber das wollte Sephy nicht. Solange sie in Mr. Harpers Abteilung beschäftigt gewesen war, hatte immer die Möglichkeit bestanden, Conrad im Aufzug, an der Rezeption oder in irgendeinem der anderen Büros zu treffen. Die Vorstellung hatte ihr einfach nicht gefallen, auch wenn am Ende durchgesickert war, dass sie mit Conrad Quentin ausging.

      Aber vor allem war es Sephy bei ihrer Entscheidung, Quentin Dynamics zu verlassen, um ihre finanzielle Unabhängigkeit gegangen. Sie hatte einfach ein ungutes Gefühl dabei gehabt, dass Conrad über ihren Lohn letztlich ihre Miete und ihren Lebensunterhalt finanzierte. Außerdem machte es eine etwaige Trennung – auch wenn Sephy den Gedanken daran zu verdrängen suchte – sehr viel leichter, wenn sie bereits bei einer anderen Firma arbeitete.

      So kam es, dass Sephy tagsüber als Fremdsprachensekretärin Aufträge für ihre Zeitarbeitsfirma erledigte und abends in eine ganz andere Welt eintauchte – in Conrads Welt. Das war ein aufregendes, atemberaubendes, aber manchmal auch etwas anstrengendes Wechselspiel.

      Conrad bezog Sephy in sämtliche Bereiche seines Privatlebens ein. Aber immer, wenn Sephy wieder einmal hoffte, Conrad würde sie doch lieber mögen, als er zuzugeben bereit war, musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass ihre Beziehung hundertprozentig von seinem berechnenden Verstand kontrolliert wurde. Er erlaubte ihr, an seinem Leben teilzuhaben, gestand ihr aber nur einen wohlüberlegten Zugang zu seinem eigentlichen Wesen zu. Und sobald Sephy glaubte, Conrads Schutzwall zu durchbrechen, zog er sich wieder zurück.

      Diese gelegentlichen Einblicke gewährte er ihr vor allem, wenn sie unter sich waren, bei einem ruhigen Abend in seinem Haus oder auf langen Spaziergängen durch die Natur. Dann unterhielten sie sich über Gott und die Welt oder genossen einfach nur ihr Zusammensein.

      Eigentlich mochte Sephy diese einfachen Freuden mehr als alles andere, und da sie ihre Gefühle nie wirklich verbergen konnte, war sich Conrad dessen wahrscheinlich bewusst. Aber er ahnte nicht, was dahinter steckte – dass sie ihn liebte und einfach froh war, ihn einmal ganz für sich allein zu haben.

      Wenn sie bei Conrad zu Hause auf dem Sofa saßen, legte er ihr den Arm um die Schultern, zog sie an sich und stützte das kantige Kinn auf ihren Kopf, sodass Sephy richtiggehend eingehüllt war in seine Körperwärme und seinen Duft. Auch auf ihren Spaziergängen legte er oft den Arm um sie. Manchmal aßen sie dann unterwegs in einem gemütlichen kleinen Pub zu Mittag, der so gar nichts mit den Fünf-Sterne-Restaurants gemein hatte, in denen Conrad sonst zu speisen pflegte.

      Und wenn sie tanzen gingen, hielt Conrad sie jedes Mal so fest an sich gedrückt, dass sie unweigerlich fühlen musste, wie erregt er war. Trotzdem bewahrte er Zurückhaltung. Auch wenn er Sephy leidenschaftlich streichelte oder küsste, gelang es ihm immer, sich rechtzeitig zurückzunehmen. Gleich nachdem sie ihre Vereinbarung getroffen hatten, hatte er Sephy klargemacht, dass seines Erachtens nach in ihrem Abkommen durchaus enthalten sein musste, Zärtlichkeiten auszutauschen.

      Es wurde Frühjahr und Sommer, aber Conrad hielt sich an sein Wort, nicht mit ihr zu schlafen. Doch er küsste und liebkoste sie oft, aber immer nur bis zu einem gewissen Punkt. Er hatte die Sache völlig unter Kontrolle und handelte immer besonnen, was ihn auch im Geschäftsleben erfolgreich gemacht hatte. Aber genau das brachte Sephy beinah um den Verstand.

      Sie konnte nicht sagen, wie oft sie in dieser Zeit das drängende Gefühl verspürt hatte, sich einfach auf Conrad zu stürzen und ihre Abmachung Abmachung sein zu lassen. Ende Juli war es wenigstens schon hundert Mal passiert, und das Ganze fing an, sie zu zermürben. Ihre Nerven lagen blank, und sie kannte sich selbst nicht mehr.

      Unter dem Deckmäntelchen der Freundschaft – oder wie immer Conrad ihre merkwürdige Beziehung nennen wollte –, spielte er mit ihren Gefühlen. Er war sinnlich und sexy auf Millionen provozierende Weisen und verfehlte damit seine Wirkung nicht. Er berauschte Sephys Sinne, erregte und stimulierte sie, bis sie nicht mehr wusste, wohin mit ihren Gefühlen für ihn.

      Das sagte sich Sephy zumindest eines schönen Julimorgens, nachdem sie wieder einmal eine furchtbare Nacht allein in ihrem Bett verbracht hatte und lustlos von ihrem Toast abbiss.

      Am Vorabend hatte Conrad sie mit zur Premiere eines Theaterstücks genommen, dem man schon im Vorfeld bescheinigt hatte, London im Sturm zu erobern. Nach der Vorstellung waren sie noch zum Champagnerempfang mit dem Ensemble geladen gewesen und schließlich in einen schicken Nachtclub gegangen, in dem sie bis in die frühen Morgenstunden getanzt hatten.

      Dabei war Sephy von Conrad hingerissen gewesen wie nie. Das hatte nicht nur an seinem Smoking gelegen, obwohl die offizielle Garderobe perfekt zu seinem dunklen Typ passte. Auch dass er die meisten Männer um Haupteslänge überragte, war nicht der Grund für Sephys rasenden Herzschlag gewesen. Es hatte vielmehr an der Art gelegen, wie Conrad mit ihr umging: stolz, zärtlich und aufmerksam.

      Nun – allein am Frühstückstisch – dachte Sephy: Wie alles andere auch, beherrscht er es bis zur Perfektion, mich um den Finger zu wickeln. Dabei bestrich sie eine neue Scheibe Toast so heftig mit Marmelade, dass das Brot in tausend Stücke zerkrümelte.

      Jeder in dem schicken Nachtclub musste davon ausgegangen sein, dass Conrad bis über beide Ohren in sie verliebt war. Die ganze Nacht hatte sie beim Tanzen selig in seinen Armen gelegen und jede Sekunde mit ihm genossen, und dann – gerade als sie gehen wollten und Sephy fest entschlossen gewesen war, ihren Schwur zu brechen –, hatte sich ein anderes Pärchen zu ihnen gesellt.

      Die Frau hatte süße blonde Locken und riesengroße babyblaue Augen, war sehr gesprächig und flirtete irgendwie auch mit Conrad. Bei ihrem Mann handelte es sich um einen stattlichen Tom-Cruise-Typ, der sie auf Händen trug. Die beiden waren ein prächtiges Paar und anscheinend erst seit einem Monat verheiratet. Aber Sephy spürte sofort, dass die Frau eine von Conrads Verflossenen war und immer noch etwas für ihn empfand.

      Diese Erkenntnis holte Sephy von ihrer Wolke sieben auf den Boden der Tatsachen zurück. Und sobald das Paar sich verabschiedete, musste Sephy Conrad einfach fragen: „Wer war diese Frau?“

      Conrad versuchte gar nicht erst, sich herauszureden. Doch er klang ziemlich abgeklärt, als er feststellte: „Das mit Katie ist schon gar nicht mehr wahr.“

      „Aber sie will dich immer noch.“

      „Ich bitte dich, sie und ihr Mann haben doch erst vor vier Wochen geheiratet. Noch sind sie wahnsinnig verliebt.“ Dabei verzog Conrad spöttisch das Gesicht, und als er noch hinzufügte: „Außerdem ist Brian reich genug, um Katie zufriedenzustellen“, wusste Sephy, warum.

      „Trotzdem steht sie noch auf dich.“

      Daraufhin wurde Conrads Blick ganz kalt, und er zuckte die Schultern und erwiderte: „Na und?“ Dabei nahm sein Gesicht diesen teuflischen Ausdruck an, den Sephy so hasste.

      „Ist dir das denn völlig egal?“, fragte sie schmerzlich berührt.

      Diese Frau und Conrad waren einmal zusammen gewesen, kannten den Körper des andern in- und auswendig und hatten wahrscheinlich Dinge miteinander getan, an die Sephy nur in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers zu denken wagte. Dass Conrad für diese Frau rein gar nichts mehr empfand, konnte Sephy einfach nicht verstehen.

      „Ich habe dir doch gesagt, das Ganze ist schon lange vorbei.“ Für Conrad war das Thema damit eindeutig erledigt gewesen.

      Aber Sephy konnte es nicht dabei bewenden lassen. Sie wusste, dass das ein Fehler war und sie sich damit nur wehtat.

      Trotzdem musste sie die Frage stellen, die ihr auf der Zunge lag: „Und du hast eure Beziehung beendet, stimmt’s?“ Tapfer sah sie dabei zu ihm auf und erkannte an seinen herabgezogenen Mundwinkeln, dass sie sich auf ganz dünnes Eis begeben hatte. Aber sie redete sich ein, dass es ihr egal wäre, und hakte noch einmal nach: „Oder etwa nicht? Du warst einfach mit ihr fertig!“

      „Ja, das stimmt“, gab er schließlich schulterzuckend zu.

      „Und das hast du immer getan, bei all deinen Affären.“ Diesmal war es keine Frage, sondern eine Feststellung. „Sobald dir eine Frau zu nahe kommt – näher, als du es vorgesehen hast –, beendest du die Beziehung zu ihr.“

      Wieder zuckte er die Schultern und fragte verächtlich: „Warum verschwendest du deine Zeit damit, dir um Katie Sorgen zu machen? Das Wichtigste in ihrem Leben ist, einen Ernährer zu haben, der ihr jeden Tag Hummer auf den Tisch stellt. Das hat sie mit Brian erreicht. Sie wollte unter allen Umständen gut leben.“

      Entgeistert sah Sephy ihn daraufhin an, während ihr alle möglichen Erwiderungen durch den Kopf gingen. Aber als sie Conrads gleichgültige Miene bemerkte, kam es ihr plötzlich so sinnlos vor, überhaupt etwas dazu zu sagen.

      Der Abend war verdorben gewesen und danach mit Conrad im Taxi zu sitzen kein Vergnügen. Die Unterhaltung war nur noch schleppend vorangegangen, und nachdem das Taxi endlich vor ihrer Haustür gehalten und Sephy sich wortkarg von Conrad verabschiedet hatte, hatte sie den Rest der Nacht kaum ein Auge zugetan.

      Jetzt dröhnte ihr der Kopf, und sie fühlte sich wie gerädert. Aber zum ersten Mal seit Monaten hörte sie auf ihr Unterbewusstsein, das sich schon seit Langem zu Wort meldete.

      Die ganze Zeit über war noch ein winziges Fünkchen Hoffnung in ihr gewesen, dass Conrad sich erweichen lassen und sich ihr schließlich öffnen würde – dass er sich in sie verlieben würde, obwohl er es nicht wollte. Doch nach den Ereignissen des vergangenen Abends blieb ihr nur eins: sich eine Närrin zu schimpfen!

      Wütend über sich selbst ließ sich Sephy nun gegen die Rückenlehne des Küchenstuhls sinken und blickte starr vor sich hin. Die ganze Zeit hatte sie sich belogen. Conrad würde niemals einfach so aufgeben oder genug von der Jagd bekommen. Das war nicht seine Art. Er war ein Vollblutjäger. Im Geschäftsleben hatte sie ihn zu oft in Aktion gesehen, um nicht genau zu wissen, dass dem so war.

      Conrad musste einfach gewinnen und würde erst von ihr ablassen, wenn sie sein geworden war. Aber falls sie sich ihm hingab und er sie dann verließ, würde sie sich nie wieder von dem Schmerz erholen.

      Als es klingelte, war Sephy gedanklich so weit weg, dass sie es zunächst gar nicht mitbekam. Erst nach dem zweiten oder dritten Klingeln erhob sie sich und dachte: Das ist bestimmt der Florist. Conrad schickte ihr am Wochenende oft Blumen.

      „Ja?“, meldete sich Sephy über die Sprechanlage. Aber als eine tiefe, leicht heisere Männerstimme sie gleich darauf beim Vornamen nannte, begann ihr Herz wie wild zu schlagen, und Sephy fragte mit zittriger Stimme: „Conrad, bist du das?“

      Eigentlich hatte er erst später am Nachmittag vorbeikommen wollen, um sie zu einem Grillabend nach Windsor mitzunehmen, den Freunde von ihm gaben. Sephy hatte die Zeit bis dahin eingeplant, um sich schön zu machen. Ihre Haare mussten gewaschen und die Fingernägel manikürt werden. Außerdem herrschte in ihrer Wohnung das reinste Chaos.

      Wieso ist er jetzt überhaupt schon da? war ihr erster Gedanke. Aber dann, nachdem der erste Schreck verflogen war, dachte sie: Vielleicht ist es besser so. Schließlich hatte ihr der vergangene Abend gezeigt, dass es sowieso keinen Sinn hatte, bei Conrads Einstellung zur Liebe und Ehe auf eine Wende zu hoffen. Sie hatte nur die Wahl, diese Komödie noch einige Wochen mitzuspielen oder sie jetzt ein für alle Mal zu beenden.

      Und plötzlich erschien ihr die zweite Möglichkeit als die einzig erträgliche. Conrad würde sich niemals ändern und sie an seiner Seite auch weiterhin in ein Wechselbad der Gefühle stürzen. Irgendwann würde sie sich ihm hingeben und er bald darauf die Lust an ihr verlieren. Und dann, eines Tages, nachdem es schon lange vorbei war, würde sie ihn irgendwo zufällig treffen, und seine wunderschönen blauen Augen wären dabei genauso ausdruckslos und kalt wie letzte Nacht, als er Katie angesehen hatte.

      Die vergangenen Monate waren für Conrad ohnehin nur so etwas wie ein Schachspiel mit lebenden Figuren gewesen. Dabei hatte Sephy nicht den Eindruck gehabt, dass es ihm besonders schwergefallen war, die Hände von ihr zu lassen.

      „Was willst du?“, brachte sie schließlich heraus.

      „Dich sehen natürlich“, sagte er leicht belustigt, und Sephy betätigte einfach nur den Türöffner. Sie war zu niedergeschlagen, um noch etwas zu sagen.

      Als Conrad mit einen riesengroßen Blumenstrauß im Arm die Wohnung betrat und Sephys traurigen Gesichtsausdruck sah, fragte er sofort ganz besorgt: „Was ist denn los? Fühlst du dich nicht wohl?“

      Was für eine Frage! Sie hatte den Eindruck, als würde ihr das Herz herausgerissen. Das war natürlich eine ganz melodramatische Umschreibung ihres Zustandes, entsprach aber hundertprozentig dem Gefühl, das sie bei der Vorstellung beschlich, Conrad den Laufpass geben zu müssen. Wie er wohl reagierte, wenn sie darauf zu sprechen kam? Bei dem Gedanken wurde Sephy ganz schwindelig.

      Aber schließlich wagte sie doch, das Thema darauf zu lenken, indem sie erklärte: „Ich muss mit dir reden.“

      Fragend zog Conrad eine Augenbraue hoch, wobei er Sephy erstaunt musterte.

      Unter ihrem Morgenmantel trug sie nur ein hauchdünnes Sommernachthemd und war froh, dass wenigstens der Morgenmantel aus dichtem Frottee bestand und ihr bis zu den Knöcheln reichte. Conrad sah wie immer aus wie aus dem Ei gepellt, wohingegen sie bestimmt den Eindruck machte, als hätte man sie durch den Wolf gedreht. Aber diese Äußerlichkeiten ließen sich irgendwie auch auf ihre Beziehung übertragen.

      „Zerzaust und barfuß siehst du wirklich süß aus“, erklärte Conrad da, legte die Blumen auf die kunstvoll geschnitzte Konsole im Flur und kam auf Sephy zu. „Es ist bestimmt schön, morgens neben dir aufzuwachen.“

      Sephy errötete und zog den Gürtel ihres Bademantels unwillkürlich fester zu. Gestern noch hätte sie sich eingebildet, der Ausdruck in Conrads Augen hätte etwas zu bedeuten. Aber die Geschehnisse der vergangenen Nacht hatten all ihre Befürchtungen bestätigt. Es war Zeit, reinen Tisch zu machen.

      Deshalb fragte sie nun spitz: „Wie lange würde es dir wohl gefallen, neben mir aufzuwachen?“

      „Wie bitte?“ Darauf war er nicht gefasst gewesen und blieb wie angewurzelt stehen, die Hände bereits erhoben, um Sephy in die Arme zu schließen. Einen Augenblick verharrte er so, bevor er Sephy dann doch die Arme um die Taille legte, sie an sich zog und fragte: „Was meinst du damit?“

      „Das ist doch nicht so schwer zu verstehen“, erwiderte Sephy erstaunlich ruhig, was aber wohl an der Benommenheit lag, die mittlerweile Besitz von ihr ergriffen hatte. „Ich meine damit, wie lange du mich morgens wohl neben dir dulden würdest?“

      Obwohl Samstag war, trug Conrad keine Freizeitkleidung, sondern Anzug und Krawatte. Das bedeutet wahrscheinlich, dass er noch für einige Stunden im Büro zu tun hat, dachte Sephy, und diese Vermutung bestätigte sich auch gleich, als er erklärte: „Sephy, ich kann jetzt wirklich nicht bleiben, um diese Sache auszudiskutieren.“

      Er schien von ihrem Einwand auch keineswegs beunruhigt und fuhr gleich darauf fort: „In Edinburgh ist wieder einmal etwas schiefgegangen, das unbedingt noch an diesem Wochenende geklärt werden muss. Aber diesmal wird es schneller gehen, und ich brauche auch nicht hinzufliegen. In ein, zwei Stunden ist die Sache erledigt. Ich wollte dir vorher nur noch schnell die Blumen vorbeibringen und mitteilen, dass ich dich heute Nachmittag schon um drei Uhr abholen komme, wenn das für dich okay ist?“

      „Nein, Conrad, das ist es nicht.“

      Erstaunt sah er sie an.

      „Es tut mir leid, aber ich kann das nicht länger mitmachen.“ Warm und fest spürte sie seine Hände auf ihren Hüften.

      „Was kannst du nicht mehr mitmachen, Sephy?“ Seine Stimme klang ganz ruhig, beinah locker. Aber an dem leichten Funkeln in seinen blauen Augen erkannte Sephy, dass er ganz genau wusste, worauf sie hinauswollte.

      „Das mit uns! Dass wir zusammen sind und doch wieder nicht. Als ich gestern Abend deine …“ Sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte. „Ex-Geliebte“, konnte sie wohl schlecht sagen, da sie, Sephy, für Conrad eigentlich keine Geliebte war.

      „Ich will einfach nicht wie Katie enden“, erklärte sie schließlich mit heiserer Stimme.

      „Wie bitte?“ Urplötzlich hatte Conrad sie losgelassen und trat nun einen Schritt zurück.

      Sephy schlug das Herz bis zum Hals, aber wenigstens konnte sie klarer denken, jetzt, da Conrad sie nicht mehr festhielt. Der räumliche Abstand zwischen ihnen trug auch dazu bei, dass sie einigermaßen zusammenhängend herausbrachte: „Du versuchst doch, aus mir eine zweite Katie zu machen.“

      „Den Teufel tue ich!“ Wütend funkelte er sie nun an und erklärte dann kühl: „Es mag dir entfallen sein, aber dieses Theater mit dem Zusammensein und doch nicht Zusammensein ist nur darauf zurückzuführen, dass du ohne Trauschein nicht mit mir schlafen willst. Also wirf mir das jetzt nicht vor, Sephy! Ich weiß sowieso nicht, was das Treffen mit Katie mit all dem zu tun hat. Ich habe diese Frau seit Jahren nicht mehr gesehen – verdammt noch mal. Aber wenn davon irgendjemand betroffen sein sollte, dann ich und nicht du. Du spinnst dir da irgendwas zusammen. Geh endlich mit mir ins Bett, und du fühlst dich besser!“

      „Wie kannst du so etwas behaupten?“ Mittlerweile war auch Sephy außer sich. Sie spürte regelrecht, wie ihr das Adrenalin in die Adern schoss. Die Benommenheit war dahin. Aufgebracht baute sie sich vor Conrad auf – so weit das bei ihrer Größe überhaupt möglich war – und wiederholte: „Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten? Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich keine Affäre will …“

      „Und wir wussten beide, dass du lügst“, erklärte er dreist, während er noch einen Schritt auf sie zukam und sie mit seinen blauen Augen anblitzte. „Du willst mich doch, Sephy, und das ist nichts, dessentwegen man sich schämen müsste. Und du bist auch nicht die Einzige, die genug von diesem Theater hat. Ich habe schon lange darauf gewartet, dass du endlich zur Besinnung kommst – länger, als ich je bei einer anderen Frau gewartet habe, wenn ich das noch hinzufügen darf.“

      „Und was erwartest du jetzt von mir? Dass ich dir dafür die Füße küsse?“, fragte Sephy spöttisch, auch wenn ihr das Herz blutete.

      „Nein, du könntest mir auf andere Weise für meine Geduld danken“, erklärte er hitzig.

      „Nicht mal, wenn Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen!“ Sephy klang kämpferischer, obwohl sie sich nicht so fühlte. Eigentlich hatte sie Angst – Angst vor ihrer eigenen Courage.

      „Meinst du wirklich, dass ich so lange warten müsste?“

      Da stand er nun vor ihr, fast zwei Köpfe größer als sie, weil sie keine Schuhe trug, und blickte sie böse an.

      Doch dann riss er sie mit einem Mal an sich, und seine Stimme war wieder ganz liebevoll und zärtlich, als er sagte: „Ich würde nicht einmal zwei Minuten brauchen, um dich zu verführen, und das weißt du auch. Sag mir doch, dass du mich nicht willst, Sephy. Sag mir, dass ich aus deinem Leben verschwinden soll!“

      „Ich … ich will dich nicht mehr sehen. Ich … ich will, dass du gehst.“

      „Lügnerin!“ Er lächelte und hatte dabei etwas von einem Tiger vor dem Sprung. Nur dass er sie daraufhin nicht wirklich anfiel, sondern ihr einfach einen Kuss gab.

      „Lass das!“ Sephy hatte blitzartig den Kopf zur Seite gewandt und versuchte nun, Conrads Griff zu entkommen. „Lass mich los! Lass mich in Ruhe!“, rief sie dabei, hörte Conrad aber nur verärgert seufzen, während er den Angriff auf ihre Sinne noch verstärkte.

      Mittlerweile drückte er Sephy so fest an sich, dass sie jeden seiner durchtrainierten Muskeln spüren konnte. Dabei sank ihr der Kopf zurück und lehnte schließlich an Conrads starkem Oberarm.

      Wenn Conrad sie irgendwie grob behandelt oder gemeine Sachen zu ihr gesagt hätte, hätte sie gegen ihn ankämpfen können – zur Not mit Zähnen und Klauen. Aber sein Angriff war ganz anders, zeugte von gefühlsmäßiger Nähe und raubte ihr dabei beinah die Sinne. Sephy spürte Conrads Herz schlagen und merkte, wie sich ihre Herzfrequenz darauf einzustellen begann. Ihm so nah zu sein und seinen Duft einzuatmen, wirkte wie eine Droge.

      Schließlich atmete Sephy tief durch und öffnete dabei leicht den Mund zum Kuss. Als Conrad sich gleich darauf nach Zärtlichkeit hungernd über ihre Lippen beugte, Sephy hingebungsvoll küsste und dann mit den Lippen eine heiße Spur von ihren Wangen bis hin zu den Ohrläppchen zog, um gleich darauf begehrlich ihren Hals hinabzufahren, bevor er ihrer beider Lippen erneut im Kuss vereinte, ohne dabei die sonst übliche Zurückhaltung walten zu lassen, wusste Sephy erst, wie sehr er sich in den vergangenen Monaten hatte zurücknehmen müssen.

      Aber nun war es mit seiner Geduld vorbei, und er ging aufs Ganze, flüsterte liebestrunken ihren Namen, berührte und streichelte sie, bis sie am ganzen Körper bebte und, ohne es zu bemerken, lustvoll aufstöhnte, wobei sie sich ganz von selbst begierig an ihn schmiegte.

      Erst als Sephy einen kühlen Luftzug an Armen und Beinen spürte, wurde ihr bewusst, dass sie den Morgenmantel schon längst nicht mehr trug, sondern nur noch in ihrem beinah durchsichtigen Sommernachthemd vor Conrad stand. Eigentlich hätte ihr das zu denken geben sollen. Aber dem war nicht so. Conrad liebkoste mittlerweile mit der Hand ihre Brüste, deren Knospen voll erblüht waren und sich begierig seinen Fingerspitzen entgegenzurecken schienen. Dann ließ er die Hand zärtlich zu Sephys schlanker Taille hinabgleiten und weiter zu ihren Hüften.

      Als er Sephy schließlich wieder an sich drückte, konnte sie durch den dünnen Musselin des Nachthemdes spüren, wie sehr auch ihn ihr Liebesspiel erregt hatte.

      „Sag, dass du mich willst, Sephy, sag es!“, flüsterte er nun heiser, mit den Lippen ganz dicht an ihren. Dabei blickten seine Augen nicht kalt, wie sonst so oft, sondern heiß und fordernd. Keine Spur mehr von der berechnenden Zurückhaltung der vergangenen Monate. Es war ganz eindeutig, dass Conrad nur noch eins von ihr wollte: sie besitzen!

      Zu allem Überfluss sagte er jetzt auch noch: „Gib schon zu, dass ich recht habe. Sag mir, dass du es kaum noch erwarten kannst, mit mir zu schlafen.“

      Das brachte Sephy wieder zur Vernunft.

      Was tue ich hier eigentlich?, fragte sie sich erschrocken, ohne den Blick von Conrads markantem Gesicht zu wenden. Er verlangte von ihr, dass sie ihm eingestand, mit ihm schlafen zu wollen! Aber darum ging es ihr doch gar nicht! War er denn nicht einmal in der Lage, das zu verstehen?

      Aber nein, nicht Conrad. Er wollte nur, dass sie in eine der kleinen Schubladen passte, die er in seinem Kopf für Frauen vorgesehen hatte. Mehr brauchte er nicht. Doch Sephy war nicht wie die anderen. Sie wollte alles von ihm, nicht bloß hier und da einen kleinen Vorgeschmack aufs Glück, bis ihr auch das genommen wurde.

      Schließlich wusste Sephy ganz genau, was sie Conrad auf seine Frage zu antworten hatte: „Ja, ich will dich, aber weil ich dich liebe, und nicht, weil wir uns sexuell zueinander hingezogen fühlen oder weil du reich bist und gut aussiehst oder aus sonst einem Grund, den ein Schicksalsschlag oder die Zeit hinfällig machen könnte. Ich liebe dich, Conrad, als Mensch. Auch wenn du morgen dein ganzes Geld verlierst oder schwer erkrankst, wird das nichts an meinen Gefühlen für dich ändern.“

      „Ach nein?“

      Nur zwei kleine Worte, aber sie machten ganz deutlich, dass Conrad ihr nicht glaubte. Und sein Gesichtsausdruck tat ein Übriges. Aber Sephy hatte ja gewusst, dass es schwierig werden würde.

      „Du vergisst da etwas, Sephy, weil du es noch nicht kennengelernt hast. Wenn sich zwei Menschen gut verstehen, reicht das noch lange nicht für eine Beziehung. Auch ihre Körper müssen im Gleichklang sein.“ Conrad hielt Sephy nun ein wenig von sich ab und sah ihr dabei tief in die Augen. „Wenn du vor mir andere Männer gehabt hättest, wüsstest du, was ich meine.“

      Plötzlich fühlte sich Sephy so erschöpft und müde, dass ihr sogar das Stehen Schwierigkeiten bereitete. Conrad und sie hatten so unterschiedliche Wertvorstellungen, dass sie nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen konnten. Er wollte eine Frau, die sich mit materiellen Dingen zufriedenstellen ließ und die nicht so dumm war, sich ein Leben lang um ihn kümmern zu wollen.

      „Ich will aber keine anderen Männer, Conrad!“, sagte sie schließlich mit Tränen in den Augen.

      „Die wirst du schon noch kennenlernen. Am Anfang glauben alle, es könnte nur einen Menschen geben, mit dem …“

      Er verstummte, und mit einem Mal begriff Sephy, warum Conrad das Vertrauen in die Liebe verloren hatte. Es lag nicht nur an seiner freudlosen Kindheit und Internatserziehung. Da hatte es bestimmt einmal eine Frau gegeben, die ihn unheimlich verletzt hatte.

      Spontan fragte Sephy nun: „Wer war sie?“

      Abrupt ließ Conrad Sephy daraufhin los, ging zum Fenster und blickte auf die sonnenüberflutete Straße hinunter, während Sephy sich wieder in ihren Morgenmantel hüllte.

      Nach einer halben Ewigkeit erklärte Conrad dann ausdruckslos: „Sie war eigentlich nur eine Frau wie jede andere auch. Aber ich war jung und idealistisch und dachte, es würde in der heutigen Zeit doch noch so etwas wie Liebe geben. Damals war ich gerade achtzehn geworden, und sie war als neue Französischlehrerin an unser Internat gekommen. Witzig, was? Wie in einem schlechten Film.“

      Er hatte sich Sephy wieder zugewandt, und seiner Körperhaltung war zu entnehmen, dass ihm die Situation äußerst unangenehm war. „Heute weiß ich, dass sie damals schon viele Liebhaber gehabt haben muss – so erfahren, wie sie war. Aber mit ihren sechsundzwanzig Jahren sah sie viel jünger aus und konnte so schön lügen, dass sie selbst dem Teufel weisgemacht hätte, er wäre im Himmel. Sie war klein und zierlich und gab jedem Jungen im Internat das Gefühl, er wäre Superman, obwohl sie nur mit mir schlief – glaubte ich zumindest. Wir wollten heiraten, sobald ich meinen Abschluss hatte. Sie war gleich nach den Prüfungen nach Frankreich gefahren, um die notwendigen Formalitäten zu erledigen, und wollte so schnell wie möglich wiederkommen. Ich wartete und wartete. Und dann, nachdem die Ferien bereits begonnen hatten, erhielt ich einen Brief von ihr.“

      Das war bestimmt ein Abschiedsbrief, dachte Sephy und schluckte schmerzlich berührt, bevor sie sagen konnte: „Das tut mir leid.“

      „Darin schrieb sie mir, sie habe den Lokalmatador ihres Heimatstädtchens geheiratet“, sagte Conrad scheinbar unbewegt. „Offensichtlich war sie schon vorher mit ihm verlobt gewesen. Aber er war fünfundzwanzig Jahre älter als sie und hatte fünf Frauen an jedem Finger. Sie muss ihn wohl einige Male in flagranti ertappt haben und war daraufhin wutentbrannt nach England gekommen. Wie auch immer, die wahre Liebe hat gesiegt. Na ja, in ihrem Fall wohl eher das in Aussicht stehende Herrenhaus, der eigene Ferrari und so weiter und so weiter. Eine miese kleine Geschichte mit miesen kleinen Leuten.“

      Sephy fühlte mit ihm, und das Herz wurde ihr noch schwerer, weil sie sich an zwei Fingern abzählen konnte, dass Conrad nach dieser Enttäuschung niemals verstehen würde, wie sehr sie ihn liebte.

      Vielleicht empfand er auf seine Weise sogar etwas für sie, aber ihm war lange bevor Sephy ihn getroffen hatte, die Möglichkeit genommen worden, tiefere Gefühle an sich heranzulassen. Sephy hatte ihn viel, viel zu spät kennengelernt.

      Mittlerweile zitterte Sephy am ganzen Körper, hatte höllische Kopfschmerzen und das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie fühlte, dass Conrad noch nie über die Sache gesprochen hatte, und wollte auch noch den Rest hören. Sie musste es einfach wissen.

      „Und danach bist du ins Ausland gegangen“, sagte sie nun leise und ließ sich aufs Sofa sinken, bevor ihr die Beine noch gänzlich den Dienst versagten.

      „Ja, ich bin weit weg von zu Hause gegangen. Ganz klassisch! Wütender junger Mann mit einem bisschen Geld in der Tasche flüchtet sich nach gescheiterter Beziehung in die Fremde. Ich habe viele Fehler gemacht, aber letztlich waren sie fast alle zu etwas gut. Ich wurde erwachsen, lernte meine Stärken und Schwächen kennen und stellte fest, dass ich mehr von meinen Eltern hatte als mir lieb war. Auch ich war mir selbst genug. Ich konnte allein klarkommen.“

      „Jeder braucht jemanden, Conrad.“

      „Da irrst du dich aber, Sephy! Ein Leben lang redet man uns ein, wir wären Rudeltiere, weil es der Regierung dann leichter fällt, die Massen zu kontrollieren. Das ist alles. Ehe und Familie sind nicht notwendig, um Erfolg im Leben zu haben und zufrieden zu sein. Ich bin der lebende Beweis dafür.“

      „Was für ein Quatsch!“ Wäre Sephy nicht so müde gewesen und hätten sie nicht diese furchtbaren Kopfschmerzen geplagt, hätte sie sich ihre Antwort vielleicht zweimal überlegt.

      Aber sie hatte die Worte schon ausgesprochen, bevor sie groß darüber nachdenken konnte, und fuhr gleich darauf fort: „Absoluter Schwachsinn. Es ist das Normalste von der Welt, dass zwei Leute, die sich lieben, auch eine Familie gründen. Wenn es schiefgeht, kann es tragisch enden, wie im Fall deiner Eltern. Aber das heißt noch lange nicht, dass es notwendigerweise so kommen muss. Wenn überhaupt, dann bist du der lebende Beweis dafür, wie wichtig der Rückhalt in der Familie ist. An dir sieht man doch, was mit jemandem passiert, der von seinen Eltern nicht geliebt wird.“

      Conrad sah sie starr an, während sich sein markantes Gesicht immer mehr zu röten schien, je mehr Zeit über Sephys Worte verging.

      Eine Weile herrschte angestrengtes Schweigen, bis Conrad eisig erklärte: „Vielen Dank für diese Einschätzung, aber ich glaube, dass ich mich dafür doch ganz gut geschlagen habe.“

      „Ja, materiell gesehen hast du alles, was du dir wünschen kannst. Aber Geld und Besitztümer sind gar nichts“, erklärte Sephy, woraufhin Conrad zynisch feststellte: „Da draußen gibt es zahlreiche Frauen, die das völlig anders sehen.“

      „Ja, bestimmt“, pflichtete Sephy ihm bei und dachte: Das war’s! Das ist das Ende meiner Liebesromanze mit Conrad Quentin.

      Sie hatte ihn zu sehr beleidigt. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie konnte es an seinem eisigen Blick erkennen. Conrad sah aus, als würde er sie am liebsten mit bloßen Händen erwürgen.

      Trotzdem fügte Sephy noch hinzu: „Und diese Frauen sind die gleichen gefühlsmäßigen Krüppel wie du. Das tut ihnen selbst nicht gut und anderen auch nicht. Das Leben ist mehr, als leistungsfähig im Bett zu sein, Conrad, oder Leute in Angst und Schrecken zu versetzen, wenn man als mächtiger Firmenchef in ein Gespräch geht.“

      „Bist du jetzt fertig?“ Conrad bemühte sich nicht mehr, seinen Sarkasmus zu verbergen, und fügte nun beißend hinzu: „Wie kommst du eigentlich darauf, dass du in Sachen menschliche Beziehungen die Weisheit mit Löffeln gefressen hast?“

      „Das habe ich nie behauptet!“, erwiderte Sephy aufgebracht. „Aber ich weiß, dass du mit deinen Ansichten völlig im Unrecht bist.“

      „Oh, jetzt reicht’s mir aber damit!“ Wütend blitzte Conrad sie an. „Da draußen wartet ein Millionenpfundgeschäft darauf, abgeschlossen zu werden. Das ist das richtige Leben! Und wenn ich dadurch, dass ich gleich einige Leute in Angst und Schrecken versetze, die Millionen einstreichen kann, war das ein erfolgreicher Tag für mich.“

      „Wenn das alles ist, was du hast“, sagte Sephy und sah wehmütig von ihrem Platz auf dem Sofa zu Conrad auf, „kannst du einem nur leidtun.“

      „Heb dein Mitleid für jemanden auf, der es nötig hat, Sephy. Ich brauche es jedenfalls nicht.“

      „Nein, natürlich nicht, das hatte ich ja ganz vergessen!“, erklärte Sephy spöttisch. „Du brauchst niemanden, Conrad, nicht wahr?“

      „Verdammt richtig.“

      Conrad würde nie jemanden finden, der ihn so liebte wie sie, und da stand er und warf seine Chance auf Glück einfach weg, und ihre gleich dazu. Das war alles so unfair! Sephy wusste, dass er sie nun für immer verlassen würde, und wappnete sich innerlich dagegen, nicht noch einmal auf ihn zuzugehen und mit Worten zurückhalten zu wollen.

      An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um, und Sephy nickte ihm zum Abschied tapfer zu, auch wenn ihr bei Conrads Gesichtsausdruck das Blut in den Adern gefror.

      Und dann fiel die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss.

      Sephy hörte noch, wie Conrad die Treppe hinunterlief und nach einigem Zögern die Haustür zuknallte. Erst danach barg sie das Gesicht an der Rückenlehne des Sofas und ließ den krampfhaft zurückgehaltenen Tränen freien Lauf. Dabei sagte sie sich immer wieder, sie habe doch gewusst, dass es mit Conrad so enden würde, konnte sich aber nicht erklären, warum es trotzdem so wehtat, dass er nun für immer gegangen war.

      Es dauerte wenigstens eine halbe Stunde, bis sich Sephy wieder so weit beruhigt hatte, dass sie aufstehen konnte. Dabei stellte sie fest, dass sie sich auch körperlich nicht wohl fühlte – was sie ihrer allgemeinen Niedergeschlagenheit zuschrieb. Der Hals brannte ihr wie Feuer, sie hatte den Eindruck, als hämmerten in ihrem Kopf lauter kleine Männchen, und außerdem fühlte sie sich so erschöpft, als hätte sie gerade einen Marathonlauf durch London hinter sich.

      Mühsam schleppte sie sich zurück ins Bett und schlief, trotz ihrer Verzweiflung über die Trennung von Conrad, sofort ein. Erst geraume Zeit später – wie viel Zeit inzwischen vergangen war, konnte Sephy nicht sagen – fühlte sie, wie jemand sie sanft an den Schultern rüttelte, während eine weibliche, sehr besorgt klingende Stimme immer wieder sagte: „Sephy, Sephy, mach die Augen auf, bitte sprich mit mir!“

      Es war Maisie.

      „Was … was ist denn los?“, fragte Sephy noch ganz benommen, als sie an Maisies Stimme hörte, dass ihre Freundin kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

      „Ich habe stundenlang geklingelt und dann versucht, dich telefonisch zu erreichen. Wir wollten uns doch zum Frühstück treffen, mit Croissants, weißt du es nicht mehr?“ Maisie klang richtig besorgt. „Aber du hast einfach nicht aufgemacht. Da habe ich mir von Jerry den Generalschlüssel geben lassen. Du weißt ja, dass er von der Hausverwaltung den Auftrag hat, bei Bedarf nach dem Rechten zu sehen. Er wartet übrigens im Wohnzimmer.“

      „Tatsächlich?“ Sephy versuchte, sich aufzusetzen. Aber ihr tat alles weh, und sie fühlte sich ganz furchtbar, sodass es viel einfacher war, sich gleich wieder in die Kissen fallen zu lassen.

      Maisie befühlte ihr die Stirn. „Du hast ja Fieber! Ich lasse sofort den Arzt kommen.“

      Sephy hörte noch, was Maisie sagte, aber es war ihr viel zu anstrengend, darauf zu antworten. Genauso erging es ihr, als der Arzt sie untersuchte und Fragen stellte. Die ganze Zeit über hatte sie den Eindruck, als stünde sie am Ende eines langen, nebligen Tunnels und könnte die anderen nicht erreichen.

      „Man sollte sie nicht allein lassen …“, sagte der Arzt schließlich, und Sephy wunderte sich, dass sie das trotz ihrer heftigen Kopfschmerzen mitbekommen hatte. „… wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich sofort an – egal, um welche Uhrzeit. Und sie muss auf jeden Fall beobachtet werden.“

      Sephy wollte dagegen protestieren, dass man sie wie ein Baby behandelte. Sie wollte sagen, dass sie schon wieder in Ordnung käme, wenn man sie nur endlich in Ruhe ließe. Aber als sie sich aufzurichten versuchte, schien sich plötzlich das Zimmer um sie zu drehen, und Menschen, Möbel und Dekorationsgegenstände mischten sich zu einem bunten Farbwirrwarr, das ihr auch noch das letzte bisschen Kraft raubte.

      Die nächsten vierundzwanzig Stunden versank Sephy in einem Durcheinander unzusammenhängender Traumsequenzen und verschwommener Wahrnehmungen. Dabei hatte sie die ganze Zeit das Gefühl, aus einem tiefen Abgrund herauskrabbeln zu müssen. Einmal bildete sie sich sogar ein, Conrad und Maisie zu hören, die sich lautstark unterhielten. Aber jedes Mal, wenn Sephy glaubte, den Abgrund erklommen zu haben, verschwammen die Bilder und Laute erneut und wurden zu einer dicken Decke, die sich über sie zu legen und durch ihr Gewicht zurück in die Tiefe zu zerren schien …

      Irgendwann merkte Sephy dann, dass sie wieder ganz bei sich war. Eine Weile behielt sie die Augen noch geschlossen, aus Angst, die furchtbaren Kopfschmerzen könnten zurückkehren. Aber es war auch kein Stimmengewirr mehr im Hintergrund, und die unzusammenhängenden Bilder in ihrem Kopf waren ebenfalls verschwunden. Sephy fühlte sich zwar immer noch müde und abgeschlagen, aber sie war wieder Herr ihrer Sinne.

      Schließlich zwang sie sich, die schmerzenden Lider zu öffnen, doch das gleißende Sonnenlicht, das durchs geöffnete Fenster hereinfiel, blendete sie so, dass sie die Augen nicht aufhalten konnte.

      „Sephy? Sephy, ich bin’s, Maisie. Komm, mach die Augen noch einmal auf, Schatz!“

      Sephy beschattete sich die Augen und bemühte sich, ihre Freundin anzusehen, die genauso müde wirkte, wie Sephy sich fühlte. „Was machst du denn hier, Maisie?“

      „Mich um dich kümmern. Du warst für fast vierundzwanzig Stunden weggetreten, Kindchen! Aber daran erinnerst du dich sicher nicht mehr, hm?“

      „Doch, ein bisschen“, antwortete Sephy, bevor ihr Durstgefühl zu überwältigend wurde und sie Maisie um etwas zu trinken bat.

      Maisie reichte ihr ein Glas Wasser. Aber nachdem Sephy einen Schluck getrunken hatte, ließ sie sich erschöpft in die Kissen zurücksinken und schlief sofort wieder ein.

      Nachdem sie den Sonntagnachmittag über mehrmals wieder aufgewacht und gleich darauf erneut eingedöst war, war sie am Sonntagabend so weit wieder hergestellt, dass sie im Bett sitzen und die dampfende Gemüsebrühe essen konnte, die Maisie ihr gekocht hatte.

      „Du hast uns ganz schön auf Trab gehalten, Kindchen“, erklärte Maisie lebhaft, nachdem sie Sephy den Teller abgenommen und sich zu ihr aufs Bett gesetzt hatte. „Der Arzt dachte, es wäre die Sommergrippe, aber ich hatte da so meine Zweifel. Er meinte allerdings auch, du seist völlig erledigt, und hat mich gefragt, ob du dir in letzter Zeit nicht vielleicht ein bisschen zu viel zugemutet hast.“

      „Und was hast du geantwortet?“

      „Dass er damit den Nagel auf den Kopf getroffen hat.“ Maisie grinste. „Ich habe ihm gesagt, dass du diese Ratte zum Freund hast, dem du schließlich den Laufpass gegeben hast.“

      Sephy war entsetzt. „Das hast du nicht wirklich getan!“

      „Doch.“ Maisies Kajal umrandete Augen wurden schmal. „Und ganz nebenbei habe ich deinem Freund auch die Meinung gegeigt.“

      „War … war er denn hier?“ Sephy hatte krampfhaft versucht, jeden Gedanken an Conrad zu verdrängen, bis sie sich wieder stark genug fühlte, um ihr Gespräch vom Samstagmorgen zu verarbeiten.

      Maisie nickte und stellte befriedigt fest: „Er war nicht gerade begeistert, dass ich ihn einen Schweinehund genannt habe.“

      „Aber, Maisie!“

      „Nein, nein, Sephy, der Arzt hat gesagt, du darfst dich nicht aufregen.“ Das hielt sie aber nicht davon ab, hinzuzufügen: „Ich bin sicher, dass Conrad sich gewünscht hat, er wäre nicht hergekommen.“ Maisies kleiner bunter Nasenstecker funkelte im Sonnenlicht, während sie in Erinnerung an ihre Unterhaltung mit Conrad zufrieden die Nase rümpfte.

      „Oh Maisie!“ Mehr fiel Sephy dazu nicht ein. Immer noch fühlte sie sich viel zu schwach. Außerdem fehlten ihr bei der Vorstellung, dass eine aufgebrachte Maisie dem abgeklärten Conrad die Meinung gesagt hatte, die Worte.

      „Meine Liebe, du brauchst mir nichts vorzumachen. Aus den Wortfetzen, die du in deinen Fieberträumen vor dich hin gemurmelt hast, ging eindeutig hervor, dass du diesen Typ vor die Tür gesetzt hast, weil er dich nicht heiraten wollte. Stimmt’s nicht?“

      Sephy nickte nur.

      „Siehst du, dachte ich’s mir doch! Ich habe ihm gesagt, dass er Gott, Buddha, oder wen auch immer er anbetet, auf Knien danken sollte, dass er ihn mit dir zusammengeführt hat.“

      Maisie beugte sich zur Seite, um Sephy die Hand zu halten. „Du bist etwas ganz Besonderes, Sephy. Das meine ich ernst, und dieser Conrad ist ein Trottel. Das habe ich ihm übrigens auch gesagt.“

      „Oh, Maisie!“ Sephy konnte zwar nicht gutheißen, wie Maisie mit Conrad umgesprungen war, aber dass sie sich so für sie eingesetzt hatte, rührte sie zutiefst. Sephy hatte nie besonders viele Freunde gehabt. Daran war ihr Minderwertigkeitskomplex schuld gewesen, der sie von Jugend an begleitet hatte. Doch nun wurde ihr klar, dass sie in Maisie eine echte Freundin gefunden hatte.

      „Wie auch immer“, Maisie war aufgesprungen, und ihre bunten Haare, die leuchtgrüne Strickjacke und der regenbogenfarbene Rock ergaben auf wundersame Weise ein attraktives Ganzes. „Mehr gibt’s zu diesem Thema nicht zu sagen. Du hast wegen dieser Ratte schon genug Tränen vergossen.“ Sie nahm den tiefen Teller vom Nachttisch. „Die Suppe hast du schön aufgegessen, und jetzt kommt das Truthahn-Sandwich. Okay, Kindchen?“

      „Okay.“ Sephy nickte gehorsam.

      Von dem Sandwich konnte sie allerdings nur einige Happen essen, bevor sie sich erschöpft in die Kissen zurücksinken ließ. Aber als es wenig später klingelte, war sie mit einem Schlag hellwach und setzte sich erneut auf.

      Sie hörte, wie Maisie die Sprechanlage benutzte, verstand aber nicht, was gesagt wurde.

      Als Maisie gleich darauf zu ihr ins Schlafzimmer kam, fragte Sephy ganz aufgeregt: „Wer ist da?“

      „Er. Er will für einige Minuten heraufkommen.“ Das schien Maisie gar nicht zu gefallen, und so war klar, dass sie Conrad meinte.

      „Ich … ich will ihn nicht sehen, auf jeden Fall jetzt noch nicht – so wie ich ausschaue.“

      Erstaunt blickte Maisie sie an, die wohl davon ausgegangen war, dass Sephy Conrad überhaupt nicht mehr sehen wollte.

      Sephy schämte sich beinah dafür, dass ihr Hauptproblem bei einer Begegnung mit Conrad war, dass sie seit zwei Tagen nicht geduscht hatte und ihre Haare strähnig herunterhingen. „Sag … sag ihm, dass ich immer noch zu krank bin.“

      Maisie widersprach ihr nicht. „Der Kerl soll ruhig ein bisschen schmoren.“

      Wenige Minuten später kam sie mit einem riesigen Blumenstrauß und einer Pralinenschachtel zurück, die noch größer war, als die, die Conrad Madge mit ins Krankenhaus gebracht hatte. „Eins muss man ihm lassen, großzügig ist er ja.“ Dann fügte sie grinsend hinzu: „Ich habe ihm gesagt, dass er morgen wieder kommen soll. Anscheinend hat er den Arzt angerufen und sich nach deinem Gesundheitszustand erkundigt.“

      „Wirklich?“, fragte Sephy hoffnungsvoll, sagte sich dann aber traurig, dass sich ihre Erwartungen am Ende sicher wieder nicht erfüllten. Wahrscheinlich fühlte sich Conrad nur ein bisschen schuldig und hatte sich deshalb beim Arzt nach ihr erkundigt. Aber das änderte nichts an der ganzen Situation. „Woher wusste er überhaupt, welcher Arzt mich behandelt?“

      „Wahrscheinlich von seiner Personalabteilung. Du hast immerhin sechs Jahre für seine Firma gearbeitet, wenn ich dich daran erinnern darf.“

      Als ob Sephy das vergessen könnte! Sie bestand schließlich darauf, dass Maisie zu sich ging, um ihren Schlaf nachzuholen.

      Doch nachdem sich ihre Freundin verabschiedet hatte, wurde aus Sephys Vorhaben, ein Bad zu nehmen, nur eine Katzenwäsche. Sie hatte sich gerade die Zähne geputzt, als sie den Eindruck hatte, die Beine würden ihr jeden Augenblick den Dienst versagen. Es war unglaublich, wie erschöpft sie sich fühlte, obwohl sie doch fast zwei Tage lang geschlafen hatte.

      Als Sephy am nächsten Morgen erwachte, betrachtete sie eine Zeit lang Conrads riesigen Strauß, der auf zwei Vasen verteilt auf der Frisierkommode stand. Der Duft der Fresien erfüllte mittlerweile das ganze Zimmer, und das Rot und Gelbgold der Rosen hob sich wie ein Blitzlichtgewitter von den sich dahinter anmutig erhebenden Schwertlilien ab.

      Den Strauß vom Samstagmorgen hatte Maisie über das Wohnzimmer verteilt, und für einen kurzen Moment wollte Sephy den unschuldigen Blumen übel, obwohl ihr Groll eigentlich Conrad galt. Für ihn war es viel zu einfach, sich aus der Affäre zu ziehen, indem er riesige Blumensträuße brachte und auch sonst überteuerte Geschenke machte. Bei dem Geld, das er zur Verfügung hatte, war das gar nichts. Ein kleines Sträußchen selbst gepflückter Gänseblümchen oder Butterblumen hätte Sephy viel mehr beeindruckt. Aber das würde er natürlich nicht glauben, geschweige denn verstehen. Und dieser Umstand machte Sephy das Herz schwer.

      Sie hatte sich oft gefragt, warum sich manche Filmschauspieler oder Topmodels, die materiell gesehen alles hatten, nach und nach mit Alkohol oder Drogen zu Grunde richteten. Aber Erfolg und Reichtum zählten nicht, wenn man niemanden hatte, mit dem man es teilen konnte.

      Auch sie war Conrad nicht wirklich eine Freundin gewesen. Sie hatte ihn einfach nicht in den Menschen zurückverwandeln können, der er einmal gewesen war, genauso wenig, wie er sie dazu bringen konnte, ihr Wesen zu ändern. Leider verlangte ihn ohnehin mehr nach einer abgeklärten, weltgewandten Caroline de Menthe, die auch ohne eine zur Hochzeit mit Rosen geschmückte Haustür und den Segen des Pfarrers auskam.

      Sephy seufzte. Kurz vor acht erschien Maisie bei Sephy in der Wohnung und machte Frühstück.

      „Und dass du mir ja im Bett bleibst!“, sagte sie, als sie Sephy das Tablett mit dem herrlich duftenden Kaffee auf die Knie stellte. „Der Arzt hat gesagt, du musst wenigstens drei Tage das Bett hüten.“

      „Aber ich hasse es, im Bett zu bleiben!“

      „Na gut, meinetwegen leg dich auf die Couch im Wohnzimmer. Wenn du Lust hast, nimm ein Bad, aber komm ja nicht auf die Idee, dich irgendwie für diesen Kerl zurechtzumachen. Übrigens steht dir Kalkweiß ganz gut. Außerdem solltest du, was Conrad betrifft, besser die Messer wetzen, falls er hier auftaucht. Ist das klar, Schätzchen?“

      „Maisie, du bist die außergewöhnlichste Glucke, die mir je untergekommen ist.“

      „Ich weiß.“ Heute hatte Maisie pinkfarbenen Lidschatten aufgelegt, der exakt zur Farbe ihres Minikleides passte. Als sie Sephy nun auch noch einen bühnenreifen Augenaufschlag präsentierte, konnte Sephy sogar wieder lachen. Natürlich war sie immer noch traurig wegen der Sache mit Conrad, aber in Maisies Gegenwart war es unmöglich, Trübsal zu blasen.

      „Um eins bin ich mit Sandwiches wieder da.“

      „Schön. Ich freue mich.“

      Als Maisie in ihre Boutique hinuntergegangen war, zwang sich Sephy, einige Happen zu essen, kuschelte sich dann noch einmal unter die Decke und ließ sich um elf endlich das lang ersehnte Bad ein. Sie fühlte sich so heiß und klebrig, dass sie beim Eintauchen ins herrlich warme Wasser den Eindruck hatte, im Paradies zu sein.

      Nachdem sie eine Zeit lang einfach nur das Wohlgefühl, in der warmen Wanne zu liegen, genossen hatte, wusch sie sich die Haare und massierte sich dabei extra lang die Kopfhaut. Es tat gut und half ein wenig, die Anstrengungen des Wochenendes hinter sich zu lassen.

      Danach wickelte sich Sephy in ein großes, flauschiges Badehandtuch und sah in den Spiegel. Ein kurzer Blick genügte, um die Bestätigung dafür zu erlangen, dass Maisie recht gehabt hatte: Die Blässe machte sie tatsächlich interessanter! Obwohl Sephy nicht wusste, ob das irgendeine Wirkung auf Conrad zeigen würde.

      Bei ihrem blassen Gesicht kamen die schönen bernsteinfarbenen Augen noch besser zur Geltung als sonst. Außerdem war sie schmaler geworden und dachte: Die zwei Tage Fasten hatten doch sein Gutes, während sie ins Schlafzimmer zurückging, um sich die Haare zu trocknen.

      Aber noch bevor sie den Föhn in die Hand genommen hatte, klingelte es. Sephy warf einen Blick auf den Wecker – zwölf Uhr. Das musste Maisie sein.

      Dann ging sie zurück in den Flur, nahm den Hörer der Sprechanlage ab und sagte: „Du kannst raufkommen, Glucke, dein Küken föhnt sich gerade die Haare.“ Sie betätigte noch den Türöffner und ging ins sonnendurchflutete Wohnzimmer. Aber erst, als sie relativ schwere Schritte hörte, wurde ihr klar, dass Maisie gar nicht geklingelt, sondern Jerrys Schlüssel benutzt hätte.

9. KAPITEL

      Es blieb Sephy keine Zeit mehr zum Nachdenken oder Handeln, und als Conrad groß und beeindruckend wie immer hereinkam, sah sie ihn einfach nur mit großen Augen an. Die nassen, dicken Haarsträhnen umrahmten ihr blasses Gesicht und fielen ihr bis auf die nackten Schultern.

      An der Türschwelle zum Wohnzimmer blieb Conrad stehen, und Sephy konnte nicht umhin, ihn eingehend zu betrachten.

      Sein markantes Gesicht hatte einen harten Ausdruck, und während das Sonnenlicht darauf spielte, traten die Konturen und Fältchen noch deutlicher hervor als sonst. Wieder war Sephy überwältigt von Conrads saphirblauen Augen und dem kohlrabenschwarzen Haar. Der handgefertigte Anzug, das Seidenhemd und die Hermes-Krawatte vervollständigten das Bild eines Mannes, der ganz genau wusste, was er wollte, und bei dem man nur jedem raten konnte, sich ihm nicht in den Weg zu stellen. Er war kalt, hart und rücksichtslos – zumindest gelegentlich. Und doch hatte Sephy auch seine andere Seite kennengelernt.

      Genau deshalb wurde ihr nun das Herz schwer. Schließlich fühlte sie sich immer noch zu ihm hingezogen. Sie hatte sich noch nie so verletzlich und angreifbar gefühlt wie in diesem Augenblick, und das musste sich auch in ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn Conrad sagte nun leise: „Keine Angst, Sephy, ich will mich nicht mit dir streiten.“

      „Ich … ich dachte, du wärst Maisie“, flüsterte Sephy.

      „Ah, die Dame mit dem Kaffee und den Croissants, stimmt’s?“ Er lächelte, als wäre nichts gewesen.

      Sephy konnte es kaum glauben. In dieser Situation war er in der Lage, Scherze zu machen, obwohl er ihr erst vor zwei Tagen – genau in diesem Zimmer – das Herz gebrochen hatte! Aber wenigstens erreichte er mit seiner Art, dass ihr das Adrenalin in die Adern schoss und sie daraufhin den Eindruck hatte, als wäre sie stark genug, gegen ihn anzukämpfen.

      Wahrscheinlich erwartete er jetzt, dass sie ihn auf Knien anflehte, zurückzukommen, eimerweise Tränen vergoss und bat und bettelte. Aber das kam überhaupt nicht infrage! Stolz und Würde machten einem zwar das Bett nicht warm, aber es war alles, was Sephy noch hatte. Und sie wollte unbedingt daran festhalten.

      Normalerweise versuchte Sephy immer, etwaiges Stillschweigen durch ihr Geplauder erträglich zu machen, aber nun hob sie einfach das Kinn und sah Conrad weiterhin an, ohne ein Wort zu sagen. Sollte er ruhig sehen, wie unangenehm das sein konnte.

      Nach einigen schier endlosen Sekunden fragte er schließlich: „Wie fühlst du dich?“

      „Gut, danke“, erwiderte sie kurz angebunden.

      „Blödsinn! Also, wie geht es dir wirklich?“

      Das war mal wieder typisch Conrad! Nun, wenn er unbedingt die Wahrheit hören wollte, konnte er sie haben. „Ich bin todmüde, mir brennt der Hals wie Feuer, und die Kopfschmerzen sind auch wieder da“, sagte sie und dachte: Und zwar seitdem du hier hereingeschneit bist. „Und irgendwie tut mir alles weh. Bist du nun zufrieden?“

      „Wir sind heute wohl ziemlich schlecht gelaunt, was?“, fragte er locker und fügte dann, gerade als Sephy etwas darauf erwidern wollte, hinzu: „Tut mir leid, am Samstag nicht bemerkt zu haben, dass du krank bist.“

      Sie zuckte die Schultern, beschloss dann aber, das in Zukunft zu unterlassen, weil dadurch nur das Handtuch nach unten rutschte.

      „Auch wenn du es gewusst hättest, hätte das nicht viel geändert. Die Dinge mussten einmal gesagt werden“, erklärte Sephy und dachte: Warum muss er in Anzug und Krawatte nur so gut aussehen? Warum sieht er überhaupt so umwerfend aus?

      „Der Arzt hat mir gesagt, eine Pause würde dir guttun, weil du total mit den Nerven herunter bist. All die Monate, die du bis spät in die Nacht für mich gearbeitet hast, waren sicher ausschlaggebend dafür.“ Dabei sah er sie liebevoll und bewundernd an, und Sephy dachte: Ich muss unbedingt etwas anziehen. Dieses Handtuch ist untragbar.

      „Ich bin gleich wieder da“, erklärte sie daraufhin, ging rasch hinüber ins Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick stand sie nur da, während ihr das Herz so schnell schlug, dass sie schon glaubte, ohnmächtig zu werden.

      Auch ihr war bewusst, dass ihr derzeitiger Erschöpfungszustand daher rührte, dass sie vom ersten Tag an so hart für Conrad Quentin gearbeitet hatte. Und nachdem sie sich dazu bereit erklärt hatte, ihn auch nach Feierabend zu treffen und zu seinen privaten und beruflichen Verpflichtungen zu begleiten, war es nur noch schlimmer geworden.

      Sie seufzte, schlüpfte schließlich in einen Jogginganzug, zog den Morgenmantel wieder darüber und den Gürtel ganz fest zu.

      Durch die Kleidung psychologisch gestärkt, ging sie zurück ins Wohnzimmer und fragte Conrad: „Warum bist du am Samstag noch einmal zurückgekommen?“

      „Woher weißt du das?“

      „Maisie hat’s mir erzählt.“

      „Ja, ja, Maisie …“ Er runzelte die Stirn, bevor er hinzufügte:
 
      „Sie ist wohl eine wirklich gute Freundin, was?“
 
      „Ja, das ist sie.“
 
      Während Sephy Conrad ansah, wurde ihr bewusst, dass sie nie wieder so mit ihm zusammen sein konnte wie vor besagtem Samstag. Selbst wenn sie sich bis an ihr Lebensende schmerzlich nach ihm sehnen würde. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schwindelig, und sie ließ sich aufs Sofa sinken. „Bitte geh jetzt!“

      „Nein, ich bleibe noch! Irgendwie fühle ich mich schuldig.“

      Das machte ihre Situation nicht besser, und sein Mitleid wollte sie auch nicht. Er hatte nicht einmal versucht, sie zu trösten oder in die Arme zu nehmen, und das ertrug Sephy einfach nicht länger. „Bitte, Conrad, geh jetzt!“

      Zu Sephys Entsetzen kam er nun auf sie zu und kniete sich vor sie hin. Dabei spannte sich der Stoff seiner Hose über den muskulösen Oberschenkeln. Außerdem war er ihr jetzt so nah, dass sie sein betörendes Aftershave riechen konnte. Und als er ihr tief in die Augen sah und fragte: „Vertraust du mir, Sephy?“, hatte sie den Eindruck, seine Stimme würde eine Oktave tiefer als sonst klingen.

      „Wie bitte? Worauf willst du hinaus?“

      „Ich muss mehr von diesem Mann, diesem David wissen.“

      Sephy hatte ja viel erwartet, aber das nicht. Als sie nun unweigerlich errötete, nahm Conrad ihre Hände, und es durchfuhr Sephy heiß.

      Doch bevor sie sich von ihm losmachen konnte, erklärte er: „Ich weiß, dass ich eigentlich kein Recht habe, dich danach zu fragen. Nach dem, was Samstagmorgen passiert ist, dürfte ich eigentlich nicht einmal mehr hier sein. Maisie hat mir das ziemlich deutlich gemacht. Aber nichtsdestotrotz …“

      „Ich … ich kann es dir nicht erzählen.“ Sephy musste tief durchatmen, bevor sie fortfahren konnte: „Wir werden uns ohnehin nicht mehr sehen, also was hätte das für einen Sinn?“

      „Ich muss es einfach wissen, Sephy“, sagte er leise, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihr zu wenden. „Bitte glaube mir – ich muss es einfach wissen.“

      Sephy spürte ein schmerzliches Ziehen in der Magengegend. Sie konnte sehen, dass es Conrad viel bedeutete, mehr über die Sache mit David zu erfahren, aber sie verstand nicht, warum. Und es wäre auch zu demütigend und schmerzlich, davon zu erzählen. Außerdem war es nicht fair von Conrad, sie gerade jetzt danach zu fragen. „Nein, ich will es dir nicht erzählen.“

      „Bitte“, flüsterte er.

      Dieses Wort hatte er noch nie zu ihr gesagt, und er hatte sie auch noch nie so angesehen. Sephy konnte nicht sagen, warum ihm das Ganze so wichtig war, aber es schien ihn wirklich zu beschäftigen.

      Schließlich wandte sie sich ein wenig von ihm ab, noch blasser jetzt, und fing an, mit leiser, rauer Stimme zu erzählen: „Wir sind alle zusammen aufgewachsen. David … David war der Schwarm aller Mädchen. Wir waren alle ganz verrückt nach ihm. Und dann …“

      Es dauerte nicht lange, von Davids unmöglichem Verhalten zu berichten. Aber nachdem Sephy geendet hatte, sank sie erschöpft gegen die Rückenlehne des Sofas und hatte den Eindruck, als hätte sie stundenlang erzählt.

      Conrad hatte sie kein einziges Mal unterbrochen und schien unberührt. Doch als er nun mit seiner dunklen, tiefen Stimme erklärte: „Ich würde den Kerl am liebsten umbringen“, war Sephy sehr erschrocken.

      „Es ist lange her, Conrad, beinah schon nicht mehr wahr“, sagte sie schnell und hatte das Gefühl, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben.

      Doch da hatte Conrad sie bereits in die Arme genommen.

      Bevor sie sich dagegen wehren konnte, hob er sie hoch und ließ sich mit ihr auf dem Schoß auf dem Sofa nieder, sodass ihr Kopf an seiner breiten Brust zu liegen kam.

      „Ich will dich nur festhalten, Sephy, einfach nur festhalten.“

      Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie all seine Bedingungen akzeptieren würde, solange er nur bei ihr bliebe. Aber sie hielt sich tapfer. Außerdem wäre eine solche Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt, weil Conrad sie nicht liebte!

      Nach einigen Minuten, die Sephy wie eine Ewigkeit vorkamen, erklärte er in seinem heiseren Tonfall: „Bitte hör mir mal einen Augenblick zu, Sephy. Du bist krank und mit den Nerven am Ende, und das hätte mir eigentlich schon vor Wochen bewusst werden sollen. Der Arzt hat gesagt, du würdest kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen.“

      „Aber …“

      „Nein, bitte, Sephy, hör mir einfach nur zu! Ich hätte gern, dass du mir noch einen letzten Gefallen tust. Lass mich dich in die Ferien schicken, an einen Ort, wo es gemütlich und warm ist und du dich in aller Ruhe erholen und neue Kräfte sammeln kannst. Würdest du das bitte für mich tun? Und zwar bald?“

      Sie musste zweimal schlucken, aber auch danach war es ihr unmöglich, etwas zu sagen. Conrad wollte sie wegschicken, so viel war immerhin bei ihr angekommen. Das traf sie umso mehr, als sie für einen winzigen Augenblick gehofft hatte, er würde sagen, er habe sich schließlich doch in sie verliebt und der Streit vom Samstagmorgen habe ihm die Augen geöffnet, und er wisse nun, dass er mehr für sie empfände als je für eine andere Frau.

      Aber nein, er schickte sie weg – in die Ferien wie ein kleines Kind! Wurde sie aus ihren Fehlern denn niemals klug?

      Conrad atmete schwer, und Sephy spürte, wie sich seine muskulöse Brust hob und senkte. Dann räusperte er sich und fragte noch einmal: „Würdest du mir diesen Gefallen tun? Der Arzt sagt auch, du bräuchtest unbedingt Zeit, um dich zu erholen.“

      Sephy konnte sich schließlich nur ein leises Flüstern abringen, während sie krampfhaft bemüht war, die Tränen zurückzuhalten. „Dazu gibt es wirklich keinen Grund. Ich habe nur eine leichte Grippe. Die wird bald vorüber sein. In ein, zwei Tagen bin ich wieder hergestellt.“

      „Du hast seit einem Jahr keinen Urlaub mehr gemacht und bist einfach am Ende. Ich möchte dir diese Erholung wirklich gern ermöglichen, Sephy. Mir gehört ein kleines Haus in Italien, das ich schon vor Jahren gekauft habe, nachdem Daniellas Vater das erste Mal Kontakt zu mir aufgenommen hatte. So konnte ich in der Nähe meiner Nichte sein, mich trotzdem wie zu Hause fühlen und auch arbeiten, wenn es sein musste. Es gibt dort jemanden, der immer nach dem Rechten sieht, dir den Haushalt führt und kocht, damit du dich einmal so richtig ausruhen kannst.“

      „Soll das heißen, ich soll in Italien in deinem Haus wohnen?“, fragte Sephy verwundert, und Conrad erwiderte mit einem leichten Anflug von Anspannung: „Das ist kein Trick, um dich doch noch in mein Bett zu bekommen, Sephy. Das wäre nicht meine Art.“

      „Das weiß ich.“ Daran hatte Sephy auch gar nicht gedacht.

      „Ich werde natürlich nicht da sein, aber ich weiß, dass du dort eine wunderbare Umgebung vorfindest und Leute da sind, die sich um dich kümmern. Mein Wort darauf, dass ich dich nicht unverhofft besuchen komme.“

      Anscheinend sieht er es als seine Pflicht an, unsere Beziehung auf diese Weise zu einem für ihn akzeptablen Ende zu bringen, dachte Sephy und schüttelte den Kopf.

      Conrad seufzte ungeduldig, strich ihr dann aber zärtlich eine Strähne aus der Stirn, worüber Sephy so verwundert war, dass sie schon glaubte, ihr Herz hörte auf zu schlagen. „Das kannst du wirklich ruhigen Gewissens annehmen. Madge ist sich in Lobeshymnen ergangen über die Arbeit, die du geleistet hast. Sie sagte, es sei, als wäre sie gar nicht weggewesen. Und dann hat sie mit mir geschimpft, weil ich dir so viel zugemutet habe. Schließlich seist du noch jung und voller Leben und hättest ein Recht auf deine freien Abende. Ich hätte dich nicht behandeln dürfen, als wärst du mit der Firma verheiratet.“

      Madge hatte sie also über den grünen Klee gelobt, und Maisie hatte wohl auch ihren Teil dazu beigetragen, Conrads Gewissen ins Spiel zu bringen. Nun hatte er das Gefühl, noch etwas für sie tun zu müssen, bevor er sie ganz abservierte. Und das gefiel Sephy gar nicht. Es war demütigend. Aber in seinen Armen, eingehüllt von seinem Duft und in dem Bewusstsein, ihm so nahe zu sein, konnte Sephy einfach nicht klar denken. Außerdem wusste sie genau, dass Conrad ein Nein nicht akzeptierte.

      Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe. Eigentlich hätte sie sein Haus in Italien gern gesehen, und für eine Weile an einem Ort gelebt, der von Conrad geprägt worden war – auch wenn es nur für eine Woche wäre. Dieses Angebot war zwar verrückt und typisch für Conrad, aber wenn sie es annahm, könnte sie sich noch eine Zeit lang in seinem Dunstkreis bewegen. Dieser Übergang fiele ihr vielleicht leichter als ein glatter Schnitt. Außerdem könnte sie ihrem neuen Leben ohne Conrad dann gebräunt und ausgeruht entgegentreten, anstatt blass und kränklich.

      „Sieh es einfach als Bonus für die harte und gute Arbeit, die du für mich geleistet hast“, hörte sie ihn da mit seiner tiefen Stimme sagen, „falls dir das ein besseres Gefühl gibt.“

      Nein, das tat es nicht. Es bestätigte ihr nur, was sie schon lange wusste – dass er ihr dieses Angebot nur machte, weil er sich bei der ganzen Sache irgendwie unbehaglich fühlte und ihre Beziehung positiv ausklingen lassen wollte. Aber als er sie in die Arme genommen und seine so gefährlich zärtliche andere Seite gezeigt hatte, war Sephys ursprüngliches Vorhaben, sich auf jeden Fall ihren Stolz und ihre Würde zu bewahren, dahin gewesen.

      Insgeheim seufzte sie über ihre Inkonsequenz und die Tatsache, dass sie am liebsten für den Rest ihres Lebens weiter so auf Conrads Schoß gesessen hätte. Und dann sagte sie: „Wenn es wirklich dein Wunsch ist … vielen Dank. Ich würde gern mal wieder Urlaub machen.“

      „Ein Monat in Italien bringt dich bestimmt auf andere Gedanken.“

      „Ein Monat!“ Sephy hob den Kopf, um Conrad anzusehen, was sie sofort bereute, da sich ihre Lippen dabei sehr nahe kamen und sie ihn am liebsten leidenschaftlich geküsst hätte.

      „In Ordnung, du hast mich überredet: Du kannst sechs Wochen bleiben.“

      „Selbst einen Monat von England fort zu sein, wäre schon schwierig“, erklärte Sephy ausdruckslos, zog noch einmal den Gürtel ihres Morgenmantels fest und stand auf. Dabei wurde ihr schmerzlich bewusst, dass Conrad nicht versuchte, sie auf seinem Schoß zu behalten. Sie hätte sich besser mit einem glatten Schnitt von ihm trennen sollen, anstatt in einen Urlaub auf seinem Grund und Boden einzuwilligen.

      Aber um nicht ganz unglaubwürdig zu klingen, sagte sie jetzt: „Höchstens zehn Tage.“

      „Ein Monat ist das Mindeste“, erklärte er, als handelte es sich um den Abschluss eines Leasing-Vertrages. „Und natürlich versteht es sich von selbst, dass ich solange deine Miete hier übernehme.“

      „Kommt überhaupt nicht infrage.“ Wenigstens musste sie ihm zeigen, dass nicht alles nach seinem Kopf ging, nur weil er ein erfolgreicher Geschäftsmann war und Geld wie Heu hatte. „Ich zahle die Miete.“

      „Na gut, wie du willst. Du zahlst die Miete für den Monat deines Italienurlaubs.“

      Sephy nickte und dachte dann: Damit habe ich doch tatsächlich eingewilligt, einen Monat von England fortzugehen. „Conrad …“

      Aber in diesem Augenblick klopfte es an der Haustür, und gleich darauf rief Maisie vom Flur her gut gelaunt: „Hallo, da bin ich, Sephy! Wo bist du?“

      Woraufhin Conrad aufstand, spöttisch eine Augenbraue hochzog und sagte: „Da kommt deine Glucke.“

      Als Sephy Conrads verschlossenes Gesicht sah, fragte sie sich unwillkürlich, wie man einen Menschen gleichzeitig so lieben und hassen konnte.

      Doch dann zog er sie noch einmal an sich, küsste sie stürmisch und gab sie genau in dem Augenblick frei, als Maisie das Wohnzimmer betrat.

      „Hallo, Maisie“, sagte er gelassen und lächelte belustigt über Maisies verwunderten Gesichtsausdruck. „Schön, Sie zu sehen!“

      „Was …? Wie kommen Sie …? Was machen Sie denn hier?“

      „Sephy wird Ihnen alles erklären. Übrigens fährt sie übermorgen für vier Wochen in Urlaub. Vielleicht könnten Sie ihr beim Packen helfen. In Italien steht ihr dann eine Zugehfrau zur Verfügung. Mittwochmorgen um halb neun schicke ich meinen Chauffeur, der Sephy zum Flughafen bringt.“

      „Conrad, du kannst doch jetzt nicht einfach so gehen. Ich weiß ja überhaupt nicht, wohin ich muss. Außerdem brauche ich noch ein Flugticket“, rief Sephy aufgeregt, deren Lippen von Conrads stürmischem Kuss immer noch brannten.

      „Ich werde das Nötige veranlassen. Du weißt doch, dass ich niemals halbe Sachen mache.“ Und als er ihren fragenden Blick sah, fügte er noch hinzu: „Madge ruft dich heute Abend an und erklärt dir alles Notwendige. Du musst dich lediglich bis Mittwoch gut ausruhen, damit du die Reise antreten kannst. Dein Reisepass ist doch noch gültig?“

      „Ja, aber …“

      „Gut.“ Dann wandte er sich noch einmal an Maisie, der es ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen hatte und die Conrad nun aus ihren lila geschminkten Augen ansah, während sie den Teller mit Sandwiches gefährlich schief hielt.

      „Ich finde schon hinaus“, sagte Conrad und fügte übertrieben höflich hinzu: „Und Sie kümmern sich um Ihr … Küken.“

      Dann war er durch die Tür, und Maisie und Sephy blickten sich entgeistert an, während sie Conrads immer leiser werdenden Schritten im Treppenhaus lauschten.

10. KAPITEL

      Hier ist es wirklich wie im Paradies, dachte Sephy, während sie sich auf der Sonnenliege räkelte und bedauerte, dass sie am nächsten Tag schon wieder abfliegen musste. Dann setzte sie sich auf, schob die Sonnenbrille auf die Nase und blickte über die glitzernde Wasseroberfläche von Conrads Swimmingpool, der geradezu olympische Ausmaße hatte. Daraufhin zog sie die Beine an, legte die Arme darum und freute sich, dass sie so sonnengebräunt war.

      Vom Tag ihrer Ankunft an hatte das Wetter nichts zu wünschen übrig gelassen. Ein Sonnentag war dem anderen gefolgt, hatte ihr helle Strähnchen ins Haar gezaubert und ihre vornehme Blässe in ein anheimelndes Goldbraun verwandelt, das dem von Daniella in nichts nachstand.

      Als Sephy nach ihrem Erste-Klasse-Flug die VIP-Lounge des Mailänder Flughafens betreten hatte, war sie überrascht gewesen, Conrads Nichte dort warten zu sehen. Madge hatte ihr nur erzählt, dass jemand von Conrads Familie sie abholen würde.

      Daniella erzählte ihr freudestrahlend, dass Enricos Anstellungsvertrag in dem Londoner Hotel ausgelaufen sei und sie nun dabei wären, sich in ihrem Heimatstädtchen mit Conrads Hilfe ein eigenes kleines Restaurant aufzubauen. Die hübsche Italienerin war geradezu entzückt, nach Italien zurückzukehren, da das regnerische englische Wetter bereits angefangen hatte, ihr aufs Gemüt zu schlagen, was ihr Heimweh nach „Bella Italia“ noch verstärkt hatte.

      Sephy konnte bald nachvollziehen, warum, denn Daniella zeigte ihr die ganze Herrlichkeit ihres Heimatlandes. Sephy war vorher gar nicht bewusst gewesen, wie viele verschiedene Facetten Italien aufzuweisen hatte: Traumhafte Sandstrände und azurblaues Meer wechselten mit beeindruckenden Berg- und Hügellandschaften, zauberhaften Tälern und grünen Wiesen, auf denen man sogar noch Schäfer mit ihren Herden beobachten konnte. Einerseits gab es winzige, malerische Bergdörfchen, die ihr Gesicht in den letzten zweihundert Jahren nicht verändert hatten, und dann wieder moderne, pulsierende Städte, in denen scheinbar jeder Zweite einen Ferrari fuhr.

      Hoch oben auf den Hügeln, von denen man das Städtchen seiner italienischen Verwandten überblicken konnte, lag Conrads Domizil. Dabei handelte es sich um ein ehemaliges, halb zerfallenes Herrenhaus, das er komplett hatte renovieren und zu seiner ursprünglichen Grandezza zurückführen lassen. Honigfarbener Sandstein, Bogenfenster, reich verzierte schmiedeeiserne Balkone und in Blüte stehende rote und malvenfarbene Bougainvilleen hatten ihre Wirkung auf Sephy nicht verfehlt. Sie hatte sich auf der Stelle in das altehrwürdige Haus verliebt und genoss jede Sekunde, die sie darin verbringen durfte.

      Das Haus war mit alten Terracottaschindeln gedeckt und lag traumhaft inmitten ausgedehnter Grünanlagen. Vom Kräuterbeet über den Rosengarten bis hin zum Obsthain war alles vorhanden. Vor der Wärme des italienischen Sommers schützten große Eichen und Zypressen, die sich seitlich des Hauses befanden und bis zum Garten hin. Hinterm Haus lag der großzügige Swimmingpool, und daran schlossen sich die Obsthaine an.

      Über den ehemaligen Stallungen, die man in Garagen verwandelt hatte, wohnten der Hausmeister und seine Frau – ein nettes älteres Ehepaar. Die beiden waren entfernte Verwandte von Daniellas Vater und sahen das ganze Jahr über nach dem Rechten, sodass sich Conrad bei seinen Besuchen um nichts zu kümmern brauchte. Außerdem kamen täglich ein Gärtner und eine Putzfrau, die ihre Wohnungen unten im Städtchen hatten.

      Sephy war anfänglich verwundert gewesen, dass Conrad in all den Monaten ihrer Bekanntschaft nichts von seinem italienischen Anwesen erwähnt hatte. Aber als sie diesen Gedanken Daniella gegenüber äußerte, hatte diese auf die für Italiener so typische Art die Schultern gezuckt und dann erklärt: „Conrad sehr unabhängige Mann, si? Liebt gern, allein zu sein. Ganz anders als italienische Mann.“

      Als Sephy sie daraufhin ganz verwundert angesehen hatte, war Daniella fortgefahren: „Er niemals jemanden hergebracht von England, von seine andere Leben. Nur hier, er kann sein er selbst, ich denken.“

      „Aber er hat mich herkommen lassen.“

      „Si!“ Daraufhin hatte Daniella sie mit ihren haselnussbraunen Augen ganz merkwürdig angesehen und gelächelt, bevor sie noch einmal bestätigte: „Si, Conrad haben dich hergebracht, Sephy.“

      Anfänglich hatte sich Sephy noch gefragt, ob Conrad sie vielleicht besuchen kommen würde. Aber nachdem die Tage und Wochen vergingen, ohne dass er auftauchte, war ihr klar geworden, dass er tatsächlich vorhatte, sich an sein Wort zu halten. Allerdings rief er sie jeden Abend an – immer zur gleichen Zeit.

      Anfänglich hatten ihre Gespräche nie länger als fünf Minuten gedauert und waren auch ein wenig holprig gewesen. Aber mit der Zeit hatten sich Conrad und sie immer länger unterhalten und gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit verging. Bald konnten sie auch wieder miteinander scherzen und lachen. Und bereits nach zwei Wochen war es keine Seltenheit mehr, dass sie abends wenigstens eine Stunde miteinander telefonierten.

      Schließlich fing Sephy an, Conrads Anrufe regelrecht herbeizusehnen und sich ihre Zeit danach einzuteilen. Dadurch hatte sie bald den Eindruck, sie würde erst richtig zu leben beginnen, wenn abends um neun das Telefon klingelte und sich gleich darauf Conrad mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme meldete.

      Er sprach mit ihr auch über Dinge, die früher zwischen ihnen niemals Thema gewesen waren. Darunter seine Pläne für die Zukunft von Quentin Dynamics, die Schwierigkeiten oder Erfolge, die er tagsüber bei der Arbeit gehabt hatte. Ja, er erzählte selbst von dem Tag, an dem er Madges Kater Hals über Kopf zum Tierarzt gefahren hatte, nachdem sich das Tier mit dem ortsansässigen wilden Katzenrudel in die Wolle bekommen und dabei ein halbes Ohr eingebüßt hatte.

      „Natürlich war nachher das ganze Auto voller Blut“, erklärte Conrad trocken, „und Madge war so mit den Nerven herunter, dass ich auf dem Rückweg eine Flasche Brandy gekauft habe – ohne zu wissen, dass Madge Alkohol vorher noch nie angerührt hat. Nach zwei Gläschen war sie dermaßen betrunken, dass ich über Nacht bei ihr bleiben musste, damit sie nicht die Treppe hinunterfiel oder sonst irgendeine Dummheit machte.“

      Bevor Sephy auflegte, lächelte sie und dachte: Meine ehemaligen Kolleginnen bei Quentin Dynamics würden in dem Mann am anderen Ende der Leitung niemals den gefühlskalten, berechnenden Geschäftsmann wiedererkennen, bei dem sie in Lohn und Brot stehen, oder seine Sekretärin, die als bärbeißige Hexe verschrien war.

      Aber dann hatte Sephy ohne ersichtlichen Grund plötzlich weinen müssen. Als ihr auch noch um drei Uhr morgens die Tränen über die Wangen liefen, folgte sie Madges Beispiel und genehmigte sich einen Schlummertrunk, der ihr zwar Kopfschmerzen, aber immerhin einen traumlosen Schlaf bis zum nächsten Nachmittag um zwei Uhr bescherte.

      Daraufhin zwang sie sich, während der Telefonate mit Conrad nicht so emotional zu reagieren und sich danach irgendwie abzulenken. Aber trotz allem versetzte es ihr jedes Mal wieder einen Stich ins Herz, wenn sie seine Stimme hörte.

      „Aber das hilft auf Dauer keinem weiter“, sagte sie sich jetzt, stand von der Sonnenliege auf und schlenderte zum Swimmingpool. Nach diesen vier Wochen Italienurlaub war ihr klar geworden, dass sie sich unbedingt ein neues Leben aufbauen musste. Und morgen wollte sie Nägel mit Köpfen machen.

      Sie nahm sich vor, sich gleich nach ihrer Rückkehr nach England darum zu kümmern, von London wegzuziehen, wahrscheinlich hinauf in den Norden, vielleicht sogar nach Schottland, aber auf jeden Fall weit weg von Conrad.

      Natürlich wollte sie nicht in ihre Heimatstadt zurückkehren, auch wenn sie ihrer Mutter sehr zugetan war. Sie musste die Vergangenheit hinter sich lassen, brauchte gänzlich neue Tapeten und eine neue Herausforderung.

      Nachdenklich blickte sie nun über die glitzernde Wasseroberfläche. Es war brütend heiß, kein Lüftchen ging, und die Sonne brannte erbarmungslos vom wolkenlosen italienischen Himmel herab. Als Sephy noch im Halbschatten auf der Sonnenliege gedöst hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, wie heiß es war. Aber ihrem sonnengebräunten Teint konnte die Sonne nicht mehr viel anhaben, und Sephy blieb, wo sie war, und dachte an Conrad.

      Maisie hatte ihn eine Ratte genannt, aber da konnte Sephy ihr nicht zustimmen. Auf seine ganz eigene Art war er mit ihr immer aufrichtig gewesen. Sephy wünschte nur, sie würde ihn nicht so lieben. Als ihr daraufhin Tränen in die Augen traten, zwang sie sich, an etwas anderes zu denken. Aber das war nicht so einfach.

      Hör auf damit!, sagte sie sich immer wieder. Das hat doch sowieso keinen Sinn. Sieh nach vorn – in die Zukunft!

      Aber es war schwer, sich eine Zukunft ohne Conrad vorzustellen. Während der vergangenen vier Wochen war es Sephy zwar gelungen, gelegentlich an etwas anderes zu denken, doch sie hatte dafür jede Nacht von ihm geträumt und sich tagsüber oft genug dabei ertappt, sich zu wünschen, er würde sie in die Arme nehmen.

      Sie war sich auch nicht ganz sicher, ob es richtig gewesen war, ihn von sich zu stoßen und nicht einfach zu nehmen, was er ihr zu geben bereit war – so lange es eben dauerte. Wenigstens hätte sie dann gewusst, wie es war, von ihm geliebt zu werden – wenn auch nur körperlich –, mit ihm eins zu sein und nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht neben ihm aufzuwachen. Wie gern hätte sie in Conrads Armen die Ekstase erfahren, die die Vereinigung zwischen Mann und Frau bringen konnte.

      „Sephy?“

      Trotz der heiß brennenden italienischen Sonne lief Sephy nun ein kalter Schauer über den Rücken. Jetzt fing sie schon an, sich einzubilden, Conrad wäre hier. Trotzdem drehte sie sich schließlich um, und da stand er tatsächlich, nur wenige Schritte von ihr entfernt.

      Wie gern wäre sie jetzt in die Rolle einer Caroline de Menthe geschlüpft, lässig auf ihn zugegangen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen und sich für den schönen Urlaub zu bedanken. Aber so war sie eben nicht. Stattdessen blickte sie ihn starr an, wie gebannt von seiner großen, muskulösen Gestalt und dem beeindruckenden Gesamteindruck, den er vermittelte. Immer wieder lief es ihr dabei kalt über den Rücken, und sie begann schließlich am ganzen Körper zu zittern.

      Aber Conrad schien das gar nicht zu bemerken. Er wirkte ganz gelassen und war wie immer wie aus dem Ei gepellt. Zu einer grauen Leinenhose trug er ein kurzärmliges T-Shirt, das einige Nuancen heller war als die Hose.

      Plötzlich wurde sich Sephy ihres völlig unmöglichen Aufzugs bewusst. Da sie immer allein am Swimmingpool gewesen war, hatte sie auch fast immer den gleichen Bikini getragen, der von der Sonne und dem Chlor mittlerweile schon ganz fadenscheinig geworden war.

      Aber auch das schien Conrad nicht zu bemerken, denn nun sagte er anerkennend: „Du siehst toll aus!“, und machte einen Schritt auf sie zu. Er blieb allerdings sofort wieder stehen, als Sephy unwillkürlich vor ihm zurückwich und dabei dem Beckenrand gefährlich nahe kam.

      „Bitte nicht, Conrad“, flüsterte sie, während ihr Herz wie wild schlug. Am liebsten hätte sie sich Conrad in die Arme geworfen, aber da sagte eine innere Stimme: Nimm dich zusammen, Sephy! Witzigerweise hörte sich diese Stimme an wie Maisies und verfehlte ihre Wirkung nicht.

      Sephy atmete tief durch und erklärte dann betont locker: „Ich wusste ja gar nicht, dass du kommst. Niemand hat mir etwas davon erzählt.“

      „Weil ich es so wollte.“

      „Oh“, sagte Sephy und dachte: Bestimmt bilde ich mir nur ein, dass Conrad mich so verliebt ansieht, weil ich es mir insgeheim die ganze Zeit gewünscht habe.

      „Willst du denn gar nicht wissen, warum dir die anderen nichts sagen sollten?“

      „Ich … ich bin sicher, du hattest deine Gründe.“

      „O ja, die hatte ich!“

      Immer noch blickte er sie an, als könnte er den Blick nicht von ihr wenden, und wie er nun auf sie zukam, wich Sephy nicht vor ihm zurück.

      „Ich wollte sehen, ob du mich immer noch so ansehen könntest wie an jenem Samstagvormittag in England, als du mir deine Liebe gestanden hast, Sephy. Da warst du ganz offen zu mir und keineswegs so zurückhaltend wie sonst. Wahrscheinlich weil du dachtest, du hättest ohnehin nichts mehr zu verlieren. Du hast mir die Karten offen auf den Tisch gelegt, aber ich habe das damals nicht verstanden und völlig versagt.“

      Mittlerweile schlug Sephy das Herz so schnell, dass ihr die Sinne zu schwinden drohten, aber es gelang ihr trotzdem zu sagen: „Das … das ist jetzt alles vorbei und gehört der Vergangenheit an. Ich … ich komme schon klar damit.“

      „Ich liebe dich, Sephy“, stellte Conrad da ganz unvermittelt fest, und Sephy war sich sicher, sich verhört zu haben. Doch er fuhr fort: „Ich liebe dich so sehr, dass es mir wehtut. Die ganze Zeit schon – und ich kann nichts dagegen tun. Vom ersten Tag an, da du für mich gearbeitet hast, habe ich dich geliebt oder besser gesagt, vom ersten Abend an. Aber ich wollte es nicht wahrhaben. An jenem Samstag bist du so tapfer gewesen, als du mir deine Gefühle für mich offenbart hast, ungeachtet der möglichen Folgen. Und ich habe mich benommen wie ein Holzklotz.“

      Ihm war anzuhören, dass es ihm aufrichtig leidtat, aber trotzdem glaubte Sephy ihm nicht. „Du … du hast doch gesagt …“ Sie konnte nicht weitersprechen, und nun streckte er seine starken Arme nach ihr aus und strich ihr zärtlich über die Wange.

      „Ich weiß, was ich gesagt habe. Der große Junge braucht niemanden, der zu ihm hält. Aber ich brauche dich, Sephy, und will für dich sorgen. Das musst du mir glauben.“

      „Nein.“ Sephy konnte und durfte Conrads Worten nicht trauen und entgegnete deshalb vorwurfsvoll: „In all den Wochen, die ich nun schon hier bin, bist du kein einziges Mal hergekommen.“

      „Weil ich dir mein Wort gegeben hatte. Aber es war schwer für mich, mich daran zu halten.“ Liebevoll strich er ihr dabei über die Wange, und Sephy musste sich schwer zusammennehmen, um sich diesen Zärtlichkeiten nicht zu ergeben.

      „Was glaubst du wohl, warum ich dich jeden Abend angerufen habe, Sephy? Ich musste wenigstens deine Stimme hören. Aber ich wusste, dass ich nicht einfach so herkommen konnte. Du warst in England so mit den Nerven herunter, dass ich dir die Möglichkeit schuldete, in aller Ruhe nachzudenken. Wenn ich dich schon vorher gebeten hätte, meine Frau zu werden, hättest du dich später immer gefragt, ob ich dich nicht irgendwie dazu überredet hätte.“

      Wovon sprach Conrad überhaupt? Glaubte er wirklich, er hätte sie überreden müssen, seine Frau zu werden?

      Wenn Sephy der Meinung gewesen wäre, dass er das soeben Gesagte ehrlich meinte, wäre sie sogar nach England zurückgeschwommen. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, und fragte Conrad mit bebender Stimme: „Du hast mir gesagt, dass du nicht an Ehe, Familie und ein lebenslanges Glück zu zweit glaubst und sich das bei dir nie ändern würde.“

      „Das stimmt. Aber in der Zwischenzeit bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich dabei in etwas verrannt hatte. Ich will dich, Sephy, und zwar so sehr, dass es mir Schmerzen bereitet und mich beinah in den Wahnsinn treibt.“

      Ungläubig sah sie ihn an, und Conrad fuhr fort: „Ich will das ganze Programm, Sephy: Kinder, Hunde, Katzen, Garten- und Geburtstagspartys, Familienfeste, alles. Ich bin heute hierher gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, dich immer geliebt habe und immer lieben werde. Bei dem Gedanken an diesen anderen Kerl – diesen David – und was er dir mit seinem Dummejungenstreich angetan hat, bekam ich regelrecht Mordgelüste. Deshalb musste ich auch ganz genau wissen, was da vorgefallen war. Deshalb bin ich an jenem Samstagmorgen so in dich gedrungen. Außerdem wollte ich unbedingt wissen, ob du ihn noch liebst.“

      „Ob ich David noch liebe? Ich habe ihn ja nicht einmal richtig gekannt“, flüsterte Sephy nun, während ihr die Tränen über die Wangen rannen, wofür sie sich hätte ohrfeigen können. Aber es war nichts daran zu ändern.

      „Kannst du mir noch einmal verzeihen?“ Conrad hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und küsste ihr nun jede Träne einzeln weg, sodass Sephy spürbar erschauerte und Conrad betroffen anmerkte: „Ich hoffe, ich habe mit meinem Verhalten nicht alles kaputtgemacht. Ich weiß doch, dass du mich geliebt hast. Bitte sag mir, dass es nicht vorbei ist. Ich dachte, ich hätte in deinen Augen gesehen, dass deine Liebe für mich unverändert ist, als du dich vorhin zu mir umgedreht hast. Kannst du mir verzeihen, was ich dir mit meiner sturen Haltung angetan habe?“

      Mittlerweile zitterte Sephy so sehr, dass Conrad sie in die Arme nahm und ganz fest an sich drückte. Dabei spürte Sephy, dass auch ihm das Herz bis zum Hals schlug.

      „Ich habe Angst“, sagte sie schließlich.

      „Ich auch.“ Er wusste sofort, was sie meinte, und sie konnte seinen Atem an ihrem sonnenwarmen Haar spüren. „Mit der Liebe ist es so eine Sache. Wenn man sich einmal jemandem anvertraut und hingegeben hat, ist man ganz von dessen Wohlwollen abhängig. Dann liegt es in der Macht dieses Menschen, einem Gutes zu tun oder einen am Boden zu zerstören. Denn allein der Gedanke daran, ohne den geliebten Menschen leben zu müssen …“

      „Schh“, sagte Sephy und legte ihm einen Finger auf den Mund, „bitte sag es nicht.“

      Eigentlich hatte sie ihm damit schon angedeutet, dass sie wieder sein war, aber trotzdem fragte er noch: „Willst du mich heiraten, Sephy? Willst du meine Frau werden, mich dich lieben und mein Leben lang auf Händen tragen lassen? Willst du unsere Kinder bekommen und sie mit mir zusammen großziehen? Willst du jede Nacht bei mir schlafen und morgens mit mir aufwachen?“

      Mit großen Augen sah Sephy ihn an, und er fuhr fort: „Bitte sag Ja! Ich brauche dich zum Leben wie die Luft zum Atmen. Nur für dich schlägt mein Herz, nur für dich lebe ich.“

      „Oh, mein Liebling!“ Immer schon hatte Sephy ihn so nennen wollen, aber davor zurückgeschreckt, ihm diesen Kosenamen zu geben, weil sie Angst gehabt hatte, Conrad könnte sie dann von sich stoßen. Aber jetzt, nachdem er all diese wundervollen Dinge zu ihr gesagt hatte …

      Dahin waren die Zweifel, und überglücklich sank sie ihm in die Arme. Conrad dankte es ihr mit einer innigen Umarmung und zahlreichen Küssen. In der sengenden Sonne Italiens standen sie nun so dicht beieinander, als würden ihre Körper die Ehe bereits vollziehen.

      „Ich liebe dich“, raunte Conrad Sephy schließlich ins Ohr, die von seinen stürmischen Liebesbekundungen gar nicht genug bekommen konnte, „du hast ja keine Ahnung, wie sehr.“

      Wie gern hätte sie ihm ganz und gar gezeigt, dass sie seine Gefühle erwiderte, aber nun konnte sie wirklich noch bis zur Hochzeitsnacht warten.

      Und dann zog Conrad eine kleine rote Samtschatulle aus der Hosentasche, öffnete sie und entnahm ihr einen glitzernden Diamantring, den er Sephy mit den Worten an den Finger steckte: „Zum Zeichen meiner nie endenden Liebe für dich.“

      Drei Wochen später wurden sie in der kleinen Pfarrkirche von Sephys Heimatstädtchen getraut. Der Hochzeit wohnten so viele Menschen bei, dass man hätte meinen können, die ganze Gemeinde sei auf den Beinen, um mitzuerleben, wie ein ganz normales Mädchen sich einen der begehrtesten Junggesellen Englands angelte.

      Es war ein sonniger, beinah noch sommerlich warmer Septembertag, und Sephy strahlte vor Glück. In ihrem elfenbeinfarbenen Hochzeitskleid – einer Kreation von Maisie –, dessen Dekolleté mit kleinen goldfarbenen Röschen umsäumt war, sah sie einfach hinreißend aus. Ihr Haarschmuck und der Brautstrauß bestanden ebenfalls aus zahlreichen weißen und gelben mit Schleierkraut und Efeu durchwobenen Rosen.

      Maisie in ihrer Funktion als Sephys Trauzeugin wirkte ausnahmsweise einmal richtig seriös. Sie trug ein langes Goldlamékleid und hielt eine etwas kleinere Ausgabe von Sephys Brautstrauß in Händen. Sie hatte sich sogar die Haare umgefärbt – einfarbig diesmal, auch wenn das Feuerrot eigentlich nicht richtig zu ihrem Kleid passte. Aber Maisie war nun einmal Maisie.

      Auch Jerry neben ihr sah man an, dass er sich für Sephy freute und gleichzeitig sehr zufrieden mit seiner „Damenwahl“ war. Ohnehin war es keine traditionelle Hochzeit, da Sephy von ihrer Mutter zum Traualtar geführt wurde, und Madge als Conrads „bester Kumpel“ ebenfalls als Trauzeugin auftrat.

      Als Sephy und Conrad nach der Trauung unter Glockengeläut die Kirche verließen, war der gewundene Pfad, der durch den Kirchgarten führte, bereits von Menschen gesäumt, die in dem verhältnismäßig kleinen gotischen Gotteshaus keinen Platz mehr gefunden hatten. Unter dem Kirchenportal blieben Sephy und Conrad noch einmal stehen und sahen sich verliebt und glücklich in die Augen, bevor sie sich hingebungsvoll küssten, bis die Menge begeistert applaudierte. Die beiden waren aber auch ein hübsches Paar, das zweifellos nur aus Liebe geheiratet hatte.

      Als sie sich schließlich anschickten, den konfettibestreuten Weg entlangzugehen, flüsterte Conrad Sephy zärtlich ins Ohr: „Habe ich Ihnen heute schon gesagt, dass ich Sie liebe, Mrs. Quentin?“

      „Ja, aber ich kann es nicht oft genug hören“, erwiderte Sephy leise, während sie lächelnd die Glückwünsche der am Wegesrand Stehenden entgegennahm.

      Das Brautpaar war gerade an dem alten Holztürchen angekommen, durch das man den Kirchhof verließ, als ihm ein rotgesichtiger, aufgeschwemmter Mann den Weg vertrat und sich mit der Frage an Sephy wandte: „Erinnerst du dich noch an mich?“

      Doch Sephy wusste einfach nicht, wo sie ihn hinstecken sollte. Und dann hatte Conrad sie auch schon zu dem glänzenden weißen, mit Blumen geschmückten Rolls-Royce gezogen, mit dem sie zum besten Hotel am Platze fuhren, um dort im Kreise der Familie, mit Freunden und Leuten aus dem Städtchen ihren Freudentag gebührend zu feiern.

      Verwirrt und mit rot unterlaufenen Augen sah David Bainbridge, der dem Alkohol verfallen war, nachdem sein Vater das Familienvermögen an der Börse durchgebracht hatte, dem Wagen nach. Das war doch nicht die Sephy, die er gekannt und verschmäht hatte. Diese Frau war eine echte Schönheit. Und sie hatte einfach durch ihn hindurchgesehen – ihn nicht einmal wiedererkannt! Und das vor den Augen der ganzen Stadt!

      Aber Sephy dachte nicht eine Sekunde an David Bainbridge. Sie interessierte im Augenblick nur der Mann an ihrer Seite: Conrad. Und daran änderte sich auch im Lauf des Tages nichts, während dem sie tanzten, aßen, lachten und sich und den anderen zuprosteten. Nach einem herrlichen Fünf-Gänge-Menü spielte eine Zehn-Mann-Kapelle auf, die mit ihrer Musik alle Altersgruppen im Saal ansprach. Conrad und Sephy hatten den Tanz eröffnet, aber Conrad gestattete auch danach niemandem, mit der Braut zu tanzen, wogegen die frisch gebackene Mrs. Quentin nichts einzuwenden hatte. Lange genug hatte sie auf diesen Tag warten müssen, der wie im Flug verging.

      Gegen zwei Uhr nachts befanden sich auch die letzten Gäste auf dem Nachhauseweg, und das Brautpaar hatte sich in die Hochzeitssuite zurückgezogen, für die das Hotel berühmt war. Langsam entkleideten Sephy und Conrad einander, und Sephy stellte erstaunt fest, dass sie sich Conrad gegenüber auch nackt völlig unbefangen fühlte. Vielleicht hatten die Ehrerbietung und Liebe, die aus seinen Augen sprachen, etwas damit zu tun.

      Zunächst hielt Conrad seine Begierde zurück und nahm Sephy ganz zärtlich in die Arme, liebkoste und streichelte sie, während er ihr Gesicht mit heißen Küssen bedeckte. Erst danach arbeitete er sich allmählich von ihrem Hals zu ihren Brüsten vor und brachte deren rosarote Knospen mit Lippen und Zunge zum Erblühen.

      Als er Sephy schließlich hochhob, um sie zum Himmelbett zu tragen, zitterte sie vor Erregung bereits am ganzen Körper und streichelte begierig Conrads breite Brust.

      Nachdem er sie auf die Seidenlaken gebettet hatte, beugte er sich über sie und sah ihr so tief in die Augen, dass Sephy den Eindruck hatte, er gewährte ihr damit Einblick in seine Seele. „Ich liebe dich, meine Süße“, flüsterte er dann. „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“

      „Oh Conrad!“ Sephy umfasste seine muskulösen Schultern, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn leidenschaftlich.

      Aber er flüsterte lächelnd: „Schh, schh, warte noch, mein Liebling. Nicht so schnell. Ich will, dass das erste Mal für dich unvergesslich schön wird.“

      Und dann führte er sie in die Geheimnisse der körperlichen Liebe ein, wobei Sephy den Eindruck hatte, in einem Zaubergarten zu wandeln. Conrads warme, glutvolle Lippen berührten jeden Zentimeter ihres Körpers, bis Sephy vor Lust und Wonne hätte schreien mögen und sich Conrad entgegenbog, wohlwissend, dass nur die Vereinigung mit ihm ihren aufgestauten Gefühlen vorübergehende Linderung verschaffen konnte.

      Aber immer noch hatte er sich unter Kontrolle, obwohl auch seine Lust grenzenlos war. Immer wieder drang er in Sephy ein, bewegte sich im Rhythmus ihres Verlangens, bis er kurz vorm Höhepunkt war – nur um sich dann zurückzuziehen und wenig später das Liebesspiel fortzusetzen.

      Als er sie schließlich ganz nahm, weinte sie vor Glück.

      So hatte sie es sich immer vorgestellt – eins mit dem Mann zu sein, der sie um ihrer selbst willen liebte und ihr das auch vor der Welt bewiesen hatte, indem er sie zur Frau nahm. Und dieses Wissen ließ Sephy den Höhepunkt umso mehr genießen. Während Conrad mit ihr kam, hatte sie den Eindruck, in eine völlig andere Welt einzutauchen, in der es kein Morgen und kein Gestern gab, sondern nur das Jetzt, das sie völlig vereinnahmte.

      Viel viel später, nachdem Sephy selig in Conrads Armen geschlafen hatte, wandte sie sich ihm zu und sah ihm tief in die Augen.

      Er hatte schon darauf gewartet, dass sie aufwachte, und sagte nun: „Danke, mein Liebling, für die wundervolle Nacht, danke, dass du dich mir so vorbehaltlos hingegeben hast.“

      „Ich … ich hätte nie gedacht, dass es so … so …“ Aber es war ihr unmöglich, das Wohlgefühl, das sie beider Vereinigung mit Conrad empfunden hatte, in Worte zu fassen. „Ist es denn immer so?“, fragte sie schließlich noch ganz benommen.

      „So schön war es noch mit keiner“, raunte er ihr ins Ohr, bevor er sie zärtlich küsste. „Aber ich verspreche dir, dass es zwischen uns immer so sein wird.“

      Und Conrad Quentin war ein Mann, auf dessen Wort man sich verlassen konnte.

      – ENDE –
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